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  Das Buch


  Ägypten im 10. Regierungsjahr von Tutanchamun. In Theben wird ein junger Mann grausam ermordet. Das ruft Rai Rahotep auf den Plan, den Obersten Wahrheitssucher der Stadt. Aber Rahotep muss nicht nur einen Mörder fangen: Jemand hat in den Gemächern von Tutanchamun ein Relief hinterlassen, auf dem eine schwarze Sonne eingekratzt wurde - eine eindeutige Drohung gegen den König. Rahotep tappt zunächst im Dunkeln. Als jedoch ein weiterer Mord geschieht und beim Opfer ein persönlicher Gegenstand Tutanchamuns gefunden wird, ahnt der Wahrheitssucher, dass die beiden Fälle zusammenhängen ...



  Der Autor


  Nick Drake wurde 1961 in London geboren. Schon immer haben ihn Wörter fasziniert, weshalb er nicht nur Kriminalromane schreibt, sondern ebenfalls als Dichter und Drehbuchautor arbeitet – mit großem Erfolg. NOFRETETE – DAS BUCH DER TOTEN, der 1. Band um den ägyptischen Wahrheitssucher Rai Rahotep, war einer der Nominierten für den besten Historischen Kriminalroman 2006 und wurde von der Presse gefeiert.


  PERSONEN


  Rahotep – der Wahrheitssucher, Leiter der Kriminalabteilung der thebanischen Medjai (Polizei)


  Seine Familie und Freunde


  Tanefert – seine Ehefrau


  Sekhmet, Thuju, Nedjmet – seine Töchter


  Amenmose – sein kleiner Sohn


  Thot – sein Pavian


  Kheti – sein Partner bei der Medjai


  Nacht – Edelmann


  Minmose – Nachts Diener


  Die königliche Familie


  Tutanchamun – Herr der Beiden Länder, das »Lebende Abbild des Amun«


  Anchesenamun – Königin, Tochter von Echnaton und Nofretete


  Mutnedjmet – Anchesenamuns Tante, Ehefrau von Haremhab


  Königliche Beamte und Hofstaat


  Eje – Regent und »Gottesvater«


  Haremhab – General und Oberbefehlshaber des Heeres der Beiden Länder


  Khay – Oberster Schreiber


  Simut – Kommandeur der Palastwache


  Nebamun – Chef der thebanischen Medjai


  Maia – Tutanchamuns Amme


  Pentu – Tutanchamuns Leibarzt


  Zu der Zeit, da Seine Majestät zum König gekrönt wurde, lagen die Tempel der Götter und Göttinnen von Elephantine bis zu den Lagunen des Deltas Unterägyptens in Trümmern. Die heiligen Stätten waren nurmehr Ruinen, von Unkraut überwucherte Schutthügel. Ihre Altarräume sahen aus, als habe es sie nie gegeben, und die Bauwerke waren Trampelpfade. Das Land lag im Chaos. Die Götter hatten sich von ihm abgewandt. Schickte man Soldaten nach Syrien, um die Grenzen Ägyptens zu erweitern, so war dem Unternehmen kein Erfolg beschieden. Betete man zu einem Gott, um etwas von ihm zu erbitten, erhörte er das Gebet nicht. Flehte man eine Göttin an, so erhörte sie die Gebete auch nicht. Die Herzen der Götter waren schwach in ihren Leibern. Sie zerstörten das Geschaffene.


  Aus der Restaurationsstele, die zu Beginn von

  Tutanchamuns Regierungszeit in der Tempelanlage von

  Karnak aufgestellt wurde


  ERSTER TEIL


  Ich kenne euch, ich kenne eure Namen


  Sargtexte

  Spruch 407


  1


  


  Jahr 10 der Herrschaft von König Tutanchamun,

  dem Lebenden Abbild des Amun


  Theben, Ägypten


  Es klopfte drei Mal kurz. Ich horchte in die nachfolgende Stille, und dabei pochte mein Herz laut die Antwort. Im nächsten Moment vernahm ich zu meiner Erleichterung das so vertraute letzte kurze Klopfen des Signals. Langsam atmete ich aus. Vielleicht wurde ich allmählich zu alt. Draußen war es noch dunkel, aber ich war schon wach, denn der Schlaf hatte mich wieder einmal im Stich gelassen, wie er das in den düsteren Stunden vor Sonnenaufgang so häufig tat. Ich erhob mich von meiner Lagerstatt, kleidete mich rasch an und blickte dabei nieder auf Tanefert. Das Haupt meiner Frau ruhte elegant auf dem Kopfkissen, aber ihre wunderschönen, beunruhigt dreinblickenden Augen standen weit offen und beobachteten mich.


  »Schlaf noch ein bisschen. Ich verspreche dir, rechtzeitig wieder zu Hause zu sein.«


  Ich küsste sie sanft, und sie rollte sich zusammen wie eine Katze und sah mir nach.


  Ich zog den Vorhang auf und warf einen Blick auf meine drei schlafenden Töchter – Sekhmet, Thuju und Nedjmet. Sie lagen in ihren Betten, in dem gelb gestrichenen Kinderzimmer, das sie sich teilten und das vollgestopft war mit Kleidungsstücken, altem Spielzeug, Papyrusrollen, Schiefertafeln, Zeichnungen aus ihrer Kindheit und anderen Gegenständen, deren Bedeutung mir nicht einleuchtete. Für so große Mädchen ist unser Haus jetzt zu klein. Einen Moment horchte ich auf die schweren und rasselnden Atemzüge meines Vaters, die aus seinem Zimmer im hinteren Teil des Hauses drangen. Das Geräusch setzte zwischendurch immer wieder aus, Stille machte sich breit, aber dann quälte sich ein weiterer Atemzug durch seinen alten Körper. Zu guter Letzt stellte ich mich wie immer, wenn ich das Haus verlasse, vor meinen kleinen Sohn. Amenmose schlief tief und friedlich, er hatte sämtliche Glieder von seinem Körperchen abgespreizt wie ein Hund, der vor einem Feuer liegt. Ich küsste seinen kleinen Kopf, der durch die Wärme ganz feucht war. Er rührte sich nicht.


  Da Sperrstunde herrschte, steckte ich meine Nacht-Passierscheine ein, und dann schloss ich lautlos die Tür hinter mir. Thot, mein gescheiter Pavian, erhob sich von seinem Schlafplatz im Hof, lief mit seinem buschigen, nach oben gebogenen Schwanz auf mich zu und stellte sich auf die Hinterpfoten, um mich zu begrüßen. Ich ließ ihn an meiner Hand schnuppern und strich ihm mit der anderen durch seine dicke braune Mähne. Dann sprach ich ein kurzes Gebet zu dem kleinen Hausgott in der Nische, der weiß, dass ich nicht an ihn glaube, und öffnete das Hoftor und trat hinaus in die Dunkelheit der Gasse, wo mich mein Gehilfe Kheti erwartete.


  »Und?«


  »Man hat eine Leiche gefunden«, gab er ruhig zur Antwort.


  »Und deshalb hast du mich geweckt? Konnte das nicht bis zum Morgen warten?«


  Kheti weiß, wie schlecht meine Laune sein kann, wenn man mich allzu früh belästigt. »Schau sie dir an, dann beantwortet sich das«, meinte er.


  Schweigend machten wir uns auf den Weg. Thot zog an seiner Leine, denn er fand es aufregend, in der Dunkelheit draußen zu sein, und war wild darauf, die Gegend zu erkunden. Es war eine wunderbar klare Nacht: Die heiße Erntezeit shemu war zu Ende, und mit dem heliakischen Aufgang des Sirius, des Hundssterns, war die Nilschwemme gekommen, um die Ufer des Großen Flusses zu überfluten und die Felder mit reichhaltigem, lebenspendendem Schlamm zu nähren. Und so war wieder einmal die Zeit des Festes gekommen. In den letzten Jahren hatte das Wasser häufig nicht hoch genug gestanden oder aber war zu hoch gestiegen und hatte verheerende Verwüstungen angerichtet. Doch in diesem Jahr war alles ideal verlaufen und hatte einem Volk Erleichterung und Freude beschert, das durch die dunklen Zeiten der Herrschaft Tutanchamuns, des Königs von Ober- und Unterägypten, kleinlaut und sogar deprimiert geworden war.


  Das helle Antlitz des Mondes schenkte uns genug Licht für unseren Weg, als sei es unsere Lampe. Wir hatten fast Vollmond, und die Scheibe war umhüllt von einem prächtigen Sterngestöber: der Göttin Nut, von der die Priester behaupten, dass unsere toten Augen zu ihr emporblicken, wenn wir auf dem Rücken in den kleinen Booten des Todes liegen, die uns über den Ozean in die Unterwelt bringen. Genau darüber hatte ich mir den Kopf zerbrochen, als ich im Bett lag und nicht schlafen konnte, denn ich bin ein Mensch, der den dunklen Schatten des Todes in allem erblickt: in den strahlenden Gesichtern meiner Kinder, in den überfüllten Straßen der Stadt, in der Eitelkeit ihrer goldenen Paläste und Verwaltungsgebäude und eigentlich irgendwie immer, aus dem Augenwinkel heraus.


  »Was meinst du, was wir nach unserem Tod sehen?«, fragte ich.


  Kheti weiß, dass er mir nach dem Mund reden muss, wenn ich über Philosophie sinniere, wie er mir bei so vielen anderen Dingen auch nach dem Mund reden muss. Er ist jünger als ich, und irgendwie hat sich sein Gesicht trotz der grauenvollen Dinge, die er in seinem Leben, das ganz im Dienste der Medjai steht, bereits gesehen hat, seine Offenheit und Frische bewahrt. Auch sein Haar ist – ganz im Gegensatz zu meinem – immer noch schwarz wie die Nacht. Er ist nach wie vor fit wie ein reinrassiger Jagdhund und hat auch noch die gleiche Leidenschaft für die Jagd – ist also ganz anders als ich mit meiner pessimistischen und oftmals lebensüberdrüssigen Natur. Denn je älter ich werde, desto mehr kommt mir das Leben vor wie eine endlose Aneinanderreihung von Problemen, die gelöst werden müssen, und nicht wie Stunden, die man genießen kann. »Ach, was bin ich mal wieder heiterer Stimmung«, tadelte ich mich selbst.


  »Ich glaube, dass wir grüne Felder sehen, auf denen all diese aufgeblasenen Aristokraten als Sklaven schuften und alle Sklaven aufgeblasene Aristokraten sind; und ich habe den lieben langen Tag nichts anderes zu tun, als im Schilf Enten zu jagen und Bier zu trinken, um meine glorreichen Jagderfolge zu feiern.«


  Ich ging auf seinen Scherz nicht ein.


  »Wenn wir etwas sehen sollen«, sagte ich stattdessen, »warum stecken die Einbalsamierer uns dann Zwiebeln in die Augenhöhlen? Zwiebeln! Die Tränen-Knollen …«


  »Vielleicht ist es ja so, dass wir das Totenreich nur mit unserem geistigen Auge sehen …«, meinte er.


  »Jetzt sprichst du wie ein weiser Mann«, erwiderte ich.


  »Und trotzdem faulenzen all die, die in reiche Familie hineingeboren wurden, den ganzen Tag herum und genießen ihren Luxus und ihre Liebesaffären, während ich immer noch wie ein Hund schufte und nichts verdiene …«


  »Nun ja, das ist ein noch wesentlich größeres Mysterium.«


  Wir bahnten uns unseren Weg durch das Labyrinth aus alten, engen Gassen, die im Zickzack an baufälligen Häusern vorüberführten, die man ohne jeden Plan errichtet hatte. Am Tage lärmte es in diesem Viertel und herrschte überall Gedränge, aber in der Nacht war es aufgrund der Sperrstunde leer und still: Die teuren Geschäfte lagen geschützt hinter Fensterläden, ihre Luxusgüter waren gesichert wie die Grabbeigaben einer Gruft; die Wagen und Stände der Obstallee hatte man für die Nacht weggeräumt; und die Werkstätten für Holz-, Leder- und Glaswaren waren verlassen und lagen im Dunkeln; selbst die Vögel in den im Mondlicht hängenden Käfigen gaben keinen einzigen Laut von sich. Denn die Angst machte in diesen finsteren Zeiten einen jeden fügsam. Die katastrophale Regierung Echnatons, als man den Königshof und die Tempel von Theben in die neue Wüsten-Tempelstadt Achet-Aton umgesiedelt hatte, war vor zehn Jahren kollabiert. Die mächtigen Amun-Priester, die unter Echnaton vertrieben und enteignet worden waren, hatten ihre Befugnisse, ihren gewaltigen Landbesitz und ihre unermesslichen irdischen Reichtümer zurückbekommen. Stabilität hatte das aber nicht gebracht; denn die Ernten waren kläglich, die Pest tötete zigtausend Menschen, und die meisten glaubten, diese Katastrophen seien eine Bestrafung für die schweren Fehler, die während Echnatons Herrschaft begangen worden waren. Und dann, als solle damit der Beweis für diese Theorie angetreten werden, starb innerhalb der königlichen Familie einer nach dem anderen: Echnaton selbst, fünf seiner sechs Töchter und schließlich auch Nofretete, seine so außerordentlich schöne Königin, über deren Ende insgeheim sehr viel spekuliert wurde.


  Tutanchamun erbte die Krone der Beiden Länder im Alter von neun Jahren; und er wurde sofort mit Anchesenamun verheiratet, der letzten noch lebenden Tochter von Echnaton und Nofretete. Das war eine zwar befremdliche, aber notwendige Verbindung, denn sie waren beide die Kinder Echnatons, hatten nur verschiedene Mütter. Und wen hätte man sonst krönen sollen, da sie die letzten Überlebenden ihrer großen Dynastie waren? Sie waren aber halt noch kleine Kinder; und es war Eje, der Regent, der »Gottesvater«, wie sein offizieller Titel lautete, der seither unerbittlich regierte und eine Angstherrschaft geschaffen hatte, indem er Beamte einsetzte, die nach meinem Empfinden nur einem gegenüber loyal waren: der Angst. Unwirkliche Männer. Für eine Welt, in der es so viel Sonne gab, lebten wir an einem düsteren Ort und in finsteren Zeiten.


  Wir erreichten ein Haus, das sich nicht groß von den anderen in diesem Viertel unterschied: eine hohe, im Zerfall befindliche Mauer aus Lehmziegeln, die es von der engen Gasse abtrennte, ein Hauseingang mit einer alten, windschiefen Holztür, die halb offen stand, und dahinter das einfache Haus aus Lehmziegeln, bei dem man mehrere Etagen gefährlich aufeinandergestellt hatte – weil es einfach nicht genug Platz gibt in der übervölkerten Stadt Theben. Ich band Thot im Hof an einem Pfahl fest, und wir traten ins Haus.


  Das Alter des Opfers war schwer zu schätzen. Sein mandelförmiges, beinahe schon elegantes, fein geschnittenes Gesicht war sowohl jung als auch alt, und sein Körper war der eines Kindes, zugleich aber auch der eines alten Weibes. Er konnte zwölf oder zwanzig Jahre zählen. Eigentlich hätten seine armen Knochen von den jahrelangen Fehlstellungen seines verkrüppelten Körpers verdreht und verbogen sein müssen. Ich sah aber im schwachen Licht der Öllampe, die in der Wandnische stand, dass sie an mehreren Stellen gebrochen und wie die Einzelteile eines Mosaiks neu zusammengesetzt worden waren. Vorsichtig hob ich seinen Arm. Er war leicht wie eine zerbrochene Rohrfeder; aufgrund der gebrochenen Knochen war er schartig und schlaff zugleich. Der Junge wirkte wie eine seltsame Puppe, die man aus feinem Leinen und zerbrochenen Stöckchen angefertigt hatte.


  Man hatte ihn wie zur Bestattung aufgebahrt. Seine krummen Beine lagen lang ausgestreckt, seine dünnen, ungleich kräftigeren Arme waren angewinkelt, die krallenartigen Hände aufgebrochen wie die Klauen eines Falken und übereinandergelegt. Auf seinen Augen lagen goldene Blätter, und außen herum hatte man ihm in Schwarz und Grün das Auge des Re gemalt. Vorsichtig nahm ich die Blätter herunter. Man hatte beide Augen entfernt. Einen Moment lang starrte ich in das Mysterium der leeren Augenhöhlen, dann legte ich die Goldblätter wieder darüber. Sein Gesicht war das Einzige, das man nicht erfolgreich umgestaltet hatte, vielleicht deshalb nicht, weil es selbst mit Hammer, Zangen und all den anderen Instrumenten, die benutzt worden waren, um seinen verkrüppelten Körper neu auszurichten, nicht möglich gewesen war, das gewohnheitsmäßige schiefe Grinsen auszubügeln, das auf den Zügen lag – man bedenke, wie viele Muskeln vonnöten sind, um zu lächeln. Dieses Grinsen war, wie ein kleiner Sieg über so viel Gewalt, geblieben. Was es aber selbstverständlich nicht war. Seine blasse Haut, die davon zeugte, dass man ihm selten erlaubt hatte, in die Sonne zu gehen, war so kalt wie Fleisch. Seine Finger waren lang und schmal, die sorgsam manikürten Nägel unversehrt. Seine verkrümmten Hände schienen ihm im Leben nur wenig genützt und auch nicht gegen sein groteskes Schicksal angekämpft zu haben. Seltsamerweise war an seinen Handgelenken und Fußknöcheln nichts zu sehen, das darauf hingedeutet hätte, dass er gefesselt worden war.


  Was man ihm angetan hatte, war grausam und brutal gewesen und hatte sowohl beträchtlicher körperlicher Kraft als auch anatomischer Kenntnisse und Fähigkeiten bedurft. Doch er musste nicht zwangsläufig an diesen Verletzungen gestorben sein. Man hatte mich mal zu einem Opfer der Bandenkriege gerufen, die in den Vorstädten der Armen toben. Den jungen Mann hatte man in eine Schilfmatte eingerollt, nur der Kopf hing heraus, damit er seine Bestrafung selbst besser mitverfolgen konnte, die darin bestand, dass man mit schweren Keulen auf ihn einschlug. Ich erinnere mich noch heute an den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht, als man die Matte, aus der sein Blut troff, langsam aufrollte und sein Körper auseinanderfiel. Erst dann starb er.


  Die meisten Mordopfer erzählen die Geschichte ihres gewaltsamen Endes über ihre Körperhaltung und die Male und Wunden, die ihnen zugefügt wurden. Manchmal redet auch noch der Ausdruck auf ihren Gesichtern mit der maskenhaften Leere des Todes: Panik, Schock, Entsetzen – das alles ist in den Zügen zu sehen, und Spuren davon bleiben noch eine ganze Weile erhalten, nachdem der kleine Vogel der Seele, ba, entfleucht ist. Dieser junge Mann hier wirkte jedoch ungewöhnlich ruhig. Wie war das möglich? Mir kam ein Gedanke: Vielleicht hatte der Mörder ihn mit irgendeiner Droge ruhiggestellt. Was bedeutete, dass er Kenntnisse über Medikamente und Zugang zu Arzneibüchern haben musste. Cannabisblätter vielleicht; oder dem Wein beigemengte Lotosblume? Doch hätte beides nur eine schwache einschläfernde Wirkung gehabt. Der Saft der Mandragorawurzel ist ein stärkeres Beruhigungsmittel.


  Nur deutete dieses Ausmaß von Gewalt und die Komplexität, mit der sie verübt worden war, auf noch Stärkeres hin. Vielleicht der Saft des Schlafmohns, an den man herankommen konnte, wenn man wusste, wo man danach fragen musste. In Vasen, die aussahen wie auf dem Kopf stehende Mohnsamenhülsen, wurde der Stoff über streng geheime Routen ins Land importiert, und der größte Teil der Ernte stammte bekanntermaßen aus den Ländern unserer nördlichen Feinde, der Hethiter, mit denen wir uns einen langen Zermürbungskrieg um die Kontrolle über die strategisch lebensnotwendigen Länder zwischen unseren Reichen lieferten. Schlafmohn war ein verbotener, aber äußerst beliebter Luxusartikel.


  Das Zimmer des Opfers, das sich im Erdgeschoss befand und von dem man direkt nach draußen in den Hof gelangte, war so unpersönlich wie der Lagerraum eines Geschäfts. Außer ein paar Papyrusrollen und einer Rassel gab es nur wenige Stücke, die an das kurze, private Leben des Jungen erinnerten. Man hatte einen einfachen Holzstuhl in den Schatten gestellt, von dem er durch den Türrahmen das Leben beobachten konnte, das draußen auf der Straße an ihm vorüberzog – und durch denselben Türrahmen hatte sein Mörder mit Leichtigkeit im Dunkel der Nacht hereinkommen können. Seine Krücken lehnten an der Wand neben dem Bett. Der Lehmfußboden war sauber gefegt, die Sandalen des Mörders hatten keine Spuren hinterlassen.


  Dem Haus und seinem Standort nach zu urteilen, gehörten seine Eltern zur Klasse der niederen Verwaltungsangestellten, und wahrscheinlich hatten sie ihren Sohn vor den kritischen und abergläubischen Augen der Welt versteckt. Einige Leute glauben nämlich, dass derartige Gebrechen davon künden würden, dass die Götter einen Menschen verlassen und verschmäht haben, während andere meinen, sie seien ein Zeichen göttlicher Gnade. Kheti würde die Diener befragen und Aussagen der Familienmitglieder einholen. Ich wusste aber schon jetzt, dass dabei nichts herauskommen würde; dieser Mörder gestattete sich nämlich nicht den kleinsten Fehler. Er hatte zu viel Fantasie und zu viel Fingerspitzengefühl.


  Schweigend saß ich auf der Liege und begutachtete fasziniert das seltsame Puzzle, das vor mir ausgelegt war, bestürzt über die bewusste Absonderlichkeit der Tat. Was der Mörder dem Jungen angetan hatte, musste eine andere Bedeutung haben: Es war wie eine Absicht oder ein Kommentar, den man auf den Körper geschrieben hatte. War die Grausamkeit des Verbrechens ein Ausdruck von Macht? Oder war sie ein Ausdruck der Verachtung für die Unvollkommenheit des Fleisches und des Blutes, die ein tiefes Bedürfnis nach größerer Vollkommenheit signalisierte? Oder, noch interessanter, hatte die eventuelle Ähnlichkeit des Jungen mit unserem König und dessen Gebrechen – ich musste mir dabei vor Augen halten, dass das alles nur Gerüchte waren – eine spezielle Bedeutung? Warum hatte man sein Gesicht so bemalt, als sei er Osiris, der Gott der Unterwelt? Warum hatte man seine Augen entfernt? Und warum erinnerte mich das Ganze an ein altes Ächtungsritual, bei dem unsere Vorfahren ihre Feinde verfluchten, indem sie zunächst Tontafeln zertrümmerten, auf denen deren Namen und Titel standen, und sie dann hinrichteten und enthauptet und bäuchlings verscharrten? Das Ganze hier hatte Raffinesse, Intelligenz und einen Sinn. Es war fast so deutlich wie eine Botschaft. Nur war sie in einer Sprache verfasst, die ich noch nicht entschlüsseln konnte.


  Und dann sah ich etwas. An seinem Hals, versteckt unter seinem Gewand, befand sich ein Streifen außerordentlich feinen Leinens, auf das man mit herrlicher Tinte Hieroglyphen gemalt hatte. Ich hielt die Lampe hoch. Es war eine Schutzformel, speziell für Verstorbene und ihre nächtliche Reise im Sonnenschiff durch das Jenseits. Sie endete mit den Worten: »Dein Leib, oh Re, wird mit diesem Spruch ewig leben.«


  Ich saß ganz still da und begutachtete dieses seltene Stück, bis Kheti am Eingang zur Kammer des Jungen diskret zu hüsteln begann. Ich würde es meinem alten Freund Nacht zeigen, einem Edelmann, in puncto Reichtum ebenso wie in puncto Charakter, und einem Experten für Weisheit, Zaubersprüche und viele, viele andere Dinge.


  »Die Familie ist jetzt so weit, dass sie mit dir reden können«, sagte er.


  Sie warteten in einem angrenzenden Raum, der von ein paar Kerzen erhellt wurde. Die Mutter schaukelte leise wehklagend in ihrer Trauer vor sich hin, ihr Mann saß verständnislos schweigend neben ihr. Ich trat zu ihnen und sprach ihnen mein nutzloses Beileid aus. Dann nickte ich dem Vater diskret zu, und er begleitete mich nach draußen auf den kleinen Hof. Wir setzten uns auf die Bank.


  »Mein Name ist Rahotep. Ich bin der Leiter der Kriminalabteilung der thebanischen Medjai. Mein Gehilfe Kheti wird dich noch genauer befragen müssen. Ich fürchte, das ist erforderlich, selbst in einem Augenblick wie diesem. Sag mir jetzt aber bitte, ob ihr letzte Nacht irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder bemerkt habt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Wir haben keinen Nachtwächter, denn hier in der Gegend kennt uns jeder, und wir haben keine Reichtümer im Haus. Wir sind ganz normale Leute. Wir schlafen oben, weil es dort kühler ist, aber unser Sohn hat hier unten, im Erdgeschoss, geschlafen. Das war sehr viel einfacher für ihn, wenn er irgendwo hinwollte. Und er beobachtete so gern, was auf der Straße vorging – das war das Einzige, was er je vom städtischen Leben gesehen hat. Wenn er uns in der Nacht brauchte, hat er gerufen.«


  Er stockte, als lausche er in die Stille, in der Hoffnung, die Stimme seines toten Sohnes rufen zu hören. »Was für ein Mensch tut einem liebenswerten Jungen mit einer derart schlichten Seele so etwas an?«


  Er starrte mich an und wartete verzweifelt auf eine Antwort. Ich stellte fest, das ich keine parat hatte, die in diesem Moment hätte helfen können.


  Die heftige Trauer in seinen Augen verwandelte sich plötzlich in pure Rachsucht der Verzweiflung.


  »Wenn Ihr in schnappt«, sagte er, »gebt ihn mir. Ich werde ihn töten, langsam und unbarmherzig. Dann wird ihm die wahre Bedeutung von Schmerz bewusst werden.«


  Aber das konnte ich ihm nicht versprechen. Er drehte den Kopf zur Seite, und sein Körper begann zu zittern. Ich ließ ihn mit seiner Trauer allein.


  Wir standen auf der Straße. Das Indigoblau des Horizonts im Osten verwandelte sich rasch in Türkisgrün. Kheti riss den Mund auf und gähnte.


  »Du siehst aus wie eine Nekropolenkatze«, sagte ich.


  »Ich bin hungrig wie eine Katze«, meinte er, nachdem er sich ausgegähnt hatte.


  »Bevor wir an Frühstück denken, lass uns über diesen jungen Mann nachdenken.«


  Er nickte. »Brutal …«


  »Aber auf seltsame Weise zielgerichtet.«


  Wieder nickte er und beobachtete dabei, wie sich die Dunkelheit zu seinen Füßen rasend schnell in Helligkeit verwandelte, als könne ihn das auf eine Spur bringen.


  »Dieser Tage ist alles durcheinander und verquer. Aber wenn sie jetzt anfangen, hilflose, lahme Jungen zu verstümmeln und neu zusammenzusetzen …« Fassungslos schüttelte er den Kopf.


  »Und das an diesem Tag, dem höchsten Tag des Festes …«, sagte ich leise.


  Wir ließen diesen Gedanken beide einen Moment auf uns wirken.


  »Nimm die Aussagen der Familie und der Diener zu Protokoll. Untersuche das Zimmer nach allem, was wir in der Dunkelheit vielleicht übersehen haben … und mach das, solange alles noch frisch ist. Finde heraus, ob einem der Nachbarn jemand aufgefallen ist, der dort herumgelungert hat. Der Mörder hat sich diesen Jungen mit Bedacht ausgesucht. Irgendjemand könnte ihn gesehen haben. Und anschließend mach dich auf den Weg zum Fest, und amüsier dich. Wir treffen uns dann später im Hauptquartier.«


  Er nickte und ging zurück ins Haus.


  Mit Thot an der Leine lief ich durch die Gasse und bog am Ende in die Straße ein. Gerade hatte Re den Horizont erklommen, war wiedergeboren aus dem großen Mysterium des Totenreiches der Nacht, hinein in einen neuen Tag, über dem er schlagartig seine enorme silberweiße Helligkeit verströmte. Als die ersten Strahlen mein Gesicht berührten, wurde es sofort heiß. Ich hatte versprochen, bei Sonnenaufgang wieder zu Hause bei den Kindern zu sein, und ich war schon jetzt spät dran.
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  Auf den Straßen herrschte plötzlich Gedränge. Die Menschen kamen aus den unterschiedlichen Vierteln, aus den hinter hohen Mauern und Wachtoren liegenden Villen der Reichen ebenso wie aus den Hinterhöfen und von Abfall übersäten Gassen der Armen. Die Maultiere der Stadt schleppten heute ausnahmsweise mal keine Lehmziegel oder Bruchsteine, Obst oder Gemüse durch die Straßen, und die eingewanderten Hilfsarbeiter, die im Normalfall um diese Zeit zu ihrer harten Arbeit eilten, genossen einen Ruhetag. Hohe Beamte der Elite in plissierten weißen Leinengewändern klammerten sich an die Geländer ihrer kleinen Streitwagen, die ratternd und holpernd von Pferden über die Straßen gezogen wurden, einige in Begleitung mitlaufender Leibwachen. Männer aus den unteren Führungsschichten waren zu Fuß mit ihren Dienern und Sonnenschirmen unterwegs, ebenso reiche Kinder mit ihren Gouvernanten; teuer zurechtgemachte Frauen waren mit ihren aufgeregten Zofen auf dem Weg zu morgendlichen Besuchen. Sie alle liefen wie im Takt zu einem Trommelschlag, den man nicht hören konnte, auf den Südtempel am Stadtrand zu, um den Zeremonien des Festes beizuwohnen. Jeder wollte die Ankunft der heiligen Schiffe miterleben, die die Schreine der Götter trugen, und vor allem einen Blick auf den König erhaschen, der in aller Öffentlichkeit eine Audienz abhielt – bevor er die geheimste und heiligste aller Tempelstätten betrat, um sich mit den Göttern zu besprechen und für sich selbst Göttlichkeit zu empfangen.


  Nur, während früher jeder bestrebt gewesen wäre, dafür zu sorgen, dass die gesamte Familie gut angezogen und adrett zurechtgemacht war und so wohlgenährt und repräsentabel aussah wie eben möglich, waren in unseren Tagen des angespannten Gehorsams aus Staunen und Ehrfurcht Unsicherheit und Angst geworden. Die Feste waren nicht mehr, wie ich sie aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Damals schien die Welt ein einziges Märchen zu sein, in dem es keine Grenzen gab, ein Märchen mit Prozessionen und Besuchen der einzelnen Götter, die in ihren goldenen Schreinen auf goldenen Barken in die Stadt getragen wurden und dann in einem Festzug an uns vorüberschritten und sich den überhitzten Menschenmassen wie grandiose Bilder einer lebendig gewordenen Schriftrolle offenbarten.


  Ich betrat den Vorhof meines Hauses und nahm Thot die Leine ab. Sofort trabte er zu seiner Schlafstatt, machte es sich darauf gemütlich und begann aus dem Augenwinkel heraus, eine der Katzen zu beobachten, die sich gerade elegant putzte, eine ihrer Vorderpfoten in die Luft hielt und sie sauber schleckte. Sie sah aus wie die kokette Geliebte eines älteren Herrn, die sich vor ihrem Publikum in Szene setzt.


  Im Haus herrschte Chaos. Amenmose saß im Schneidersitz an dem niedrigen Tisch wie ein kleiner König und schlug mit geballter Faust im Takt zu irgendeiner Melodie in seinem fröhlichen Köpfchen auf die Tischplatte, sodass die Milch aus der Schüssel auf den Boden schwappte, wo eine weitere unserer Katzen sie auflecken konnte. Die Mädchen rannten hin und her und machten sich zurecht. Sie nahmen meine Anwesenheit kaum zur Kenntnis. »Guten Morgen!«, rief ich, und im Chor wurde mein Gruß irgendwie erwidert. Tanefert lief an mir vorbei und verpasste mir im Vorübergehen einen flüchtigen Kuss. Also setzte ich mich an den Tisch zu meinem Sohn, der mich für einen kurzen Moment mit einem Anflug von Neugier beäugte, als sei er mir bisher noch nie begegnet. Dann schenkte er mir plötzlich das für ihn so typische Lächeln, das besagte, dass er mich erkannte, und fuhr damit fort, auf seine Schüssel einzuschlagen, um mir zu zeigen, wie gut er das konnte. Er ist das unerwartete Wunschkind, mit dem wir nicht mehr gerechnet hatten, die Überraschung und Wonne meiner Lebensmitte. In seinem Alter glaubt er noch alles, was ich ihm erzähle, also erzähle ich ihm über alles das Beste. Natürlich versteht er kein einziges Wort. Ich versuchte, ihn zu unterhalten, indem ich ihm seine Milch einflößte, und feierlich trank er sie, als sei dies hier ein ganz besonderer Anlass.


  Während ich ihm zusah, dachte ich an den toten Jungen und seinen zertrümmerten Zustand, und dieses groteske Bild wurde zu einem dunklen Schatten über dem Tisch des Lebens. Möglicherweise war es kein Zufall, dass er genau am Tag des Festes auf diese Weise ermordet worden war. Ebenso wenig zufällig war unter Umständen, dass die Gebrechen des Opfers an die unseres jungen Königs erinnerten. Obwohl in der Öffentlichkeit natürlich niemand seine Gebrechen in irgendeiner Form zu erwähnen wagt – seine angeblichen Gebrechen –, geht das Gerücht um, dass Tutanchamuns irdischer Leib alles andere als vollkommen ist. Da man ihn aber nur selten in der Öffentlichkeit sieht – und wenn, sitzt er immer in einem Streitwagen oder auf einem Thron –, kann niemand mit Sicherheit sagen, ob etwas Wahres daran ist. Allgemein bekannt ist indes, dass er niemals, obwohl er inzwischen erwachsen ist, eigenständig regiert hat.


  Seinem Vater war ich vor Jahren mehrmals in der Stadt Achet-Aton begegnet. Und bei einem dieser Anlässe hatte ich auch einen Blick auf diesen Jungen erhascht, der jetzt der König geworden war, wenn vielleicht auch nur vom Titel her. Ich erinnerte mich an das schallende Klack-klack-klack seines Gehstocks auf dem Korridor dieses eitlen, tragischen und inzwischen mit Sicherheit verfallenen Palasts. Ich erinnerte mich an sein charismatisches und kantiges Gesicht mit dem kurzen, scheuen Kinn. Er hatte ausgesehen wie eine alte Seele in einem jungen Körper. Und ich erinnerte mich an das, was mir mein Freund Nacht über den Jungen gesagt hatte, den man damals Tutanchaton genannt hatte: »Wenn die Ära Atons vorbei ist, wird Amun wieder verehrt. Dann nennen sie ihn möglicherweise bei einem anderen Namen. Tutanchamun.« Und genau so war es gekommen. Denn den dem Wahnsinn verfallenen Echnaton hatte man in seinen Palast in der staubigen Totenwelt seiner zerbröselnden Traumstadt weggesperrt. Und deren gewaltige offene Tempel und die Unmengen großartiger Statuen des Königs und Nofretetes hatten sich nach seinem Tod unweigerlich alle wieder in Schutt verwandelt. Die Ziegel, aus denen die Stadt in aller Hast errichtet worden war, zerfielen jetzt, wie es hieß, wieder zu dem Staub, aus dem man sie geschaffen hatte.


  Nach Echnatons Tod hatte man seinen Aton-Kult in den Beiden Ländern und den unterworfenen Gebieten wieder abgeschafft. Das Bildnis der Sonnenscheibe mit den vielen sich niederstreckenden Händen, die mit dem Anch, dem Zeichen des Lebens, die Welt segnen, war nicht mehr in die Mauern der Tempel gemeißelt, in keiner unserer Städte. Das Leben in Theben war weitergegangen, als seien alle übereingekommen, so zu tun, als sei keines dieser Dinge je geschehen. Allerdings ließ sich die Geschichte aus der persönlichen Erinnerung der Menschen natürlich nicht so leicht ausradieren. Die neue Religion hatte viele begeisterte Anhänger gehabt, und viele andere hatten auf ihren Triumph gesetzt, weil sie auf irdische Beförderung hofften, und dafür ihre finanzielle Existenz und ihre Zukunft riskiert. Viele waren jedoch insgeheim auch nach wie vor Gegner der erstaunlichen weltlichen Macht der Amun-Priester und der absoluten Macht eines Mannes im Besonderen: Eje, ein Mann, der nicht wirklich von dieser Welt war, denn sein Blut war kalt und sein Herz so voller Willkür und Gleichgültigkeit wie das Tropf-tropf-tropf einer Wasseruhr. Das heutige Ägypten ist das reichste und mächtigste Reich, das es jemals auf der Welt gegeben hat, und trotzdem fühlt sich niemand sicher. Angst, dieser unfassbare und allmächtige Feind, ist in uns alle eingefallen wie eine geheime Armee der Schatten.


  Eilig machten wir uns alle zusammen auf den Weg, denn wie gewöhnlich waren wir spät dran. Das intensive Licht der Morgendämmerung hatte sich in ungeheure Morgenhitze verwandelt. Amenmose saß auf meinen Schultern, klatschte in die Hände und johlte vor Aufregung. Ich schob mich durch die Menschenmassen, indem ich die Leute anschrie, uns Platz zu machen. Dabei schienen meine offiziellen Insignien der Medjai weniger hilfreich zu sein als Thots Brüllen; er half uns, eine Schneise durch den aufgeregten Pulk zu schlagen, in dem verschwitzte Leiber einander im Kampf um mehr Platz und Luft anrempelten und die engen Gassen und Wege verstopften, die sich in Richtung des Großen Flusses wanden. Die Musik von Saiteninstrumenten und Trompeten versuchte die Schreie, Gesänge und Rufe von Männern zu übertönen, die laut kommunizierten, entweder, um einander fröhlich zu begrüßen, oder aber, um einander heftig zu beschimpfen. Angebundene Affen brabbelten, und in Käfigen eingesperrte Vögel kreischten vor sich hin. Straßenverkäufer priesen grölend ihre Waren und ihre Imbisse an und pochten auf die perfekte Qualität ihres Angebots. Ein Wahnsinniger mit ausgemergeltem Gesicht suchte mit wildem Blick den Himmel ab und verkündete dabei das Kommen der Götter und das Ende der Welt. Ich liebte das Ganze genauso wie mein Sohn.


  Die Mädchen liefen hinter uns, trugen ihre feinsten Gewänder, und ihre Haare glänzten und dufteten nach Behen- und Lotosöl. Tanefert bildete das Schlusslicht, um sicherzustellen, dass uns keiner verloren ging und auch keiner versuchte, uns zu nahe zu kommen. Meine Mädchen werden allmählich Frauen. Wie werde ich mich fühlen, wenn die drei Prachtstücke meines Lebens mich verlassen und ihr eigenes Leben führen? Ich habe jede von ihnen geliebt, bevor sie den ersten Atemzug auf dieser Welt tat und auf ihren Namen reagierte, indem sie laut losbrüllte. Als die Erkenntnis, dass sie mich verlassen werden, zu schmerzen begann, drehte ich mich nach ihnen um. Sekhmet, die Älteste, lächelte sanft; sie ist die Gelehrte in unserer Familie und behauptet, sie könne mich denken hören, was eine beängstigende Vorstellung ist, wenn man bedenkt, über welchen Blödsinn ich mir meist den Kopf zerbreche.


  »Vater, wir sollten uns beeilen.«


  Damit hatte sie recht, wie immer. Der Augenblick, da die Götter eintrafen, nahte.


  Wir fanden Sitzplätze auf den offiziellen Tribünen im Schatten der Bäume am Fluss. Am gesamten Ostufer hatte man Opferstände und Schreine aufgestellt, und gewaltige Menschenmengen hatten sich eingefunden, die erwartungsvoll der Ankunft des Schiffes harrten. Ich nickte diversen Leuten zu, die ich kannte. Unter uns scheiterten junge Medjai kläglich an der Aufgabe, Ordnung in der Menge herzustellen, aber das war während des Festes immer schon so gewesen. Ich schaute mich um. Die Anzahl an Soldaten war erstaunlich hoch, aber Sicherheit ist heutzutage zur Besessenheit geworden.


  Im nächsten Moment schrie Thuju auf und zeigte mit dem Finger auf das erste der Ruderboote, das im Norden in Sicht kam; zugleich erhaschten wir einen ersten Blick auf die Bootsschlepper, die sich am Ufer damit abplagten, die Große Barke des Gottes Amun, die Userhat, zu ziehen. Aus der Ferne war der berühmte und uralte schwimmende Tempel aus Gold nur ein Schimmer auf dem glitzernden Wasser. Doch als er näher kam und sich zum Ufer drehte, wurden die Widderköpfe an Bug und Heck deutlich sichtbar, und die gebündelte Pracht der Sonne schlug auf die glänzenden Sonnenscheiben darüber ein und sandte ein blendendes, funkelndes Licht über das breite grüne und braune Wasser, das blitzend in die Menschenmengen schoss. Die Mädchen schnappten nach Luft und standen auf, winkten und johlten. Am Fahnenmast des Schiffes und am Ruder im Heck flatterten bunte Flaggen. Und mitten auf der Barke stand der goldene Schrein mit dem verborgenen Gott, den man die kurze Strecke von der Anlegestelle zum Tempeleingang in feierlicher Prozession durch die Menge tragen würde.


  Die Ruderer im Heck des Schiffes und die Schlepper am Ufer zogen die Barke gekonnt an den steinernen Pier. Jetzt konnten wir den Schutzfries der Kobras über dem Schrein erkennen, die Kronen auf den Köpfen der Widder und die goldenen Falken auf ihren Pfählen. Amenmose war völlig still, und das Mündchen stand ihm weit offen, so staunte er über dieses Bild aus einer anderen Welt. Im nächsten Moment wurde der Trageschrein des Gottes zu gewaltigem und ohrenbetäubendem Getöse, das dafür sorgte, dass mein Sohn sich ängstlich an mich presste, auf die Schultern der Priester gehoben. Sie hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten unter der Last von so viel purem Gold, und balancierten langsam und vorsichtig über den Anlegesteg auf dem Pier. Die Menschenmassen schoben und drückten sich gegen die Soldaten, die mit verschränkten Armen eine Absperrlinie bildeten. Würdenträger, Priester und Herrscher aus dem Ausland knieten nieder und entboten ihre Opfergaben.


  Der Tempel lag nur ein kurzes Stück vom Flussufer entfernt. Auf dem Weg befand sich eine Stelle, an der der Schrein kurz haltmachen würde, damit der verborgene Gott Opfergaben entgegennehmen konnte, bevor man ihn über das offene Gelände zu den Toren des Tempels trug.


  Wenn wir die Ankunft des Trageschreins gut sehen wollten, wurde es Zeit, dass wir uns in Bewegung setzten.
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  Wir schoben und drückten uns durch die Menschenmenge zu Nachts großartigem Stadthaus, das nördlich des Tempeleingangs und ganz in der Nähe der Straße der Sphingen steht. Hier befinden sich ausschließlich die Villen der reichsten und mächtigsten Familien der Stadt, und mein alter Freund Nacht gehört zu diesen Auserwählten, obwohl er als Mensch so ganz und gar nichts von dem Hochmut und der Arroganz der grotesken Figuren an sich hat, die das Gros unserer sogenannten Eliteschicht ausmachen. Einmal mehr fiel mir auf, welch heftige Verachtung ich für diese Leute empfand, und ich versuchte, mich auf die unvermeidlichen Demütigungen einzustimmen, die diese Party mit sich bringen würde.


  Nacht stand in seinem feinsten Leinengewand an der großen Eingangstür, um seine vielen reichen und berühmten Gäste willkommen zu heißen. Sein Gesicht besticht mit feinen, markanten Zügen, die sich mit der Zeit stärker ausgeprägt haben, und mit ungewöhnlich gesprenkelten, topasfarbenen Augen, die das Leben und die Menschen so zu beobachten scheinen, als seien sie zwar ein faszinierender, aber in der Ferne stattfindender Festzug. Er ist der intelligenteste Mensch, der mir je begegnet ist, und intellektuelles Denken und rationales Hinterfragen der Geheimnisse der Welt bedeuten ihm alles. Er hat keine Lebensgefährtin und scheint auch keine zu brauchen, denn sein Leben ist ausgefüllt mit guter Gesellschaft und Dingen, für die er sich interessiert. Er hat seit jeher etwas von einem Habicht an sich, ganz so, als hocke er zwar hier auf Erden, sei aber jederzeit bereit, mit einem kurzen Aufflackern seines imposanten Verstands in den Himmel aufzusteigen. Ich weiß nicht genau, warum wir Freunde sind, doch er scheint meine Gesellschaft stets zu genießen. Und meine Familie liebt er von ganzem Herzen. Als er die Kinder erblickte, nahm sein Gesicht einen entzückten Ausdruck an. Sie vergöttern ihn nämlich. Er umarmte sie, küsste Tanefert – die ihn meines Erachtens etwas zu sehr vergöttert –, und dann schaffte er uns rasch in die Stille seines prächtigen Gartens voller ungewöhnlicher Pflanzen und Vögel.


  »Lasst uns nach oben auf die Terrasse gehen«, sagte er und reichte jedem der Kinder spezielle Süßigkeiten, die es immer nur zum Fest gibt – wie ein gütiger Zauberer. »Ihr seid schon fast zu spät, und ich will nicht, dass ihr irgendetwas verpasst an diesem besonderen Tag.« Er nahm die begeisterte Nedjmet auf den Arm, und die beiden älteren Mädchen folgten ihnen artig über die breite Treppe nach oben auf seine ungewöhnlich weitläufige Dachterrasse. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten, die das winzige bisschen Platz auf ihrem Dach dazu nutzen, Obst und Gemüse zum Trocknen auszulegen und Wäsche aufzuhängen, verfolgt Nacht auf seinem wesentlich größeren Areal sehr viel glamourösere Ambitionen: So beobachtet er dort beispielsweise die Bewegungen der Sterne am Nachthimmel, denn dieses Mysterium ist seine größte Passion. Und er nutzt den Platz für seine berühmten Feste, zu denen er Menschen aus allen Schichten einlädt. Heute tummelte sich hier eine große Gesellschaft, trank von seinem hervorragenden Wein, aß die fantastischen Speisen, die uns in Häppchen überall auf Tabletts auf Ständern erwarteten, und plauderte munter unter dem Schutz der wundervoll bestickten Sonnensegel und der Schirme, die von geduldigen, schwitzenden Dienern gehalten wurden.


  Die Aussicht war eine der besten der Stadt. Unter uns taten sich in alle Richtungen die Dächer von Theben auf, ein Labyrinth aus Umbra und Terrakotta, vollgestopft mit rotem und gelbem trocknendem Obst und Gemüse, unbenutzten und ausrangierten Möbelstücken, Kisten, Vogelkäfigen sowie ebenfalls Menschengruppen, die sich auf diesen Aussichtsplattformen über dem Chaos der Straßen zusammengefunden hatten. Als ich auf dieses Panorama blickte, wurde mir bewusst, wie sehr die Stadt sich im Laufe des letzten Jahrzehnts ausgedehnt hatte.


  Tutanchamun wollte dabei gesehen werden, wie die königliche Familie dem Amun ihre erneuerte Loyalität und Großzügigkeit erwies, indem sie für den Gott der Stadt und die Priester, denen seine Tempel gehörten und die sie verwalteten, neue Monumente und noch ehrgeizigere und großartigere heilige Bauwerke errichten ließ. Dazu war eine riesige Anzahl an Baumeistern, Kunsthandwerkern und vor allem Arbeitern vonnöten, deren Baracken und Zeltstädte um die Tempel herum aus dem Boden geschossen waren, wodurch sich die Grenze Thebens weiter hinaus in Richtung der Anbaugebiete verschoben hatte. Ich schaute nach Norden und sah das unregierbare Herz der Stadt mit seinen alten dunklen Gassen, seinen Märkten, Schweineställen, Werkstätten und winzigen Häusern, das von der unnatürlich gerade verlaufenden Linie der Straße der Sphingen, die vor meiner Geburt erbaut worden war, in zwei Teile geteilt wurde. Im Westen wand sich die glitzernde Silberschlange des Großen Flusses, und an den beiden Ufern strahlten blendend hell die Felder wie sorgfältig zerbrochene Spiegel an den Stellen, an denen sie von der Nilflut überschwemmt worden waren.


  Sehr viel weiter in der Ferne, hinter den Felderreihen am Westufer, befanden sich in der Wüste die gewaltigen Totentempel aus Stein und dahinter wiederum, in einem geheimen und versteckt liegenden Tal, die unterirdischen Grabkammern der Könige. Südlich der Tempelanlage stand der Königspalast von Malqata zusammen mit den Quartieren für die Angestellten sowie deren Arbeitsräumen, und davor breitete sich der gewaltige künstliche See Birket Habu aus. Hinter der Stadt und ihren Außenbezirken verlief deutlich sichtbar die Grenze zwischen dem Schwarzen Land und dem Roten Land. Dort ist es möglich, mit einem Fuß in der Welt alles Lebenden zu stehen und mit dem anderen in der Welt aus Staub und Sand, in der die Sonne jede Nacht verschwindet und in die wir nach dem Tod unsere Geister schicken und unsere Verbrecher, damit sie dort verenden, die Welt, in der sich die Ungeheuer unserer Albträume herumtreiben, um uns in der großen öden Finsternis heimzusuchen.


  Vor uns zog sich von Norden nach Süden, zwischen der großen Tempelanlage von Karnak und dem Südtempel, die Straße der Sphingen, die so leer war wie ein ausgetrocknetes Flussbett, wenn man von den Fegern absah, die hastig den letzten Staub und Schotter entfernten, damit alles makellos war. Vor der beeindruckend bemalten Lehmziegelmauer des Südtempels standen in geschlossener Front thebanische Armee-Einheiten und Gruppen von Priestern in weißen Gewändern, die sich der Hierarchie nach aufgestellt hatten. Nach dem quirligen Chaos am Pier herrschten hier Ordnung und Konformität. So weit das Auge reichte, hielten Medjai-Soldaten die Menschenmassen zurück, die sich überall drängten, sowohl seitlich des offenen Geländes als auch zu beiden Seiten der Straße der Sphingen; so viele Menschen, alle angezogen von der Traumvorstellung, an diesem Tag der Tage einen glückverheißenden Blick auf den Gott zu erhaschen.


  Nacht stellte sich neben mich. Für einen Moment waren wir allein.


  »Bilde ich mir das nur ein, oder ist die Atmosphäre irgendwie seltsam?«, fragte ich ihn.


  Er nickte. »Es lag noch nie so viel Anspannung in der Luft.«


  Allein die Schwalben schienen verzückt zu sein und sausten um unsere Köpfe. Diskret förderte ich den Stoffstreifen aus Leinen zutage und zeigte ihn ihm.


  »Was kannst du mir zu dem hier sagen?«


  Erstaunt schaute er darauf und las rasch, was da stand.


  »Das ist ein ›Schutzzauber für die Toten‹, was eigentlich aber sogar du wissen solltest. Es ist allerdings ein ganz besonderer. Es heißt, dass Thot, der Gott der Schreiber und der Weisheit, ihn für den großen Gott Osiris geschrieben hat. Damit der Spruch seine Wirkung entfalten kann, muss die Tinte aus Myrrhe hergestellt werden. Das findet man im Allgemeinen nur bei den Bestattungen allerhöchster Personen.«


  »Wie zum Beispiel?«, hakte ich verwirrt nach.


  »Hohepriester. Könige. Wo hast du das gefunden?«


  »Bei der Leiche eines lahmen Jungen. Ein König war der ganz bestimmt nicht.«


  Jetzt war es Nacht, der verwundert aus der Wäsche schaute.


  »Wann?«


  »Ganz früh heute Morgen«, erwiderte ich.


  Er dachte einen Moment über diese seltsamen Fakten nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Dafür habe ich keine Erklärung«, sagte er.


  »Ich auch nicht. Nur glaube ich halt nicht an Zufälle.«


  »Wenn wir etwas einen Zufall nennen, tun wir das nur, weil wir zwar zwischen zwei Ereignissen eine Verbindung erkennen, die Bedeutung dieser Verbindung aber nicht erfassen können«, gab er kurz und präzise zurück.


  »Alles, was du sagst, mein Freund, klingt stets völlig richtig. Du verfügst über die Gabe, Verwirrung in einen Sinnspruch zu verwandeln.«


  »Ja«, meinte er lächelnd, »allerdings ist das für mich selbst wie Tyrannei, denn bei mir ist alles übersichtlicher, als es vernünftig ist. Und wie wir alle wissen, besteht das Leben hauptsächlich aus Chaos.«


  Ich sah ihm dabei zu, wie er sich weiter über den leinenen Stoffstreifen und den merkwürdigen Schutzzauber den Kopf zerbrach. Er dachte über etwas nach, was er mir gegenüber nicht laut aussprach.


  »Nun, es ist ein Mysterium. Aber komm jetzt«, meinte er in bestimmtem Ton, »denn das hier ist eine Party, und es sind viele Leute hier, die du kennenlernen solltest.«


  Er griff nach meinem Ellbogen und schob mich in die schnatternde Menschenmenge.


  »Du weißt, dass ich hochstehende Persönlichkeiten nicht ertragen kann«, murmelte ich.


  »Och, nun sei doch kein Snob. Es sind heute viele Leute hier, die bemerkenswerte Interessen und Passionen haben – Architekten, Bibliothekare, Ingenieure, Schriftsteller, Musiker, und um das Maß vollzumachen, auch ein paar Geschäftsleute und Finanziers – denn Kunst und Wissenschaft sind auf kräftige Investitionen angewiesen. Wie soll unsere Kultur besser werden und wachsen, wenn wir unser Wissen nicht teilen? Und wo sollte ein Medjai wie du Umgang mit solchen Leuten pflegen, wenn nicht hier?«


  »Du bist wie deine Bienen, fliegst von Blume zu Blume, probierst den Nektar mal hier, mal da …«


  »Das ist eine recht gute Analogie, nur hört sich das an, als wäre ich ein Dilettant.«


  »Mein Freund, ich würde dich niemals bezichtigen, ein Dilettant, Pfuscher oder Amateur zu sein. Du bist eine Mischung aus Philosoph und Abenteurer, der sein eigenes Innenleben erforschen will.«


  Zufrieden lächelte er.


  »Das gefällt mir. Diese Welt und das Jenseits sind voller Merkwürdigkeiten und Geheimnisse. Man würde viele Menschenleben benötigen, um sie alle zu verstehen. Und so enttäuschend es auch ist, habe ich doch den Eindruck, wir hätten nur ein einziges …«


  Bevor ich elegant verschwinden konnte, stellte er mich einer Gruppe von Männern mittleren Alters vor, die sich unter dem Sonnensegel miteinander unterhielten. Sie waren alle hochwertig gekleidet in Gewänder und Juwelen feinster Qualität. Jeder Einzelne von ihnen nahm mich neugierig in Augenschein wie ein auf merkwürdige Weise interessantes Objekt, das man zum Schnäppchenpreis unter Umständen kaufen würde.


  »Das hier ist Rahotep, einer meiner ältesten Freunde. Er ist der Leiter der hiesigen Medjai-Abteilung, die auf Morde und ungelöste Fälle spezialisiert ist! Einige von uns sind der Ansicht, dass er Chef der thebanischen Medjai hätte werden sollen, als die Stelle das letzte Mal neu besetzt wurde.«


  Ich bemühte mich, diese öffentliche Schmeichelei so ruhig wie möglich hinzunehmen, obwohl ich so was hasse – wie Nacht sehr wohl wusste.


  »Wie Euch allen bekannt sein dürfte, ist mein lieber Freund berühmt für seine Redekunst. Damit kann er Lehm in Gold verwandeln.«


  Sie nickten alle gleichzeitig und schienen entzückt über diesen Kommentar.


  »Die Redekunst ist eine gefährliche Gabe. Sie manipuliert den Unterschied, man könnte auch sagen die Kluft, zwischen der Wahrheit und dem, was sich als solche ausgibt«, sagte ein kleiner dicker Mann. Sein Gesicht sah aus wie ein Kissen, auf dem jemand gesessen hatte, seine blauen Augen blickten ebenso verwundert drein wie die eines Babys, und er hielt einen Becher in der Hand, der bereits leer war.


  »Und in unserer Zeit ist diese Kluft das Mittel geworden, mit dem Macht ausgeübt wird«, entgegnete Nacht.


  Dem folgte ein leicht betretenes Schweigen.


  »Meine Herren, diese Versammlung scheint ja geradezu subversiv zu sein«, erklärte ich, um das Ganze etwas aufzulockern.


  »Aber war sie das denn nicht immer schon?«, meinte ein anderer. »Die Redekunst ist Überredungskunst, seit der Mensch das Sprechen lernte und anfing, seinen Feind davon zu überzeugen, dass er eigentlich sein Freund sei …«


  Alle lachten sie leise vor sich hin.


  »Wie wahr. Aber heute ist das ja alles sehr viel raffinierter geworden! Eje und seine Mannen verkaufen uns Worte, als seien sie die Wahrheit. Aber Worte sind heimtückisch, ihnen ist nicht zu trauen. Ich muss das wissen!«, erklärte der blauäugige Mann großspurig.


  Einige begannen zu lachen, hoben ihre Hände und schwenkten drohend die eleganten Finger.


  »Hor ist Dichter«, klärte Nacht mich auf.


  »Dann seid Ihr also ein Meister der mehrdeutigen Worte. Ihr kennt ihre verborgene Bedeutung. Das ist heutzutage eine sehr nützliche Gabe«, sagte ich.


  Verzückt johlend klatschte er in die Hände. Ich stellte fest, dass er angetrunken war.


  »Stimmt, denn wir leben in Zeiten, in denen keiner mehr sagen darf, was er wirklich meint. Nacht, mein Freund, wo hast du diesen bemerkenswerten Menschen gefunden? Einen Medjai, der Poesie versteht! Was kommt als Nächstes? Tanzende Soldaten?«


  Die Gruppe lachte noch lauter, entschlossen, den Ton leicht und locker zu halten.


  »Ich bin überzeugt, dass es Rahotep nichts ausmachen wird, wenn ich euch verrate, dass er selbst Poesie geschrieben hat, als er noch jünger war«, erklärte Nacht, als wolle er damit die Haarrisse kitten, die sich allmählich in der Unterhaltung auftaten.


  »Ungemein schlechte Poesie«, führte ich weiter aus. »Und es ist nichts davon für die Nachwelt erhalten.«


  »Aber was ist denn passiert?«, fragte der Dichter besorgt. »Warum habt Ihr aufgegeben?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Ich schätze mal, die Realität hat Besitz von mir ergriffen.«


  Belustigt und mit großen Augen wandte sich der Dichter an die anderen.


  »›Die Realität hat Besitz von mir ergriffen‹, das ist ein guter Spruch, den borge ich mir möglicherweise.«


  Die anderen nickten ihm nachsichtig zu.


  »Seid vorsichtig, Rahotep, ich kenne diese Schriftsteller; die sagen zwar ›borgen‹, meinen damit aber ›stehlen‹. Bald werdet Ihr Eure Worte auf einer Schriftrolle mit neuen Versen wiederfinden, die überall die Runde machen«, warnte mich einer der Männer.


  »Und wie ich Hor kenne, wird es sich bei dem Werk um eine bösartige kleine Satire handeln und nicht um ein Liebesgedicht«, meinte ein anderer.


  »Von dem, was ich tue, gehört nur sehr wenig in ein Gedicht«, sagte ich.


  »Und das, mein Freund, ist der Grund dafür, dass es interessant ist, denn andernfalls ist alles nur künstlich, und wie leicht ermüdet einen das Künstliche«, erwiderte der Dichter und hielt einer vorübereilenden Dienerin seinen leeren Becher hin. »Lass mich jeden Tag die Wahrheit schmecken«, sprach er weiter. Das Mädchen trat zu uns, schenkte uns nach, ging dann wieder und nahm ihr sanftes Lächeln und die Aufmerksamkeit vieler, aber nicht aller Männer mit. Ich dachte, wie wenig dieser Mann doch von der Realität wusste. Dann wurde die Unterhaltung fortgesetzt.


  »Die Welt hat sich in den letzten Jahren ganz sicher enorm verändert«, meinte ein anderer der Männer.


  »Und trotz der Fortschritte in unserer internationalen Vormachtstellung, trotz unserer großen neuen Bauwerke und trotz des Wohlstands, den viele von uns inzwischen genießen …«


  »Bla, bla, bla«, höhnte der Dichter.


  »… hat sich längst nicht alles zum Besseren gewendet«, pflichtete ein anderer ihm bei.


  »Ich bin gegen Veränderungen«, tönte Hor. »Die werden überbewertet. Sie machen nichts besser.«


  »Na komm«, rief Nacht. »Das ist eine absurde Ansicht, die widerspricht jeglicher Vernunft. Das ist lediglich ein Zeichen des Alters, denn wenn wir älter werden, glauben wir, die Welt würde schlechter, die Manieren würden nachlassen, die Standards von Moral und das Wissen würden untergraben und – …«


  »Und die Politik wird mehr und mehr zu einer jämmerlichen Farce«, fiel der Dichter ihm ins Wort und leerte neuerlich seinen Becher.


  »Mein Vater beschwert sich ständig über so was«, meinte ich, »und ich will dann mit ihm darüber streiten, stelle aber jedes Mal fest, dass ich das nicht kann.«


  »Dann lasst uns wenigstens hier ehrlich miteinander sein. Das große Mysterium ist, dass wir in einer Zeit leben, in der wir von Männern regiert werden, deren Namen wir kaum kennen und die in Ämtern sitzen, die undurchschaubar bleiben, und der Führung eines alten Mannes unterstehen, eines Größenwahnsinnigen, der noch nicht einmal einen königlichen Namen trägt, seinen grausamen Schatten aber über die Welt geworfen zu haben scheint, solange ich mich zurückerinnern kann. Dank der ehrgeizigen Ambitionen des großen Generals Haremhab sind wir in einen langen und bislang fruchtlosen Krieg mit unseren uralten Feinden verwickelt, obwohl Diplomatie da sicher sehr viel mehr hätte ausrichten können und uns den endlosen Druck auf unsere Finanzen erspart hätte. Und was die beiden königlichen Kinder angeht, so sieht es ganz danach aus, als erlaube man ihnen nicht, jemals erwachsen zu werden und ihre rechtmäßigen Plätze im Herzen des Lebens der Beiden Länder einzunehmen. Wie konnte das passieren, und wie lange kann das noch so weitergehen?«


  Hor hatte die unaussprechliche Wahrheit in Worte gekleidet. Wie es schien, hatte keiner den Mut, etwas darauf zu erwidern.


  »Wenn wir uns selbst anschauen, müssen wir einräumen, dass es uns finanziell sehr gut geht und wir in unseren verschiedenen Bereichen gut vorankommen. Wir verfügen über Wohlstand und Arbeit, und wir besitzen elegante Häuser und haben Dienstboten. Für uns ist es vielleicht ein fairer Kompromiss. Ich kann mir aber vorstellen, dass Ihr eine ganz andere Seite des Lebens kennt, oder?« Dies fragte mich ein großgewachsener eleganter Herr, der sich mir mit einer kurzen Verbeugung als Nebi vorstellte und von Beruf Architekt war.


  »Ja, vielleicht seht Ihr die schreckliche Realität der Dinge, von der wir, die wir ein so wohlbehütetes Leben in Wohlstand führen, verschont bleiben«, fügte der Dichter mit einem Anflug von Hochmut in der Stimme hinzu.


  »Warum begleitet Ihr mich nicht einfach mal eine Nacht lang und findet es selbst heraus?«, schlug ich vor. »Ich könnte Euch die finsteren Gassen und die Hütten zeigen, in denen ehrliche Leute, die einfach nur kein Glück hatten, von dem Abfall leben, den wir gedankenlos wegwerfen. Und ich könnte Euch mit ein paar höchst erfolgreichen Verbrechern bekannt machen, mit Experten in puncto Grausamkeit und Brutalität, für die Menschenleben eine Handelsware sind. Viele von denen haben elegante Amtsstuben in der Stadt und wunderschöne Ehefrauen und Kinder, die in den bezaubernden Villen der neuen Vorstädte ein angenehmes Leben führen. Diese Leute geben aufwendige Abendgesellschaften. Sie investieren in Immobilien. Aber sie erwerben ihren Reichtum mit Blut. Ich kann Euch die Realität dieser Stadt zeigen, wenn es das ist, was Ihr sehen wollt.«


  Der Dichter fuhr sich theatralisch mit seinen Stummelfingern über die Schläfen.


  »Ihr habt recht. Die Realität überlasse ich Euch. Zu viel davon kann ich nicht ertragen – wer kann das schon? Ich gebe zu, dass ich ein Feigling bin. Von Blut werde ich ohnmächtig, den Anblick armer Leute und ihrer entsetzlichen Gewänder hasse ich, und selbst wenn mich mal zufällig einer auf der Straße nur anrempelt, kreische ich auf, weil ich sofort fürchte, ich würde ausgeraubt und zusammengeschlagen. Nein, ich ziehe es vor, auch weiterhin in der kultivierten Gesellschaft von Worten und Schriftrollen in meiner komfortablen Bibliothek zu bleiben.«


  »Worte sind heutzutage aber vielleicht auch nicht mehr sicher«, meinte ein anderer Mann, der weiter hinten stand, an der schattigsten Stelle des Sonnensegels. »Vergesst nicht, dass wir uns in der Gesellschaft eines Medjai befinden. Die Medjai sind selbst ein Bestandteil der Realität dieser Stadt und auch nicht gefeit gegen die Korruption und die Dekadenz, von der wir hier sprechen.« Dabei sah er mich kalt lächelnd an.


  »Ah. Sobek. Ich habe mich die ganze Zeit schon gefragt, ob du dich an unserer Unterhaltung beteiligen würdest«, meinte Nacht.


  Der Mann, den er damit ansprach, war fortgeschrittenen mittleren Alters und hatte kurzes graues Haar, das nicht gefärbt war. Seine graublauen Augen hatten einen stechenden Blick, und der Zorn auf die Welt stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wir verbeugten uns voreinander.


  »Ich halte Gespräche nicht für ein Verbrechen«, sagte ich vorsichtig. »Obwohl manche da möglicherweise anderer Meinung sind.«


  »In der Tat. Heißt das, dass der Tatbestand eines Verbrechens nur vorliegt, wenn eine Tat ausgeführt wurde, und nicht, wenn beabsichtigt oder formuliert wird, sie zu begehen?«, wollte er wissen.


  Die anderen sahen einander an.


  »Ja, das ist richtig. Andernfalls wären wir alle Kriminelle und säßen hinter Gittern.«


  Sobek nickte nachdenklich.


  »Vielleicht ist die menschliche Fantasie das Ungeheuer«, meinte er. »Ich glaube, es gibt kein einziges Tier, das von seiner Fantasie gefoltert wird. Das wird nur der Mensch …«


  »Die Fantasie ist in der Lage, das Beste und das Schlechteste in uns hervorzubringen«, pflichtete Hor ihm bei, »und ich weiß, was meine eigene gerne einigen Leuten antun würde.«


  »Deine Dichtung ist Folter genug«, scherzte der Architekt.


  »Und das ist der Grund, warum ein zivilisiertes Leben, Moral, Ethik und so weiter so wichtig sind«, erklärte Nacht mit Nachdruck. »Wir sind zur Hälfte Erleuchtete und zur Hälfte Ungeheuer. Anstand muss auf Vernunft und gegenseitigem Nutzen fußen.«


  Sobek hob seinen Becher.


  »Ich trinke auf deine Vernunft. Ich wünsche ihr allen nur erdenklichen Erfolg.«


  Er wurde unterbrochen von einem Grölen, das von der Straße nach oben drang. Nacht klatschte in die Hände und rief:


  »Es ist so weit!«


  Daraufhin eilte die gesamte Runde auf die Brüstung der Terrasse zu und zerstreute sich, weil jeder der Männer nun um den besten Platz kämpfte.


  Auf einmal stand Sekhmet neben mir.


  »Komm, Vater, komm, oder du wirst alles verpassen!«


  Dann zog sie mich mit sich. Wieder ertönte ein lauter Jubelschrei und dröhnte wie Donner durch die Straße unter uns und durch die Massen, die sich im Herzen der Stadt drängten. Wir hatten das offene Gelände vor den Tempelmauern perfekt im Blick.


  »Was ist da los?«, fragte Thuju.


  »Im Inneren des Tempels«, antwortete Nacht, »warten der König und die Königin auf den richtigen Moment, um zu erscheinen und die Götter willkommen zu heißen.«


  »Und was ist im Inneren des Tempels?«


  »Ein Mysterium in einem Mysterium in einem Mysterium«, sagte er.


  Genervt blinzelte sie ihn an.


  »Das beantwortet meine Frage nicht«, entgegnete sie. »Überhaupt nicht.«


  Er lächelte.


  »Da drin befindet sich ein außerordentliches neues Bauwerk: die Säulenhalle. Man hat viele Jahre daran gebaut, und sie ist gerade erst fertiggestellt worden. Es gibt auf der ganzen Erde nichts Vergleichbares. Die Säulen reichen bis in den Himmel, und es sind wundervoll bemalte Bilder darin eingemeißelt, die den König dabei zeigen, wie er Opfergaben darbringt. Und das Dach ist mit zahllosen goldenen Sternen der Göttin Nut bemalt. Dahinter befindet sich der gewaltige Sonnenhof, der von vielen großen, schlanken Säulen gesäumt ist. Und dahinter geht man dann durch ein Tor nach dem anderen, und hinter jedem werden die Decken niedriger und niedriger und die Schatten dunkler und dunkler – und diese Gänge führen in das Herz des Ganzen: zum verschlossenen Schrein des Gottes, in dem er bei Morgengrauen geweckt wird, mit den besten Speisen genährt und in die kostbarsten Gewänder gehüllt und in der Nacht wieder zu Bett gebracht wird. Es ist aber nur einigen wenigen Priestern und dem König gestattet, diesen Ort zu betreten, und niemandem, der da hinein darf, ist es erlaubt, jemals über das zu sprechen, was er dort erlebt hat. Und du darfst niemals jemandem verraten, was ich dir hier jetzt gerade anvertraut habe. Das ist nämlich ein großes Geheimnis. Und große Geheimnisse bringen immer große Verantwortung mit sich.« Mit strenger Miene sah er sie an.


  »Ich will das sehen.« Pfiffig grinste sie ihn an.


  »Das wird nie geschehen«, warf Sekhmet da auf einmal ein. »Du bist nur ein Mädchen.«


  ***


  Nacht überlegte gerade, wie er auf diese Äußerung reagieren sollte, als die Trompeten eine ohrenbetäubende Fanfare bliesen. Das war für die Priester das Signal, sich zeitgleich auf den makellos gefegten Boden zu knien, und für die Soldaten, Habachtstellung einzunehmen, wobei ihre Speer- und Pfeilspitzen in der unerbittlichen Sonne glitzerten. Im nächsten Moment erschienen aus den Schatten der gewaltigen Tempelmauern zwei kleine Gestalten, die auf Thronen saßen, die von Bediensteten getragen und von hohen Regierungsbeamten und deren Gehilfen begleitet wurden. In dem Augenblick, da man sie aus der Dunkelheit in die Sonne trug, fiel das überwältigende Licht auf ihre Gewänder und hohen Kronen, die daraufhin gleißend hell erstrahlten. Vollkommene Stille legte sich über die Stadt. Sogar die Vögel verstummten. Die wichtigste Phase des Festrituals hatte begonnen.


  Allerdings passierte eine ganze Weile gar nichts, ganz so, als seien sie zu früh zu einem Fest erschienen und keiner habe sich Gedanken darüber gemacht, wie man die beiden nun unterhalten könnte. Die königlichen Schirmträger zogen Sonnenschirme hervor und schützten die königlichen Gestalten mit den Kreisen aus Schatten. Dann verkündete weiter vorn ein Aufschrei die Ankunft des Gottes in seinem goldenen Schrein, der auf den Schultern seiner Träger ruhte. Langsam und unter sichtlicher Anstrengung bog die Prozession um die Ecke und tauchte auf wie ein Lichtblitz. Das Königspaar saß regungslos da wie Puppen, wie kostümierte, steife, kleine Puppen.


  Angeführt von hochrangigen Priestern, die Gebete und magische Formeln sprachen, flankiert von Akrobaten und Musikern und gefolgt von einem weißen Opferstier, näherte sich der Gott. Endlich erhoben sich der König und die Königin: Tutanchamun, das Lebende Abbild des Amun, und Anchesenamun.


  »Sie sieht aus, als hätte sie Angst.«


  Ich schaute nieder auf Sekhmet und dann wieder auf die Königin. Meine Tochter hatte recht. Unter den Requisiten der Macht, der Krone und den Gewändern, sah die Königin nervös aus.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich, wie aus der dichten Menschenmenge, die unter Schirmen im grellen Licht der Sonne stand, mehrere Personen von anderen auf den ineinander verschlungenen Händen von Akrobaten vom Boden gehoben wurden, und im nächsten Moment erfolgte eine Reihe von flinken Bewegungen, und ich sah Arme, die irgendetwas warfen – kleine dunkle Bälle, die in hohem Bogen in die Luft flogen, über die Köpfe der Menge hinweg geradewegs in Richtung des aufrecht stehenden Königs und der Königin. Die Zeit schien plötzlich wie in Zeitlupe weiterzulaufen, wie sie das in den letzten Momenten vor einem Unglück stets tut.


  Auf einmal explodierten Spritzer aus hellem Rot im makellosen Staub und auf den Gewändern des Königs und der Königin. Tutanchamun trat stolpernd einen Schritt zurück und sackte auf seinen Thron. Die Stille des tiefen Schocks hielt die Welt gleichsam eine Sekunde lang an. Im nächsten zerbrach sie in tausend Einzelteile voller Lärm, Aktivität und Geschrei.


  Ich fürchtete, dass Tutanchamun tot war. Doch hob er langsam seine Hände, entsetzt, angewidert und nicht gewillt, das rote Zeug zu berühren, das über seine königlichen Gewänder tropfte und im Staub eine Pfütze bildete. Blut? Ja, aber nicht das Blut des Königs, denn dafür war da allzu plötzlich zu viel Blut. Der Schrein des Gottes geriet ins Wanken, weil die ihn tragenden Priester nicht wussten, wie sie reagieren sollten, und auf Anweisungen warteten, die nicht kamen. Anchesenamun sah sich verwirrt um. Und dann, als würden sie aus einem trägen Traum erwachen, hagelte es sowohl vonseiten der Priester wie der Armee Befehle.


  Mir fiel auf, dass die Mädchen schrien und weinten, Thuju sich an mich presste und Tanefert die anderen zwei an sich drückte, während Nacht mir mit einem kurzen Blick zu verstehen gab, wie sehr ihn diese Freveltat schockierte und verwunderte. Die Männer und Frauen auf der Dachterrasse wandten sich einander zu, hielten sich die Hände vor den Mund oder suchten in diesem Augenblick der Katastrophe am Firmament Trost. Unter uns kam es zu einem Tumult, weil die Menge in Panik geriet, sich verwirrt umdrehte und die schützenden Reihen der Medjai zu durchbrechen begann, um auf die Straße der Sphingen zu gelangen und die Flucht vom Schauplatz des Verbrechens anzutreten. Die Medjai reagierten, indem sie auf jeden einschlugen, den sie mit ihren Schlagstöcken treffen konnten, Unbeteiligte an den Haaren mit sich rissen, Männer und Frauen zu Boden warfen – wo sie von anderen niedergetrampelt wurden – und so viele Menschen wie Vieh zusammentrieben, wie sie eben konnten.


  Noch einmal schaute ich nach unten auf die Stelle, von der die Bälle geworfen worden waren, und erblickte das vor Angst verzerrte Gesicht einer jungen Frau. Ich war sicher, dass sie eine der Personen war, die diese Bälle geworfen hatten; ich sah mit an, wie sie sich umschaute, einzuschätzen versuchte, ob man sie beobachtet hatte, und sich dann zielstrebig abwandte und inmitten einer Gruppe junger Männer verschwand, die sich um sie geschart zu haben schienen, als wollten sie die Frau schützen. Sie spürte irgendetwas, schaute nach oben und sah, dass ich sie beobachtete. Einen Augenblick lang sah sie mir fest in die Augen, dann verbarg sie sich unter einem Sonnenschirm, weil sie wohl hoffte, so im allgemeinen Tumult unterzutauchen. Ich sah jedoch eine Gruppe von Medjai, die sich wie Fischer jeden schnappten, dessen sie habhaft werden konnten, und so saß sie in der Falle, zusammen mit vielen anderen.


  Derweil wurden der König und die Königin mit unziemlicher Hast zurück in die Sicherheit der Tempelmauern geschleppt, und ihnen folgten der sich in seinem goldenen Schrein verbergende Gott und die Unmengen Würdenträger, die vor lauter Angst geduckt davonhuschten. Alle verschwanden sie jenseits der Tempeltore und ließen einen Aufruhr im Herzen der Stadt hinter sich, wie es ihn in dieser Form noch nie zuvor gegeben hatte. Ein paar mit Blut gefüllte Harnblasen – Waffen, die plötzlich so kampfstark waren wie der eleganteste Bogen und der treffsicherste Pfeil – hatten alles geändert.


  Ich schaute auf die Straße unter uns, auf der es vor Menschen nur so wimmelte, die sich in Panik wanden, und für einen kurzen Moment verwandelte sich das Bild vor meinem geistigen Auge in einen Abgrund aus dunklen Schatten, und mittendrin erblickte ich die Schlange des Chaos und der Zerstörung, die insgeheim ständig zusammengerollt unter unseren Füßen liegt, und sah, wie sie ihre goldenen Augen aufschlug.


  4


  Ich wies meine Familie an, in Nachts Haus zu warten, bis es wieder sicher genug war, dass sie in Begleitung von dessen Hauswachen nach Hause zurückkehren konnten. Dann nahm ich Thot an die Leine und trat vorsichtig aus der Tür nach draußen auf die Straße. Medjai trieben die letzten Menschenansammlungen zusammen und verhafteten und fesselten jeden, von dem sie mutmaßten, dass er irgendetwas verbrochen hatte. Aus der Ferne drangen Rufe und Schreie durch die schwüle, rauchige Luft. Die Straße der Sphingen sah aus wie eine riesige Papyrusrolle, auf der die wahre Geschichte dessen, was sich hier soeben zugetragen hatte, auf dem eingetretenen Sand festgehalten war, hingekritzelt in Form der Fußspuren der fliehenden Menschen, die Tausende von Sandalen dabei zurückgelassen hatten. Abfall trieb ziellos dahin. Böen aus heißer Luft drehten sich zornig im Kreis und erstarben in Wirbeln aus Staub. Kleine Gruppen versammelten sich um die Toten und Verletzten, weinten und schluchzten die Götter an. Die verschmierten und zertrampelten Überbleibsel der vielen Blumendekorationen für das Fest wurden zu einer unangemessen versöhnlichen Opfergabe an den Gott all dieser Verwüstung.


  Ich untersuchte das verspritzte Blut, das jetzt klebrig und in der Sonne zu schwarzen Pfützen erstarrt war. Thot schnüffelte elegant daran und sah mit flatterndem Blick zu mir auf. Fliegen kämpften erbittert um diese neuen Schätze. Behutsam hob ich eine der Harnblasen vom Boden und drehte sie in meiner Hand. Es war nichts Besonderes an ihr, ebenso wenig wie an der Tat selbst. Radikal waren die Originalität und die vulgäre Effektivität dieser abscheulichen Tat; denn die Täter hatten den König damit gedemütigt, als hätten sie ihn an den Füßen aufgehängt und mit Hundekot beschmiert.


  Unter dem in Stein gemeißelten Bildnis unserer Standarte – dem Schakal Upuaut, dem Öffner der Wege – betrat ich das Hauptquartier der Medjai. Schlagartig war ich von Chaos umgeben. Männer unterschiedlichsten Ranges hasteten umher und brüllten Befehle und Gegenbefehle, womit sie demonstrierten, dass sie etwas zu sagen hatten und schwer beschäftigt waren. Durch die Menschenmenge hindurch erblickte ich Nebamun, den Chef der thebanischen Medjai. Sichtlich verärgert, mich zu sehen, starrte er mich an und bedeutete mir mit einer schroffen Geste, in seine Amtsstube zu kommen. Ich seufzte und nickte.


  Er trat die schäbige Tür zu, und alsdann saßen Thot und ich geduldig auf unserer Seite seines niedrigen Tisches, der nicht unbedingt ordentlich, sondern mit Papyrusrollen, Essensresten und schmutzigen Öllampen übersät war. Sein breites Gesicht, aus dem wie immer dunkle Bartstoppeln stachen, sah finsterer aus denn je. Während er Thot mit einem verächtlichen Blick bedachte, den dieser unerschrocken erwiderte, schob er mit seinen Wurstfingern verschiedene Schriftstücke von einer Seite auf die andere – für einen Schreibtischhengst hatte er die falschen Hände. Er war ein Mann der Straße, kein Mann der Schriftrollen.


  Ein persönliches Gespräch hatten er und ich bisher vermieden. Ich hatte mich aber bemüht, deutlich zu machen, dass ich keinen Groll gegen ihn hegte, weil er statt meiner befördert worden war. Für mich wäre sein Job nichts gewesen, obwohl mein Vater enttäuscht war und Tanefert es sich gewünscht hatte. Sie sähe lieber, wenn ich in einer sicheren Amtsstube arbeiten würde; sie weiß aber, dass ich es hasse, in einem stickigen Raum eingesperrt zu sein und mich mit dem langweiligen Unsinn interner Politik zu befassen. Nebamun tat das alles gern. Nur, jetzt hatte er Macht über mich, und wir wussten beide, dass es so war. Tief drinnen wurmte mich das, ein Gefühl, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


  »Wie geht es der Familie?«, erkundigte er sich desinteressiert.


  »Gut. Und deiner?«


  Er machte eine vage Handbewegung, die mich an einen gelangweilten Priester erinnerte, der eine störende Fliege verscheucht.


  »Was für ein Fiasko«, meinte er kopfschüttelnd. Ich beschloss, für mich zu behalten, was ich mitangesehen hatte.


  »Wer steckt deines Erachtens dahinter?«, erkundigte ich mich unschuldig.


  »Ich weiß es nicht, aber wenn wir diese Leute finden, werde ich ihnen eigenhändig die Haut vom Leib ziehen, langsam und in schmalen Streifen. Und dann werde ich sie an Pfählen in die Mittagssonne der Wüste stellen, als Mahl für die Bulldoggenameisen und Skorpione. Und ich werde zuschauen.«


  Ich wusste, dass ihm nicht genug Ressourcen zur Verfügung standen, um angemessene Ermittlungen anzustellen. Im Verlauf der letzten Jahre hatte man das Budget der Medjai immer wieder gekürzt und die Gelder der Armee zukommen lassen, und sehr viele, zu viele ehemalige Medjai waren mittlerweile entweder arbeitslos oder – für ein besseres Gehalt, als sie es je von der Medjai bezogen hatten – als private Sicherheitskräfte reicher Kunden und deren Familien tätig, sowohl in deren Privathäusern als auch in ihren mit Schätzen vollgestopften Grabkammern. Unter solchen Bedingungen die städtische Polizei zu leiten war nicht leicht. Also würde er tun, was er in der Regel tat, wenn ein ernsthaftes Problem vorlag: Er würde ein paar mutmaßliche Verdächtige verhaften, Anklagepunkte gegen sie erfinden und sie mit großem Spektakel hinrichten lassen. Das ist heutzutage der Lauf der Gerechtigkeit.


  Er fläzte sich nach hinten, und ich sah, was für einen dicken Bauch er seit seiner Beförderung bekommen hatte. Der Speck, der für Wohlstand und Bequemlichkeit stand, schien Teil seines neuen Egos geworden zu sein.


  »Ist schon eine Weile her, seit du eines deiner großen Projekte hattest, nicht wahr? Ich schätze mal, dass du hier herumschnüffelst, um dich irgendwie in die Ermittlungen einzumischen …«


  Wie er mich beäugte, das weckte den Wunsch in mir, aufzustehen und zu gehen.


  »Ich doch nicht«, erwiderte ich. »Mir gefällt das ruhige Leben.«


  Er wirkte beleidigt. »Warum, zum Teufel, bist du dann hier? Besichtigst du die Räumlichkeiten?«


  »Ich habe heute Morgen eine Leiche untersucht. Die Leiche eines Jungen, eines jungen Mannes, der unter interessanten Umständen …«


  Er ließ mich nicht aussprechen.


  »Um ein totes Balg scheren wir uns hier einen Scheißdreck«, fiel er mir ins Wort. »Schreib einen Bericht, leg ihn ab … und dann tu mir den Gefallen und verschwinde. Für dich gibt es hier heute nichts zu tun. Nächste Woche bin ich vielleicht in der Lage, dir irgendeine kleine Sache zuzuteilen, die du aufwischen kannst, nachdem die anderen die eigentliche Arbeit geleistet haben. Es ist an der Zeit, den jüngeren Kollegen eine Chance zu geben.«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, hatte aber den Eindruck, dass es eher an das Zähnefletschen eines zornigen Hundes erinnerte. Das sah er. Er grinste, erhob sich, lief um den Tisch herum und öffnete mir mit vorgetäuschtem Eifer die Tür. Ich verließ den Raum. Laut fiel die Tür hinter mir ins Schloss.


  Draußen auf dem Hof hatte man Hunderte unglücklicher Männer und Frauen aller Altersgruppen zusammengepfercht, die kreischten, dass sie unschuldig waren, Bittgesuche schrien oder einander beschimpften. Viele warfen mit dem irdischen Besitz um sich, den sie in diesem Moment bei sich trugen – Schmuck, Ringe, Kleidungsstücke, und hin und wieder war auch eine Botschaft dabei, die sie auf eine Tonscherbe gekratzt hatten –, um die Wachen dazu zu bringen, sie freizulassen. Niemand scherte sich darum. Man würde sie so lange festhalten, wie man das für erforderlich hielt. Systematisch und gnadenlos banden die Medjai die Hand- und Fußgelenke derer zusammen, die noch nicht gefesselt waren.


  Ich betrat den Gefängnisblock durch den niedrigen dunklen Eingang, und sofort roch ich den scharfen und beharrlichen Gestank der Angst. In kleinen Zellen wurden gefesselte Gefangene gefoltert, indem man ihnen die Fuß- und Handgelenke ausrenkte oder aber mit harten Schlägen auf sie einprügelte, während ihre »Beichtväter« mit ruhiger Stimme ohne Unterlass die gleichen Fragen wiederholten, genau so, wie ein Vater sein lügendes Kind zur Rede stellt. Das jammervolle Wehklagen der Gefangenen wurde gar nicht zur Kenntnis genommen. Derartige Schmerzen und die Angst vor diesen Schmerzen konnte kein Mensch ertragen. Deshalb sagten die Opfer natürlich schon lange, bevor die Messer gezückt wurden und man ihnen die scharfen Klingen zeigte, alles, wovon man ihnen sagte, dass sie es sagen sollten.


  Ich entdeckte sie in der dritten Zelle. Sie kauerte in einer dunklen Ecke auf dem stinkenden Boden.


  Ich betrat den Käfig. Die Gefangenen machten mir Platz, als hätten sie Angst, ich würde sie treten. Sie verbarg ihr Gesicht unter ihrem schwarzen Haar. Ich baute mich vor ihr auf.


  »Schau mich an.«


  Sie hob den Kopf, und ich sah etwas in ihrem Gesicht, das mich berührte – vielleicht war es der Stolz, der darin geschrieben stand, vielleicht war es der Zorn, vielleicht auch die erstaunliche Jugend. Ich wollte ihre Geschichte hören. Mir war, als habe sie jene Art von Ungerechtigkeit heimgesucht, die ein ganzes Leben entstellen kann.


  »Wie heißt du?«


  Sie schwieg.


  »Deine Familie wird dich vermissen.«


  Sie sackte leicht in sich zusammen. Ich kniete mich vor sie.


  »Warum hast du das getan?«


  Immer noch nichts.


  »Weißt du, dass es hier Männer gibt, die dich dazu bringen können, alles zu sagen, was sie hören wollen?«


  Jetzt zitterte sie. Ich wusste, dass ich sie hätte melden müssen. Nur wurde mir in diesem Moment klar, dass ich das nicht tun konnte. Ich konnte dieses Mädchen nicht den Händen der Foltermeister übergeben. Damit hätte ich nicht leben können.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und wartete, dass über ihr Schicksal entschieden wurde. Ich starrte sie an. Was sollte ich tun?


  Grob packte ich sie, riss sie auf die Füße und brachte sie aus der Zelle heraus. Ich war bekannt genug, keinen meiner Ausweise vorzeigen zu müssen. Ich nickte den Wachen einfach nur zu, als wollte ich sagen ›Die gehört mir‹, und schob sie vor mir durch den stinkenden Korridor.


  »Halt den Mund, und hör auf zu zappeln«, flüsterte ich ihr in mahnendem Ton ins Ohr. Dann durchschnitt ich die Stricke, mit denen man ihr die Hände und Füße gefesselt hatte. Ein Ausdruck dankbaren Erstaunens legte sich auf ihre Züge. Sie wollte etwas sagen, aber ich bedeutete ihr, auch weiterhin keinen Mucks von sich zu geben. Mit einem Lappen, den ich in einen Topf mit Wasser tunkte, säuberte ich ihr Gesicht so gut ich eben konnte, und dabei befragte ich sie.


  »Sprich leise. Wer hat diese Tat befohlen?«


  »Niemand hat sie befohlen. Wir haben es aus eigenen Stücken getan. Irgendjemand muss gegen die Ungerechtigkeit und Korruption in diesem Staat protestieren.«


  Ich schüttelte den Kopf über ihre Naivität.


  »Bildest du dir ein, den König mit Blut zu bewerfen würde etwas ändern?«


  Verächtlich sah sie mich an.


  »Natürlich wird das etwas ändern. Wer hat denn bisher je den Mut gehabt, ein Zeichen zu setzen? Diese Tat wird niemand vergessen. Sie war erst der Anfang.«


  »Und du warst bereit, dafür zu sterben?«


  Überzeugt von ihren Idealen nickte sie. Wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Glaub mir, wenn du dich an jemandem abreagieren willst, dann bestimmt nicht an diesem Knaben in den goldenen Gewändern. Da gibt es andere, die sehr viel größere Macht besitzen und deine Aufmerksamkeit verdienen.«


  »Ich weiß, was in diesem Land im Namen der Gerechtigkeit von mächtigen und reichen Männern verbrochen wird. Und Ihr? Ihr seid ein Medjai. Ihr seid ein Teil des Problems.«


  »Vielen Dank. Warum tust du es?«


  »Warum sollte ich Euch irgendetwas erzählen?«


  »Weil ich, wenn du es mir nicht erzählst, nicht tun werde, was ich ansonsten zu tun beabsichtige: dich freizulassen.«


  Verblüfft starrte sie mich an.


  »Mein Vater …«


  »Sprich weiter.«


  »Mein Vater war einer der Schreiber im Dienste des früheren Königs. In Achet-Aton. Als ich noch klein war, sind wir alle in die neue Stadt gezogen. Er sagte, die neue Regierung böte ihm die Chance beruflichen Aufstiegs und finanzieller Sicherheit. Und danach sah es auch aus. Wir hatten ein gutes Leben. Wir hatten all die schönen Dinge, die er uns immer hatte geben wollen. Wir besaßen etwas Land. Aber als alles zusammenbrach, mussten wir zurück nach Theben ziehen, mit nichts. Man nahm ihm seine Arbeit, sein Land und alles, was er besaß. Er zerbrach fast daran. Und dann klopfte eines Nachts jemand an die Tür. Und als er sie öffnete, standen draußen Soldaten. Sie legten ihn in Ketten. Wir durften ihn zum Abschied nicht einmal mehr küssen. Und sie nahmen ihn mit. Wir haben ihn nie wiedergesehen.«


  Eine Weile konnte sie nicht weitersprechen, nicht vor Trauer, wie ich sah, sondern vor Zorn.


  »Meine Mutter legt nach wie vor jeden Abend ein Gedeck für ihn auf«, fuhr sie schließlich fort. »Sie sagt, dass sie erst an dem Tag damit aufhören wird, an dem sie sicher weiß, dass er tot ist. Die Männer dieses Königs haben uns das angetan. Und da wundert Ihr Euch, warum ich von Hass erfüllt bin?«


  Ihre Geschichte war keineswegs ungewöhnlich. Viele Männer des alten Regimes hatten gelitten: Manche waren zu Zwangsarbeit verurteilt, andere enteignet worden, wieder andere waren einfach verschwunden. Ehemänner, Väter, Söhne – man hatte sie verhaftet, schweigend in Ketten abgeführt, und sie wurden nie wieder gesehen. Ich habe auch schon gehört, dass weiter im Norden an den Ufern des Großen Flusses Leichenteile angeschwemmt wurden. Augenlose, verfaulte Leiber, die sich in den Netzen der Fischer verfangen hatten und denen die Fingernägel, die Finger, die Zähne und die Zungen fehlten.


  »Das tut mir leid.«


  »Das braucht Euch nicht leidzutun.«


  Inzwischen sah sie zumindest einigermaßen vorzeigbar aus. Ich führte sie nach draußen in den Hof. Die große Gefahr bestand darin, dass uns irgendjemand bemerkte, doch nutzten wir das allgemeine Chaos zu unseren Gunsten und schoben uns durch die Menge am Haupteingang mit der Schakal-Standarte nach draußen auf die belebte Straße.


  »Ich kann nachvollziehen, was in dir vorgeht«, flüsterte ich ihr zu. »Ungerechtigkeit ist eine entsetzliche Sache. Aber denk mal nach. Dein Leben ist mehr wert als eine Geste. Das Leben ist eh schon kurz genug. Deine Mutter hat bereits genug verloren. Geh jetzt zu ihr nach Hause, und bleib da!« Ich bestand darauf, dass sie mir ihren Namen und ihre Adresse nannte für den Fall, dass ich beides in Zukunft brauchte. Und dann ließ ich sie frei – ganz so, als sei sie ein wildes Tier. Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, verschwand sie im Getümmel der Stadt.
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  Zu später Stunde kam ich wieder nach Hause. Thot und ich traten durch das Tor, aber anders als sonst trabte er nicht zu seiner Schlafstatt im Hof, sondern stellte sich mit erhobenem Schwanz auf und horchte angestrengt. Im Haus war es ungewöhnlich still. Vielleicht waren Tanefert und die Kinder immer noch bei Nacht. Allerdings brannte im Wohnzimmer, in dem wir nie sitzen, die Öllampe.


  Ich lief zur Küchentür, drückte sie lautlos auf und trat über die Türschwelle. Aus der Wandnische strahlte das Licht einer weiteren Lampe, aber von den Kindern fehlte jede Spur. Ich betrat das Wohnzimmer. Tanefert saß auf einem Schemel unter den Wandmalereien, die wir mangels der erforderlichen finanziellen Mittel auch nach all diesen Jahren noch nicht haben fertigstellen lassen. Sie hatte mich noch nicht gesehen. Sie wirkte angespannt. Als ich näher trat, entdeckte ich einen zweiten Schatten auf dem Fußboden. Im nächsten Moment bewegte der Schatten seinen Arm, und mit einem Satz schoss ich in den Raum und verdrehte dem Mann den Arm hinter dem Rücken. Ein Kelch fiel klirrend zu Boden. Wein ergoss sich in einer kleinen Pfütze. Ich starrte in das herablassend dreinblickende Gesicht eines Herrn mittleren Alters, der eindeutig zur Elite gehörte, teuer gekleidet war und einen zwar erstaunten, aber nach wie vor gefassten Eindruck machte. Tanefert sprang auf, als wolle sie Habachtstellung annehmen. Wie es aussah, hatte meine Nervosität mir einen Streich gespielt.


  »Guten Abend«, sagte der Mann ruhig in ironischem Ton.


  Ich ließ von ihm ab. Er rückte seine imposante Ehrenkette aus Gold – ein außerordentlich schönes Stück – zurecht, und dann fiel ihm auf, dass er sich Wein über sein Gewand gegossen hatte. Enttäuscht blickte er auf den roten Fleck. Das war wahrscheinlich das Schlimmste, was ihm seit Jahren passiert war.


  »Dieser Herr hat auf dich gewartet, um mit dir zu reden … schon ziemlich lange.« Meine Frau sah aus, als sei sie alles andere als zufrieden mit mir. Ich konnte mir vorstellen, dass die beiden sich nicht groß miteinander unterhalten hatten. Sie ging in die Küche, um einen Lappen und Wasser zu holen, und bedachte mich im Vorübergehen mit einem tadelnden Blick.


  »Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich auf diese Weise hier bei Euch aufgetaucht bin«, erklärte er mit vornehm leiser Stimme. »Unangemeldet. Unerwartet …«


  »Und ohne dass es dafür eine Erklärung gäbe …«, fügte ich hinzu.


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Was er sah, beeindruckte ihn nicht. Irgendwann schaute er mich wieder an.


  »Wie sollen wir diese Unterredung fortsetzen? Ich befinde mich in einer misslichen Lage. In einem Dilemma …«


  »Einer Zwickmühle?«


  »Wenn Ihr es so ausdrücken wollt. In einer Zwickmühle. Und die Zwickmühle besteht darin, dass ich Euch nicht sagen kann, warum ich hier bin. Ich kann Euch nur bitten, mit mir zu kommen, um jemanden zu treffen.«


  »Und Ihr könnt mir nicht sagen, um welchen Jemand es sich dabei handelt.«


  »Das ist die Zwickmühle.«


  »Es ist ein Geheimnis.«


  »Nur hört man ja, dass Ihr in puncto Geheimnisse so etwas wie ein Experte seid. Ein ›Wahrheitssucher‹. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich einer solchen Person je begegnen würde, und dennoch stehe ich jetzt vor einer.«


  Mit vernichtendem Blick starrte er mich an.


  »Ihr könntet mir zumindest Euren Namen und Euren Titel verraten«, regte ich an.


  »Mein Name ist Khay. Oberster Schreiber und Vorsteher des Königlichen Haushalts. Das ist alles, was ich Euch im Moment sagen darf.«


  Was trieb ein so hoher Beamter, der ganz oben in der Palasthierarchie tätig war, an diesem sonderbaren Tag der Omen und des Blutes in meinem Wohnzimmer? Ich fand das dermaßen faszinierend, dass ich mich über mich selbst ärgerte. Ich schenkte jedem von uns einen neuen Kelch Wein ein. Er schaute auf seinen, war eindeutig nicht beeindruckt von dessen Qualität, trank ihn aber trotzdem, als handle es sich um Wasser.


  »Bittet Ihr mich, jetzt mit Euch zu kommen?«


  Er nickte zwar beinahe beiläufig, doch sah ich, dass er mich dringend brauchte.


  »Es ist spät. Warum sollte ich meine Familie allein hier zurücklassen, ohne zu wissen, wohin ich gehe oder wann ich wiederkomme?«


  »Eure Sicherheit kann ich selbstverständlich garantieren. Nun ja, garantieren kann ich, dass ich mich für Eure Sicherheit einsetzen werde, was, wie ich schätze, nicht so ganz dasselbe ist. Hundertprozentig garantieren kann ich, dass Ihr vor Morgengrauen wieder zu Hause sein werdet, wenn Ihr das wünscht.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Oh … Das wäre recht schwierig …« Er sprach nicht weiter.


  Dann griff er in sein Gewand und zog aus einem Lederbeutel einen Gegenstand heraus.


  »Mein Auftraggeber bat mich, Euch das hier zu zeigen.«


  Es war ein Spielzeug. Ein Mann aus Holz und ein riesiger Hund mit weit aufgerissenen roten Augen, die mit Schnüren und Rollen bedient wurden. Sie waren an einem Holzstift befestigt, einem Aufhänger. Ich wusste, wenn man den drehte, hob der Mann die Arme, um sich gegen den hölzernen Hund zu wehren, der sich zeitgleich erhob, um ihn anzugreifen. Ich wusste das, weil ich dieses Spielzeug schon einmal gesehen hatte, vor vielen Jahren, im Kinderzimmer der königlichen Familie. Als die junge Königin, die man heute mit Blut besudelt hatte, noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  In der Küche erklärte ich Tanefert das Ganze. Sofort krochen die Mädchen aus ihrem Zimmer und versammelten sich im sicheren Kreis des Lampenscheins.


  »Wer ist dieser Mann?«, wollte Thuju wissen.


  »Er ist ein hoher Beamter.«


  »Ein hoher Beamter von was?«, wisperte Sekhmet, die begeistert davon war, dass ein echter Spitzenmann der Elite in unser Haus gekommen war.


  Tanefert brachte sie alle mit einem Sch! zum Schweigen und überredete sie, wieder in ihr Zimmer zu gehen. Nedjmet, die Süße, stand da und sah mich kaum einmal an. Ich hob sie hoch, küsste sie und versprach ihr, rechtzeitig zum Frühstück zurück zu sein.


  »Wohin gehst du denn? Es ist dunkel draußen.«


  »Ich treffe mich mit jemandem.«


  »Musst du arbeiten?«


  »Ja. Ich muss arbeiten.«


  Ernst nickte sie, und ich reichte sie an Tanefert weiter, die mich neuerlich mit einem ihrer tadelnden Blicke bedachte.


  »Ich werde Thot hierlassen, damit er euch bewacht.«


  Sanft küsste sie mich und zog sich in unsere Schlafkammer zurück.


  Wir erreichten den Hafen, die Stelle, an der die Fähren an- und ablegen. Tagsüber ist hier alles voller Boote und Schiffe jedweder Größe, von kleinen Schilfbooten und Passagierfähren bis hin zu den großen Handelsschiffen des Königreiches und den Steintransportern. Die Wirtschaft, die dafür sorgt, dass die Stadt blüht und gedeiht, reich bleibt und stets mit Luxusgütern, Baumaterialien und Lebensmitteln versorgt ist, hat hier ihre zentrale Basis. Hier werden geschäftliche Transaktionen besiegelt oder zerschlagen sich, hier werden Waren importiert oder eingeschmuggelt. In der Nacht herrscht indes Ruhe. Während der Nachtstunden wird kein Handel getrieben, weil es so gefährlich ist, nach Einbruch der Dunkelheit über den Großen Fluss zu segeln. Krokodile schwimmen unsichtbar umher und greifen im Schutz der Strömung und Strudel des schwarzen Wassers an.


  Um das technisch hochentwickelte und elegante Boot, das wir bestiegen, zum Kentern zu bringen, hätte es allerdings eines ganzes Rudels von Krokodilen bedurft. Wir ließen uns in der von einem Vorhang abgeteilten Kabine nieder und brachten die kurze Überfahrt hinter uns, ohne ein Wort zu wechseln. Khay offerierte mir weiteren Wein, den ich ablehnte. Er zuckte mit den Achseln, goss sich selbst welchen ein und setzte sich, um ihn zu trinken. Ich beschäftigte mich mit dem Spielzeug, drehte an dem Aufhänger, damit der Hund mit den roten Reißzähnen und den gezackten Nackenhaaren aus grob ausgesägtem Holz den Mann immer und immer wieder ansprang. Und ich erinnerte mich an das kleine Mädchen, das vor vielen Jahren zu mir gesagt hatte: Guck mal! Das bist du …! Ich hatte allerdings nicht vor, die verschlossene Kiste zu öffnen, die diese Erinnerungen enthielt. Noch nicht. Während wir auf das Westufer zufuhren, schaute ich auf die flachen Dächer und weißen Mauern von Theben, die im Mondlicht leuchteten. Das Gros der vielen Menschen, die in der Stadt lebten, schlief um diese Uhrzeit, um am Morgen zu ihrer niemals endenden körperlichen Schwerstarbeit zurückkehren zu können. Nur die Reichen und Freien waren jetzt noch wach und feierten ihre privaten Feste, bei denen sie ihren Wein tranken und sich amüsierten, über die Ereignisse des vergangenen Tages tratschten, über Politik und deren Konsequenzen.


  Wir legten nicht direkt am Westufer an. Stattdessen fuhren wir weiter, vorüber an den Wachposten am Ufer und dann hinein in einen langen, dunklen Kanal, der zwischen den Bäumen und Feldern verlief, in denen sich jetzt die Tiere der Nacht tummelten. Der Kanal, der in einer so schnurgeraden Linie gebaut worden war, wie Ingenieure das lieben, öffnete sich plötzlich in das gewaltige T-förmige Becken des Birket Habu. Schwärme von Nachtvögeln kabbelten sich auf seiner glatten, reglosen Oberfläche. In den Fels gehauene Rampen, die den angrenzenden Gebäudekomplex vor Überflutung schützten, versperrten die Sicht auf die Landschaft. Ich wusste aber, was sich hinter diesen Wällen verbarg: Malqata, eine gewaltige Palastanlage, in der die königliche Familie ihre streng bewachten königlichen Gemächer bewohnte und zu Tausenden Beamte, Soldaten und Diener lebten und arbeiteten, um dieser ihr seltsames Leben zu ermöglichen. Der Palast war bekannt unter dem Namen »Haus des Jubels«, nur hatte das finstere Gemäuer, das sich allmählich vor uns auftat, wenig an sich, was einen derart optimistischen Namen gerechtfertigt hätte. Der Palast war berühmt für seine Ausschmückung und das viele Geld, das seine Erbauung unter Tutanchamuns Großvater gekostet hatte, sowie für sein beeindruckendes Bewässerungssystem, das, wie gemunkelt wurde, sogar Badezimmer, künstliche Teiche und Gärten im Herzen des Palastgeländes mit Wasser versorgte. Es hieß, die Betten seien mit Ebenholz, Gold und Silber intarsiert. Es hieß, die Türrahmen seien aus purem Gold. Die Leute, die derartige Dinge über Traumpaläste behaupten, sind Menschen, die diese Paläste niemals von innen sehen werden.


  Wir legten an dem riesigen Anlegesteg an, der sich an der gesamten Frontseite des Sees entlangzog. In Kupferschalen, die auf schmiedeeisernen Ständern ruhten, brannte Öl und verbreitete ein düsteres, unheilvoll gelb-orangefarbenes Licht. Die Palastwachen verbeugten sich tief, als Khay und ich vom Boot stiegen. Die Tiefe der Verbeugung war ein deutlicher Hinweis darauf, welches Ansehen dieser Mann hier genoss. Und wie es hochrangigen Männern seiner Art eigen ist, ignorierte er ihrer aller Anwesenheit völlig.


  Über einen langen Prozessionsweg, der von Lampen und dem angenehm vertrauten Mond erleuchtet wurde, liefen wir auf die lang gezogenen und flachen Umrisse des Palastkomplexes zu, und dann – mein Herz wurde getrieben von dem Rätsel, das mich erwartete, meine Füße trieb die Unumgänglichkeit voran – traten wir ein in große Düsternis.
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  Der Vorsteher des Königlichen Haushalts hob eine brennende Öllampe aus einer der Wandnischen. Das gesamte Umfeld wirkte gedämpft, edel geschmückt und abgeschieden von der Außenwelt. Überall auf dem Korridor, durch den wir schnellen Schrittes gingen, standen auf Sockeln wunderschöne Statuen und Reliefs. Ich fragte mich, was sich in den vielen abgehenden Zimmern abspielte: Welche Treffen fanden dort statt? Welche Unterredungen? Welche Beschlüsse wurden dort getroffen, und wie weitreichend waren die Folgen dieser Beschlüsse der Führungsschicht für die ahnungslose und machtlose Welt da draußen? Wir liefen weiter, bogen immer mal wieder nach rechts oder nach links ab und kamen durch hohe, hallende Hallen, wo hie und da Höflinge in Grüppchen beieinanderstanden und sich beratschlagten sowie Wachen aufgestellt waren. Tiefer und tiefer führte uns unser Weg in den Palast. Er war ein Labyrinth aus Schatten. Manchmal kam uns ein Diener oder ein Wachsoldat entgegen. Alle hielten sie die Köpfe tief gesenkt, taten so, als würde es sie überhaupt nicht geben, und kümmerten sich um das Licht der Öllampen.


  Gemächer über Gemächer mit Wänden, die mit grandiosen Szenen höchster Wonne und Muße bemalt waren – Vögel in den Schilfsümpfen, Fische in den klaren Wassern –, tauchten im Licht der Lampe auf und verschwanden wieder. Es wäre mir schwergefallen, hier wieder herauszufinden. Meine Schritte passten auch überhaupt nicht hierher – sie störten die enorme Stille. Khay lief auf seinen teuren, leisen Sandalen voraus. Ich beschloss, mehr Lärm zu machen, einfach nur, um ihm damit auf die Nerven zu gehen. Er weigerte sich, mein Benehmen auch nur mit einem Blick nach hinten zu kommentieren. Doch so seltsam es auch ist: Es stimmt, dass wir den Gesichtsausdruck eines Menschen an seinem Hinterkopf ablesen können.


  Rasch passierten wir einen Kontrollpunkt, indem Khay die Elite-Einheiten, die vor den königlichen Gemächern Wache standen, einfach wegwedelte, und dann führte er mich durch einen weiteren Korridor ins Allerheiligste, wo wir schließlich vor einer riesengroßen Doppeltür stehen blieben. Darüber war ein Relief, das einen geflügelten Skarabäus zeigte, und die Tür selbst war aus dunklem Holz gefertigt und mit Intarsien aus Silber und Gold verziert. Er klopfte, und nach einem Moment der Stille schwangen die Türen auf, und wir wurden in ein großes Gemach geführt.


  Prachtvolle Flächen und Möbel wurden von großen gehämmerten Schalen illuminiert, die überall an den Wänden standen und deren Flammen sehr leise brannten und ein klares Licht verströmten. Die Einrichtung und die Dekoration waren auf perfekte Weise zurückhaltend. Hier, schien der Raum zu sagen, konnte man in Ruhe sein Leben leben und sich wohlfühlen. Trotzdem hatte das Ganze aber auch etwas von einem Bühnenbild: Als müsse man damit rechnen, hinter den spektakulären Fassaden Schutt, Anstreicherpinsel und unfertige Arbeiten zu entdecken.


  Durch die offenstehenden Türen, die nach draußen auf die Terrasse führten, trat leise eine junge Frau in den Raum und blieb auf der Türschwelle stehen – zwischen dem Licht des Feuers aus den großen Schalen und der Dunkelheit, die alles umgab. Sie schien von beidem ein wenig in sich zu tragen. Im nächsten Moment trat Anchesenamun ins Licht und kam näher. Ihre Züge hatten trotz ihrer jugendlichen Schönheit etwas bezaubernd Selbstbewusstes. Sie trug eine modische geflochtene Perücke, die glänzte und ihr Gesicht umrahmte, ein plissiertes Leinengewand, das unter der rechten Brust geknotet war und dessen fließender Schnitt ihre elegante und hübsche Figur unterstrich, und eine breite Goldkette aus mehreren Reihen mit Anhängern und Perlen. Bei jeder Bewegung klimperten die Reifen und Bänder, die an ihren Hand- und Fußgelenken baumelten. Ringe aus Gold und Elektron blitzten an ihren zarten Fingern. Ohrringe, die die Form goldener Scheiben hatten, funkelten im Lampenschein. Sie hatte sich die Augen sorgfältig mit Kajalstift ummalt und die schwarzen Linien auf etwas altmodische Weise weit nach außen gezogen. Als sie mich ansah, legte sich der Anflug eines Lächelns auf ihre Lippen, und ich begriff, dass sie sich bewusst so zurechtgemacht hatte, um ihrer Mutter ähnlich zu sehen.


  Khay verneigte sich, und ich tat es ihm gleich und wartete dann, wie die Etikette es gebot, bis sie das Gespräch begann.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an dich erinnere oder ob das, woran ich mich erinnere, aus Geschichten stammt, die man mir erzählt hat.«


  Selbstbeherrschung und Neugier schwangen in ihrer Stimme.


  »Leben, Wohlstand und Gesundheit. Ihr wart noch sehr jung, Euer Majestät.«


  »In einem anderen Leben. Einer anderen Welt. Vielleicht.«


  »Vieles hat sich verändert«, sagte ich.


  »Schau auf«, sagte sie ruhig, und dann schlug sie geheimnisvoll ihre dunklen Augen nieder, drehte sich um und erwartete, dass ich ihr nach draußen folgte.


  Wir gingen auf die Terrasse. Khay entfernte sich nicht, sondern folgte uns in diskretem Abstand, sodass er uns zwar immer noch hören, aber auch vorgeben konnte, er würde genau das nicht tun. Irgendwo in der Dunkelheit plätscherte ein Brunnen. Die Luft war kühl und duftete. Über einen Zierweg, der von weiteren flackernden Lampen erleuchtet wurde, lief sie immer tiefer in die mondhelle Dunkelheit.


  Ich erinnerte mich an das Mädchen, dem ich vor Jahren begegnet war: ein launisches und frustriertes kleines Ding. Und hier stand jetzt eine elegante, makellose, junge Frau. Die Zeit schien mich zu verhöhnen. Wo waren die Jahre geblieben? Vielleicht war sie sehr schnell erwachsen geworden, allzu plötzlich, wie es Menschen widerfährt, die in der Jugend verheerende Veränderungen durchmachen müssen. Ich dachte an meine eigenen Töchter, daran, wie ungezwungen sie mit den Veränderungen in ihrem Leben umgingen. Dank der Gnade der Schicksalsgötter brauchten sie weder eine Taktik noch ein bestimmtes Auftreten. Aber auch sie wurden erwachsen, wuchsen in ihre eigene Zukunft hinein.


  »Du erinnerst dich also an mich«, sagte sie leise, während wir dahinschritten.


  »Damals hattet Ihr einen anderen Namen«, erwiderte ich vorsichtig.


  Sie drehte den Kopf zur Seite.


  »Was das anging, hatte ich nur wenig Mitspracherecht. Ich war ein tollpatschiges, unzufriedenes Kind, keine richtige Prinzessin. Im Gegensatz zu meinen Schwestern. Doch da die nun alle tot sind, muss ich jetzt noch sehr viel mehr sein. Man hat mir ein völlig neues Ansehen verschafft, nur habe ich mich bisher vielleicht noch nie so richtig würdig gefühlt, die Rolle zu füllen, die man mir – zugeteilt hat. Ist das das richtige Wort? Oder ist das die Rolle, die mir bestimmt war?«


  Es hörte sich an, als spreche sie über eine fremde Person und nicht über sich selbst.


  Wir erreichten ein langes Wasserbecken in der Mitte des Innenhofes. An den vier Ecken hatte man Öllampen aufgestellt, und der Mond spiegelte sich in dem schwarzen Wasser, das wie im Traum säuselte. Der Ort hatte etwas Romantisches und Geheimnisvolles. Wir schlenderten am Rand des Beckens entlang. Und dabei hatte ich irgendwie das Gefühl, als bewegten wir uns auf den Kern der Sache zu.


  »Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich nach dir schicken soll, falls ich mich je in ernster Gefahr befinde. Sie versprach mir, dass du dann kommen würdest.«


  »Und hier bin ich«, antwortete ich ruhig. Die Erinnerung an ihre Mutter hatte ich in einer Kiste im hintersten Winkel meines Hirns versteckt. Sie war zu gewaltig und zu hoffnungslos, als dass ich etwas anderes damit hätte tun können. Und die Tatsache, dass sie jetzt tot war, änderte nichts daran, denn die Frau lebte an einem Ort weiter, an dem ich keine Kontrolle über sie hatte: in meinen Träumen.


  »Und da Ihr jetzt nach mir geschickt habt und ich hier bin, müsst Ihr Euch in ernster Gefahr befinden.«


  Ein Fisch durchbrach die spiegelglatte Wasserfläche, und es bildeten sich konzentrische Ringe, die das Wasser leise an den Rand des Beckens plätschern ließen. Das Bild des Mondes zersplitterte und fügte sich langsam wieder zusammen.


  »Mich beunruhigen Zeichen. Böse Omen …«


  »Ich glaube nicht groß an Zeichen und böse Omen.«


  »Das habe ich gehört, und das ist wichtig. Wir sind allzu leicht verängstigt, mein Gemahl und ich. Wir brauchen jemanden, der nicht so abergläubisch und furchtsam ist. Ich sehe mich selbst als einen modernen Menschen, der sich nicht so schnell vor Dingen fürchtet, die nicht da sind. Nur muss ich feststellen, dass ich das gar nicht bin. Dieser Palast hier ist da vielleicht nicht gerade hilfreich. Er ist dermaßen riesig und hat so überhaupt kein Leben, dass die Fantasie ihn mit allem bevölkert, wovor sie sich fürchtet. Da braucht bloß ein Windzug aus der verkehrten Richtung zu wehen, von unten aus dem Roten Land herein, und schon spüre ich hinterhältige Geister, die sich in den Vorhängen winden. Diese Zimmer hier sind zu groß, um ohne Angst darin schlafen zu können. Ich lasse die Lampen die ganze Nacht über brennen, vertraue der Zauberei, umklammere Glücksbringer wie ein Kind … Das ist lächerlich, denn ich bin kein Kind mehr. Ich kann mir nicht erlauben, mich den Ängsten eines Kindes zu ergeben.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite.


  »Angst ist ein mächtiger Feind, aber auch ein nützlicher Freund.«


  »Das klingt wie etwas, das nur ein Mann sagen kann«, erwiderte sie amüsiert.


  »Vielleicht solltet Ihr mir sagen, warum Ihr Euch fürchtet«, sagte ich.


  »Ich höre, dass Ihr gut zuhören könnt.«


  »Meine Töchter behaupten etwas anderes.«


  »Ach ja, Ihr habt Töchter. Eine glückliche Familie …«


  »So einfach, wie sich das anhört, ist es nicht immer.«


  Sie nickte. »Keine Familie ist einfach.«


  Sie schwieg eine Weile, dachte nach.


  »Mein Gemahl und ich wurden miteinander verheiratet, als wir beide noch sehr jung waren«, sagte sie dann. »Ich bin zwar ein paar Jahre älter als er, aber wir waren beide noch Kinder, die der Staat zum Zwecke eines Machtbündnisses miteinander vermählte. Uns hat keiner gefragt, ob wir das wollten. Jetzt werden wir für Staatsakte hervorgeholt wie Statuen. Wir vollziehen Rituale. Wir machen Gesten. Wir wiederholen die Gebete. Und dann stopft man uns wieder zurück in diesen Palast. Als Gegenleistung für diesen Gehorsam überschüttet man uns mit Luxus, Gefälligkeiten und Privilegien. Ich beklage mich nicht. Ich kenne nichts anderes. Dieser wunderschöne Schrein ist das einzige Zuhause, das ich seit vielen Jahren habe. Er ist ein Gefängnis, und trotzdem hat er sich immer wie ein Heim angefühlt. Ist es komisch, dass ich es so empfinde?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Wieder legte sie eine Pause ein und dachte nach.


  »Nur, in letzter Zeit«, fuhr sie schließlich fort, »fühle ich mich nicht einmal hier mehr sicher.«


  »Warum?«


  »Das hat verschiedene Gründe! Zum einen vielleicht, weil ich spüre, dass sich die Atmosphäre irgendwie verändert. Dieser Palast ist eine sehr beherrschte, hochdisziplinierte Welt. Wenn sich hier etwas verändert, merke ich das sofort: Wenn Dinge beispielsweise nicht da sind, wo sie eigentlich sein sollten, oder plötzlich wie aus dem Nichts auftauchen. Dinge, die keinerlei Bedeutung haben könnten, wenn man sie allerdings aus einer anderen Perspektive betrachten würde, etwas Mysteriöses bedeuten könnten, etwas … Und dann heute …«


  Plötzlich fehlten ihr die Worte. Sie zuckte mit den Achseln. Ich wartete darauf, dass sie weitersprach.


  »Meint Ihr die Vorkommnisse beim Fest? Das Blut …?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Etwas anderes.«


  »Könnt Ihr mir zeigen, was Ihr meint?«


  »Ja. Aber vorher muss ich dir erst noch etwas anderes erzählen.«


  Sie zog mich auf eine Bank, die in der Dunkelheit stand, und sprach auf einmal mit der verhalten leisen Stimme einer Verschwörerin.


  »Was ich dir jetzt erzählen werde, ist ein Geheimnis, von dem nur ich selbst und ein paar wenige Männer meines Vertrauens wissen. Du musst mir dein Wort geben, dass du Stillschweigen darüber wahrst. Worte sind Macht, und Schweigen ist ebenfalls Macht. Diese Mächte gehören mir, und das muss respektiert und dem muss Folge geleistet werden. Wenn du das nicht tust, werde ich es erfahren und dich bestrafen.«


  Ernst sah sie mich an.


  »Ihr habt mein Wort.«


  Zufrieden nickte sie und atmete tief durch.


  »Tutanchamun wird in Kürze bekannt geben, dass er zum König gekrönt wird und den Thron seines Königreiches besteigt. Das hätte heute geschehen sollen, nachdem er sich mit den Göttern ausgetauscht hatte. Aber dazu konnte es ja dann nicht kommen. Aus den offensichtlichen Gründen. Heute hat man unseren Plan vereitelt. Aber aufhalten wird man uns nicht. Die Zukunft des Königreiches steht auf dem Spiel.«


  Sie schaute mich an, um zu sehen, wie ich darauf reagierte.


  »Er ist bereits der König«, gab ich vorsichtig von mir.


  »Aber nur dem Namen nach, denn Regent ist Eje, und der hat in Wahrheit alle Macht. Er regiert das Reich. Er hält sich unsichtbar im Hintergrund, und unter diesem Deckmäntelchen tut er, was ihm beliebt. Wir sind lediglich seine Marionetten. Also müssen wir jetzt die Macht ergreifen. Solange noch Zeit ist.«


  »Das wird sehr schwierig sein. Und sehr gefährlich.«


  »Offenkundig. Also verstehst du jetzt, warum ich nach dir habe schicken lassen.«


  Ich spürte, wie die Schatten des Palasts um mich her mit jedem Wort, das sie sprach, dunkler wurden.


  »Darf ich Euch etwas fragen?«


  Sie nickte.


  »Seid Ihr überzeugt, dass Eje den König bei seinem Vorhaben nicht unterstützen würde?«


  Mit einem Schlag sah Anchesenamun aus wie die einsamste Frau, die ich je erlebt hatte. Es war, als habe eine Windböe die Tür ihres Herzens aufgestoßen. In diesem Moment wusste ich, dass es kein Zurück gab aus dieser seltsamen Nacht und keinen Fluchtweg aus dem trostlosen Labyrinth dieses Palasts.


  »Wenn er es wüsste, würde er uns beide vernichten.«


  In ihrem Blick lag Entschlossenheit, aber auch Angst.


  »Und Ihr wisst sicher, dass er es nicht weiß?«


  »Ganz sicher wissen kann ich das nicht«, erwiderte sie. »Aus seinem Verhalten deutet aber nichts darauf hin. Er behandelt den König mit Verachtung und wie ein abhängiges Kind, obwohl dieser dem längst entwachsen sein müsste. Ejes Macht hängt von unserer Unterwürfigkeit ab. Nur tut er das Gefährlichste, was ein Mensch überhaupt tun kann: Er unterschätzt uns. Er unterschätzt mich. Aber ich werde das nicht länger dulden. Wir sind die Kinder unseres Vaters. Ich bin die Tochter meiner Mutter. Sie ist in mir, ruft nach mir, macht mir Mut und redet mir zu, meine Angst zu überwinden. Die Zeit ist gekommen, dass wir unsere Autorität und die Rechte unserer Dynastie geltend machen. Und ich glaube, ich stehe nicht allein mit dem Wunsch, nicht länger in einer Welt leben zu müssen, die von einem derart kaltherzigen Mann regiert wird.«


  Ich musste gut nachdenken.


  »Eje ist sehr mächtig«, erwiderte ich schließlich. »Überdies ist er äußerst clever und extrem skrupellos. Ihr werdet eine schlagkräftige und ungewöhnliche Strategie benötigen, um ihn zu überlisten.«


  »Ich hatte sehr viel Zeit, ihn zu studieren, auch die Listigkeit seines Verstandes. Ich habe ihn beobachtet, glaube aber, dass er das nicht bemerkt hat. Ich bin ja eine Frau, und deshalb unter seiner Würde. Ich bin nahezu unsichtbar für ihn. Und – da kam mir eine Idee.«


  Für einen kurzen Moment wagte sie auszusehen, als sei sie stolz auf sich.


  »Ich bin überzeugt, dass Euch bewusst ist, was auf dem Spiel steht«, sagte ich vorsichtig. »Selbst wenn es Euch gelingt zu proklamieren, dass der König die Macht ergreift, wird Eje mit ziemlicher Sicherheit weiterhin die Zügel in der Hand behalten. Er hat viele einflussreiche Gruppierungen und Kräfte hinter sich.«


  »Eje ist für seine Skrupellosigkeit berüchtigt. Wir verfügen aber ebenfalls über Verbündete, auch hat er große Feinde. Und dann ist da seine zwanghafte Ordnungsliebe. Er würde sich eher in zwei Teile zerhacken, als das Risiko einzugehen, dass die Welt neuerlich in Unordnung gerät.«


  »Ich glaube, dass er eher tausend andere zerhacken würde, bevor er das mit sich selbst täte.«


  Zum ersten Mal lächelte sie.


  »Eje befasst sich mehr mit anderen, die seine Vormachtstellung bedrohen. Haremhab, der General, wartet nur auf seine Chance. Das weiß jeder. Und vergiss nicht, dass wir Eje gegenüber einen weiteren großen Vorteil haben. Den vielleicht größten überhaupt …«


  »Und welcher ist das?«


  »Die Zeit. Eje ist alt. Seine Knochen tun ihm weh. Seine Zähne tun ihm weh. Die Zerstörerin Zeit hat ihn aufgespürt und nimmt Rache an ihm. Wir hingegen, wir sind jung. Die Zeit ist unsere Verbündete.«


  Sie saß da in der schlichten Schönheit ihrer Jugend, gewandet in das Gold des Sonnengottes, und lächelte bei dem Gedanken.


  »Allerdings ist die Zeit auch berühmt dafür, eine Verräterin zu sein. Wir sind ihr alle ausgeliefert.«


  Sie nickte.


  »Es spricht für deine Weisheit, dass du das sagst. Aber unsere Zeit ist jetzt. Wir müssen diesen Moment beim Schopfe packen, um unseretwillen und der Beiden Länder willen. Wenn wir das nicht tun, sehe ich unser aller Zukunft als eine Ära der Finsternis.«


  »Darf ich eine letzte Frage stellen?«


  Sie lächelte.


  »Ich habe gehört, dass du Fragen liebst. Ich sehe, dass das stimmt.«


  »Wann wird Tutanchamun seine Krönung bekannt geben?«


  »Das wird in den nächsten Tagen geschehen. Die Eröffnung der neuen Säulenhalle wurde verschoben. Wenn sie stattfindet, wird der König das Allerheiligste betreten. Das ist der richtige Zeitpunkt für eine Veränderung.«


  Wie clever und flott sie war. Der König würde die Götter aufsuchen. Anschließend die Proklamation zu verkünden war perfektes Timing. Es vermittelte, dass die Götter die Übernahme der Macht gebilligt hatten. Ich spürte Erregung in mir, die Aussicht darauf, dass sich etwas änderte – etwas, was ich sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Das Ganze konnte klappen. Nur wusste ich, dass mein Optimismus gefährlich war und mich zu Leichtsinn verleiten konnte. Für den Moment lebten wir immer noch in der Welt der Schatten.


  »Ihr sagtet, dass Ihr mir etwas zeigen wollt.«
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  Das kleine Steinrelief war eine Darstellung von Echnaton und Nofretete, die zusammen mit ihren älteren Töchtern Aton anbeteten, die Sonnenscheibe, die das große Symbol ihrer Revolution gewesen war. Viele Sonnenstrahlen reichten von der Scheibe nieder, an deren Enden göttliche Hände seltsamen kleinen Menschengestalten, die ihre Arme hoben, um die göttlichen Segnungen zu empfangen, Anch-Kreuze entgegenhielten, das heilige Symbol des Lebens. Trotz der lang gezogenen Glieder – eine Darstellung, die typisch für jene Zeit war – handelte es sich zweifelsfrei um ein Familienporträt. Das Steinbild war nicht sehr alt, denn Wind und Zeit hatten es an den Rändern noch nicht zerfressen oder ausgewaschen. Er konnte nur aus der Stadt Achet-Aton stammen.


  An dem Stück waren auch noch mehrere andere Dinge auffällig. Erstens hatte man den Namen des Aton aus dem Stein herausgeschlagen. Das war bedeutsam, denn Namen sind Macht, und diese Schändung sollte als Drohung verstanden werden, die direkt gegen die Seele von Re gerichtet war. Zweitens hatte man auch den großen Kreis der Sonnenscheibe, das Zeichen des Lebens, unkenntlich gemacht. Aber nichts davon war ungewöhnlich, denn dieser Bildersturm war seit der Abschaffung von Echnatons Religion gang und gäbe. Weit größere Bedeutung hatte die Tatsache, dass man der gesamten königlichen Familie Augen und Nasen herausgemeißelt hatte, sodass sie im Reich der Toten weder sehen noch riechen konnten. Anchesenamuns königliche Namen hatte man ebenfalls entfernt, wie ich sah, und das war eine sehr persönliche Schändung.


  Das Relief war ein paar Stunden zuvor in einer Kiste in den königlichen Gemächern aufgefunden worden, genau zu dem Zeitpunkt, da der Festakt stattgefunden hatte. Die Beschriftung der Kiste wies den Inhalt als Geschenk für den König und die Königin aus. Niemand konnte sich erinnern, wann die Kiste angeliefert worden war, und es gab keinen Beleg dafür, dass man sie am Tor zu den Königlichen Amtsstuben vorgezeigt hatte. Es schien, als wäre sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Die Kiste selbst war unscheinbar – ein hölzerner Kasten, vermutlich aus Akazienholz, wie sie in Theben üblich waren und überall hergestellt wurden. Ich durchwühlte das Stroh, in dem das Relief gelegen hatte. Keine Notiz. Keine Botschaft. Das geschändete Relief war die Botschaft. Es zu beschaffen musste einige Mühe gekostet haben, denn Achet-Aton, die Stadt des Großen Horizonts, war zwar noch nicht gänzlich verödet, verfiel aber langsam wieder zu dem Staub, aus dem man sie erbaut hatte, und es reiste kaum noch jemand dorthin. Sie stand jetzt im Ruf, ein verfluchter und verwaister Ort zu sein. Zusammen mit Khay standen wir da und zerbrachen uns die Köpfe über dieses mysteriöse Objekt.


  »Glaubt Ihr, es besteht eine Verbindung zwischen diesem Steinrelief und dem, was heute vor dem Tempel passiert ist, und dass beides zusammen eine Bedrohung Eurer beider Leben darstellt?«, fragte ich.


  »Jedes Ereignis für sich ist beängstigend«, erwiderte sie. »Aber beides an einem Tag …«


  »Zwischen dem, was sich heute zugetragen hat, und dem Auffinden dieses Reliefs muss nicht unbedingt eine Verbindung bestehen«, gab ich zu bedenken.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Anchesenamun sofort.


  »Was da heute in aller Öffentlichkeit vorgefallen ist, war ein gezielter politischer Akt des Aufbegehrens. Das hier ist wesentlich persönlicher und in Eurem privaten Umfeld passiert.«


  »Das klingt ein wenig vage«, meinte Khay.


  »Das Erste war der geschmacklose Akt einer Gruppe, die keine anderen Möglichkeit hat, ihre Opposition und ihre Wut zum Ausdruck zu bringen. Diese Leute hatten keine anderen Möglichkeit, gegen die Mächtigen aufzubegehren, als den König während eines Festaktes mit etwas zu bewerfen. Das hatte zwar einen dramatischen Effekt, ist aber nur schwerlich der Akt mächtiger Menschen. Das sind Außenseiter, sie besitzen nicht wirklich Einfluss und leben am Rande der Gesellschaft. Das hier jedoch ist etwas ganz anderes: Das hier ist sehr viel wirkungsvoller, hat erheblich mehr Aussagekraft und ist viel raffinierter. Wer das hier getan hat, muss schreiben können, um die Macht von Namen wissen und eine Ahnung haben, welchen Effekt ein Bildersturm hat. Das hier hat nicht nur beträchtlicher Vorbereitungen bedurft, sondern auch genauer Kenntnisse der Sicherheitsmaßnahmen, die in den königlichen Gemächern herrschen. Deshalb können wir davon ausgehen, dass diese Tat hier von jemandem begangen wurde, der zur Elite gehört, aller Wahrscheinlichkeit nach zur Führungsschicht.«


  »Was wollt Ihr damit unterstellen?«, fragte Khay steif.


  »Dass das Stück von jemandem angeliefert wurde, der sich im Palast aufhält.«


  »Das ist so gut wie unmöglich. Die königlichen Gemächer werden zu jeder Zeit aufmerksam bewacht.«


  »Und trotzdem liegt das hier«, gab ich zurück.


  Jetzt streckte er sein schmales Kinn in die Höhe. Er bebte vor Empörung wie ein zorniger Vogel. Doch ich sprach weiter, bevor er mir ins Wort fallen konnte. »Außerdem weiß der Täter ganz genau, was er tut«, sagte ich. »Denn das hier soll an der Stelle Angst erzeugen, an der es den größten Schaden anrichtet: in der Psyche des Königs und all derer, die ihm nahestehen.«


  Beide starrten sie mich verdutzt an. Ich hatte vermutlich zu viel gesagt, als ich dem König irgendeine Form von menschlicher Schwäche unterstellt hatte. Nur war es für Etikette und politische Korrektheit jetzt zu spät.


  »… das scheint der Täter sich zumindest zu erhoffen. Gehe ich recht in der Annahme, dass niemand etwas von dem hier weiß?«


  Khay zog ein Gesicht, als habe er in saures Obst gebissen.


  »Eje wurde in Kenntnis gesetzt. Er verlangt, über alles informiert zu werden, was in den königlichen Gemächern vorgeht.«


  Eine Weile sprach keiner ein Wort.


  »Du wirst bereits wissen, was ich dich jetzt fragen werde«, sagte Anchesenamun schließlich leise zu mir.


  Ich nickte.


  »Ihr wollt, dass ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist, dass Euch dieses Objekt geschickt und auf so gehässige Weise geschändet wurde.«


  »Niederträchtige Menschen haben Zutritt zu den königlichen Gemächern. Diese Leute müssen identifiziert werden. Das allein reicht aber nicht. Außerdem will ich, dass du für meinen Gemahl und mich als unser – persönlicher Beschützer fungierst. Unser Bewacher. Jemand, der auf uns aufpasst. Jemand, den andere nicht sehen …«


  »Ihr habt die Palastwache«, sagte ich.


  »Der Palastwache kann ich nicht trauen.«


  Mir war, als führe mich jeder Satz dieser Unterredung tiefer und tiefer in eine Falle.


  »Ich bin nur ein einzelner Mann.«


  »Du bist der einzige Mann. Und das ist der Grund, warum ich nach dir geschickt habe.«


  Damit hatte sich die letzte der Türen, die mich vielleicht noch hier heraus und in das Leben, das ich für mich erwählt hatte, hätten zurückkehren lassen können, lautlos geschlossen.


  »Und wie entscheidest du dich?«


  Mir schossen verschiedenste Antworten durch den Kopf.


  »Es wird mir eine Ehre sein, das Versprechen zu halten, das ich Eurer Mutter gegeben habe«, sagte ich irgendwann. Mein Herz krampfte sich zusammen angesichts der Konsequenzen, die diese wenigen Worte hatten.


  Erleichtert lächelte sie mich an.


  »Trotzdem kann ich aber meine Familie nicht im Stich lassen …«


  »Vielleicht ist das ein Vorteil. Das hier muss unser Geheimnis bleiben. Du solltest also dein ganz normales Leben weiterführen und dann – …«


  »Eje kennt mich aber. Andere werden von mir wissen. Ich kann nicht heimlich hier sein. Das würde mir meine Aufgabe unmöglich machen. Ihr solltet einfach behaupten, dass Ihr mich aufgrund der Drohungen, die Ihr erhalten habt, zusätzlich zur Palastwache einstellt. Sagt, dass ich als unabhängiger Sachverständiger die internen Sicherheitsmaßnahmen überprüfe.«


  Sie sah Khay an, der sich daraufhin die Optionen durch den Kopf gehen ließ und schließlich einmal kurz nickte.


  »Damit sind wir einverstanden«, erklärte sie.


  Der Gedanke an das Doppelleben, das vor mir lag, machte mir Angst. Zugleich erregte er mich aber auch, das musste ich gestehen. Ich hatte Tanefert zwar das Versprechen gegeben, die Familie nicht im Stich zu lassen, gelangte aber zu dem Schluss, dass ich diesen Schwur nicht brechen würde, denn ich musste die Stadt nicht verlassen, um in diesem Fall hier zu ermitteln. Und da ich unter Nebamuns Fuchtel stand, gab es im Hauptquartier der Medjai zweifelsohne zu wenig Arbeit für mich. Ich fragte mich, warum ich mir hier selbst gut zuredete.


  Khay stieß Laute aus, die signalisierten, dass es Zeit für uns wurde zu gehen. Formell verabschiedeten wir uns. Anchesenamun hielt meine Hände zwischen den ihren, als wolle sie damit die geheimen Dinge besiegeln, die wir besprochen hatten.


  »Ich danke dir«, sagte sie, und dabei lag vollkommene Aufrichtigkeit in ihrem Blick. Und dann lächelte sie, dieses Mal offener und herzlicher, und schlagartig sah ich in ihrem Gesicht die Züge ihrer Mutter; nicht das Antlitz der wunderschönen Kunstfigur, die die Öffentlichkeit kannte, sondern das der lebendigen, warmherzigen Frau.


  Und dann wurden hinter uns lautlos die großartigen Flügeltüren geöffnet, und wir entfernten uns, liefen rückwärts und mit geneigten Köpfen, bis die Türen sich wieder schlossen und wir uns in diesem endlos langen Korridor wiederfanden, in dem alles so gedämpft klang und von dem die vielen Türen abgingen, die alle gleich aussahen – wie eine Szene aus einem Albtraum.


  Ich musste pinkeln, und außerdem wollte ich wissen, ob das Gerücht über die Wasserversorgung der Wahrheit entsprach. Khay führte mich durch einen Seitenkorridor. »Dritte Tür links.« Er rümpfte die Nase. »Ich erwarte Euch vor den Gemächern der Königin.« Dann drehte er sich um und ging.


  Ich betrat den Raum. Er war lang und schmal und hatte einen Steinboden, auf den man kleine Teiche gemalt hatte, in denen Goldfische schwammen. Durch Gitter wehten die kühlen Düfte der Nacht herein. Die Flammen von ein paar Wachskerzen wiegten sich in dem Luftzug, den mein Eintreten verursachte. Ich verrichtete, was verrichtet werden musste. Es klang viel zu laut in dieser grässlichen, nahezu religiösen Stille. Ich kam mir vor, als würde ich in einem Tempel pinkeln. Dann wusch ich mir in einem Becken die Hände, indem ich Wasser aus einem Krug über sie goss – Wunderwerke der Sanitärinstallation gab es hier nicht. Als ich meine Hände trocknete, spürte ich plötzlich etwas – die Nackenhaare stellten sich mir auf, und ein Schatten huschte über die glänzende Oberfläche des Kupferspiegels –, und ich drehte mich ruckartig um.


  Die Frau beobachtete mich mit vielsagender Miene, ihre gescheiten Augen leuchteten in dem schwachen Licht. Ihr schwarzes Haar hatte sie sich streng auf dem Hinterkopf zusammengebunden, ihr kantiges Gesicht wirkte seltsam ausgemergelt, und ihre Gewänder sahen aus, als bestünden sie aus Schatten.


  »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte sie leise und ruhig.


  »Sollte ich das wissen?«


  Enttäuscht schüttelte sie den Kopf.


  »Ich bin hergekommen, um Euch zu sagen, wie ich heiße.«


  »Auf dem Klo?«


  »Ich bin Maia.«


  »Euer Name sagt mir nichts.«


  Verärgert schnalzte sie mit der Zunge.


  Ich hörte auf, mir die Hände zu trocknen.


  »Ich war die Amme des Königs. Er hat sich seit dem Tag seiner Geburt von mir genährt. Jetzt umsorge ich ihn, wie niemand sonst es kann.«


  Sie musste in Achet-Aton gelebt haben. Sie musste das Leben von Echnaton und der königlichen Familie aus nächster Nähe miterlebt haben. Es war bekannt, dass die Mutter des Königs Kija war, Nofretetes Rivalin um die Rolle der Königlichen Gemahlin. Aber Kija war verschwunden. Und später hatte man dann Tutanchamun, Kijas Sohn, mit Anchesenamun vermählt, Nofretetes Tochter. Die Kinder erklärter Feindinnen, beide von Echnaton gezeugt, waren die letzten Überlebenden ihrer Dynastie und miteinander verheiratet. Aus politischer Sicht war das ein großartiges Bündnis. Für sie persönlich musste es indes die Hölle gewesen sein, denn Halbgeschwister lieben einander nur in den seltensten Fällen und erst recht nicht, wenn große Macht und großer Reichtum auf dem Spiel stehen.


  ***


  Sie nickte, als beobachte sie mich dabei, wie ich mir das Ganze durch den Kopf gehen ließ. »Was möchtest du mir sagen?« Sie schaute sich um, war sogar hier auf der Hut.


  »Traut diesem Mädchen nicht. In ihren Adern fließt das Blut ihrer Mutter.«


  »Sie ist die Königin. Und das war auch ihre Mutter. Warum sollte ich ihr nicht trauen?«


  »Da habt Ihr so viel Macht, und trotzdem habt Ihr nicht die leiseste Ahnung. Ihr seht die Wahrheit nicht. Ihr lasst Euch vom schönen Schein trügen.«


  Ich spürte, wie sich mir vor Wut die Kehle zusammenzog.


  »Hochmütiger Mann. Eitler Mann. Denkt nach! Ihre Mutter hat sich ihrer Rivalin entledigt, Kija, der Mutter meines Königs. Das darf nicht in Vergessenheit geraten. Das darf nie verziehen werden. Es sollte gerächt werden. Und trotzdem legt Ihr Euch wie ein Hund vor ihre Tür, um sie zu bewachen.«


  »Du redest wie einer der Geschichtenerzähler auf dem Markt. Du kannst nichts von dem, was du hier sagst, beweisen. Und selbst wenn du recht hättest, ist das alles lange her.«


  »Die Beweise liefern mir meine Augen. Ich sehe sie, wie sie wirklich ist. Sie ist das Kind ihrer Dynastie. Nichts wird sich ändern. Also bin ich hier, um Euch zu warnen. Sie interessiert sich nicht für das Wohlergehen ihres Gemahls. Sie interessiert sich ausschließlich für ihr eigenes Wohlergehen.«


  Ich trat dichter an sie heran. Sie hüllte sich fester in ihre Gewänder.


  »Ich könnte dich für das hier verhaften lassen.«


  »Maia verhaften? Das würde der König niemals zulassen. Er ist mein Kind, und aus Liebe zu ihm mache ich hier den Mund auf. Denn außer mir liebt ihn niemand. Ohne mich ist er ganz allein in diesem Palast. Und außerdem kenne ich ihre Namen. Ich kenne die Namen der Schatten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Schatten haben Macht«, erwiderte sie, und mit diesen geheimnisvollen Worten glitt sie an der dunklen Wand entlang und verschwand.
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  Am Anlegesteg gab Khay mir eine schriftliche Befugnis, die es mir fortan erlauben würde, auch ohne ihn in den Malqata-Palast zu gelangen und dort jederzeit um eine Audienz bei ihm zu ersuchen. Er erzählte mir, dass er in den Königlichen Quartieren wohne. Ich solle seine Hilfe in Anspruch nehmen, wann immer ich ihrer bedürfe. Alles, was er von sich gab, machte deutlich, dass er der Schlüssel zu allen Türen war, der Mann, dessen Wort Gesetz war und der nur etwas zu flüstern brauchte, um sofort bei den Mächtigen ein offenes Ohr zu finden. Ich wollte gerade gehen, als er mir ein Lederbeutelchen reichte.


  »Was ist das?«


  »Betrachtet es als einen kleinen Vorschuss.«


  Ich schaute in den Beutel. Er enthielt einen goldenen Ring guter Qualität.


  »Warum ist das nur ein kleiner Vorschuss?«


  »Ich bin überzeugt, dass er angemessen ist.«


  Seine Stimme zermahlte die Worte, wie der Mühlstein Schotter zu Staub zermahlt. Dann drehte er sich um und ging, ohne abzuwarten, was ich ihm unter Umständen gern geantwortet hätte.


  Ich stand am Heck des Schiffes, als es ablegte, und blickte zurück, bis der Palast, in dem sich diese einsame Königin und dieser seltsame, verborgene junge König befanden, hinter den Schutzmauern des gewaltigen Sees verschwand.


  Das Boot legte am äußersten Ende der Hafenanlage an, wo ich diskret aussteigen konnte. Den Rest des Weges legte ich zu Fuß zurück, vorbei an Hunderten ankernden Schiffen mit aufgemalten Augen, die in der Strömung des dunklen Wassers schaukelten und aneinanderprallten, deren Segel man eingeholt und verstaut hatte, und deren Besatzung zusammen mit einigen Hafenarbeitern hinter den gestapelten Waren an Deck schliefen, eingewickelt in ihre Träume wie eingerollte Seile. Erstaunt stellte ich fest, dass ganz am anderen Ende des Piers in der Dunkelheit zwei Boote entladen wurden. Die Arbeiter hatten keine Fackeln entzündet – aber das Licht des Mondes reichte vielleicht auch. Die Männer arbeiteten schweigend, luden rasch mehrere Tonbehälter von den Booten und auf einen Konvoi von Karren. Ich sah einen großen, dürren Mann, der zwischen den Arbeitern hin und her lief und das Ganze dirigierte. Wahrscheinlich Schmuggler, denn außer denen wagte es niemand, in der Dunkelheit auf dem gefährlichen Fluss zu fahren. Nun ja, das ging mich nichts an. Ich hatte andere Sorgen.


  Das Laufen ist ein Heilmittel für mich, wenn ich verwirrt bin; manchmal ist es das Einzige, was mir das Gefühl vermittelt, noch bei klarem Verstand zu sein. Ich ging zurück durch die menschenleeren Straßen, und die nächtliche Stadt kam mir plötzlich vor wie ein leeres Theater, wie ein Bau aus Papyrus, Schatten und Träumen. Ich machte mich daran, alles, was sich mir an diesem außergewöhnlichen Tag geboten hatte, gründlich zu durchdenken. Die merkwürdig gehemmte Atmosphäre bei den Festivitäten; die frappierende Freveltat; das Mädchen im Gefängnisblock und ihr Zorn, der wie ein Wein zu etwas Schwerem und Starkem gereift war; das nächtliche Treffen mit der angsterfüllten Königin unseres Reiches; die Begegnung mit der Amme des Königs. Und was vielleicht das Schockierendste gewesen war: der tote Junge mit den auf so brutale Weise zertrümmerten Gliedern, den man im Tod in dieser so ekelerregend perfekten Pose aufgebahrt hatte, und der Zauberspruch auf dem Stoffstreifen. Was hatten all diese Dinge, die einzelnen Ereignisse dieses Tages, miteinander zu tun? Sofern sie überhaupt etwas miteinander zu tun hatten – denn ich neige dazu, Muster zu entdecken, wo es unter Umständen gar keine gibt. Trotzdem, ich hatte da so ein Gefühl – eine Intuition, die gedanklich nicht so recht zu fassen und schwer zu definieren war, wie der schimmernde Rand einer Scherbe, die für einen kurzen Moment inmitten von Trümmern aufblitzt, im nächsten aber schon wieder verschwunden ist. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ergab nichts einen Sinn. Ich weiß, ich liebe es, darüber nachzudenken, dass völlig unterschiedliche Dinge unter Umständen einen überraschenden Bezug zueinander haben können – mehr wie in einem Traum oder wie in einem Gedicht als in der Realität. Meine Kollegen belächeln mich, und vielleicht tun sie das zu Recht, nur finde ich trotzdem nicht, dass die Geheimnisse, die alle Menschen haben, jemals auf so logische Weise zu ergründen sind, wie sie behaupten, dass es der Fall wäre. Nur was nutzte mir das jetzt?


  Als Nächstes dachte ich über das Relief nach. Auf den ersten Blick vermittelte es Feindseligkeit gegenüber der vorangegangenen Herrschaft des Aton, die der König ererbt und überlebt und (wie durch seine öffentlichen Erklärungen, seine Handlungen und die neu errichteten Bauwerke deutlich geworden war) inzwischen zerstört hatte. Der Bildersturm war jedoch nichts Ungewöhnliches, und die eigentlich interessante Frage lautete: Warum war das Relief dem König auf eine derart vorsätzliche, sogar intime Weise zugestellt worden? Unterschwellig signalisierte das Ganze eine ernsthafte Gefahr, denn die Zerstörung der Sonnenscheibe stand für die Zerstörung der Realität. Der König war auch die Sonne. Deshalb standen die Auslöschung der Sonne und, was noch schlimmer war, die Auslöschung der königlichen Namen für die Vernichtung des Königs und der Königin im Leben nach dem Tod. Und da war noch etwas: Die regelrechte Wildheit dieser Meißelspuren kündete von enormem, beinahe schon geisteskrankem Zorn. Es war, als sei jeder Schlag des Meißels ein Einschlagen auf die unsterbliche Seele des Königs gewesen. Nur warum? Und wer war dafür verantwortlich?


  Ich blickte empor zum Mond, der inzwischen tief über die Dächer und die Pylone der Tempel gesunken war und jetzt aussah wie die Lichtsichel im linken Auge des Horus. Ich musste an das alte Märchen denken, das wir unseren Kindern erzählen und in dem es heißt, dass der Mond das zerstörte linke Auge des Horus sei und von Thot, dem Gott der Schreiber und Geheimnisse, geheilt und wiederhergestellt wurde. Inzwischen wissen wir es besser – wir kennen die Ordnung und den Lauf der himmlischen Gestirne, weil wir sie lange genug beobachtet haben. Unsere Sternkalender zeichnen ihren stetigen Lauf auf und wann sie immer wieder zurückkehren, im Verlauf eines Jahres und bis in alle Ewigkeit. Und da kam mir – ganz plötzlich – ein Gedanke: Was, wenn das Relief eine sehr viel naheliegendere Bedeutung hatte? Was, wenn es Eklipse bedeutete? Vielleicht stand das Ganze für eine echte Sonnenfinsternis. Vielleicht war die Eklipse der Lebenden Sonne nur eine Metapher. Nur was, wenn das nicht stimmte? Das schien eine mögliche Verbindung herzustellen, und irgendwie gefiel mir der Gedanke. Ich nahm mir vor, mit Nacht, der alles über solche Dinge wusste, darüber zu reden.


  Ich lief durch meine Straße, drückte das Tor auf und betrat den Vorhof. Thot erwartete mich, saß wachsam auf seinen Hinterbeinen, als habe er gewusst, dass ich kam, und sich darauf vorbereitet, einen gescheiten Eindruck auf mich zu machen. Tanefert hatte vor einigen Jahren darauf bestanden, dass ich ihn kaufte, weil die Straßen der Stadt für einen Medjai wie mich immer gefährlicher geworden waren. Sie behauptete zwar, sie würde ihn als Wache für das Haus wollen, aber in Wahrheit ging es ihr darum, dass ich bei meiner Arbeit besser geschützt war. Um ihr eine Freude zu machen, hatte ich zugestimmt. Inzwischen erlaubte ich mir (wenn auch nicht laut) zuzugeben, dass ich das Tier für seine Intelligenz, seine Loyalität und seine Würde liebte. Schnuppernd sog er meinen Geruch in sich auf, als könne er daraus ableiten, was sich zugetragen hatte, und dann schaute er mir mit seinem alten, sanften, herausfordernden Blick in die Augen. Ich fuhr mit der Hand durch seine Mähne, und er umtänzelte mich in der Hoffnung, noch mehr Zuwendung zu bekommen.


  »Ich bin müde, mein Alter. Du hast hier gedöst, während ich da draußen gearbeitet habe …«


  Er trabte zurück zu seiner Schlafstatt und machte es sich bequem, schaute wachsam mit seinen topasfarbenen Augen in die Dunkelheit, sah alles.


  Ich schloss das Tor und begab mich lautlos in die Küche. Dort wusch ich mir die Füße, trank dann aus einem Tontopf etwas Wasser und aß eine Hand voll Datteln. Danach ging ich so leise, wie ich eben konnte, durch den Korridor und zog den Vorhang auf, hinter dem sich unser Zimmer befand. Tanefert lag auf der Seite, und die Rundungen ihrer Hüften und ihrer Schultern sahen aus wie eine elegante Handschrift auf einer dunklen Schriftrolle, die das Licht der Lampe schrieb. Ich zog mein Gewand aus und legte mich neben sie. Das Lederbeutelchen platzierte ich neben dem Bett. Ich wusste, dass sie wach war. Ich kuschelte mich dicht an sie, legte meine Arme um ihren warmen Körper, presste meinen Leib gegen ihren und küsste ihre glatte Schulter. In der Dunkelheit drehte sie sich zu mir, halb lächelnd und halb genervt, küsste mich und gab sich meiner Umarmung hin. Mehr als alles andere auf der Welt fühlte sich das wie mein Zuhause an. Ich küsste ihr seidig glänzendes schwarzes Haar. Was sollte ich ihr über die Ereignisse des Abends erzählen? Sie wusste, dass ich nur in den seltensten Fällen über meine Arbeit sprach, und hatte Verständnis für meine Verschwiegenheit. Sie nahm sie mir niemals übel, denn sie wusste, dass ich diese Dinge voneinander trennen musste. Nur kann sie andererseits immer sehen, was mit mir los ist: Sie erkennt an meinem Gesichtsausdruck oder daran, wie ich einen Raum betrete, dass etwas nicht stimmt oder mich bekümmert. Es durfte keine Geheimnisse geben. Also erzählte ich ihr alles.


  Sie hörte mir zu und streichelte dabei meinen Arm, als könne sie damit ihre eigene Unruhe bekämpfen. Ich konnte spüren, wie heftig ihr Herz schlug – dieser Vogel ihrer Seele im grünen Baum ihres Lebens. Ich kam zum Ende meiner Geschichte, und eine Weile regte sie sich nicht, ließ sich alles ruhig durch den Kopf gehen. Dabei sah sie mich zwar an, aber irgendwie auch durch mich hindurch, so ähnlich, wie man in ein Feuer blickt.


  »Du könntest ihr eine Absage erteilen.«


  »Sollte ich das deines Erachtens tun?«


  Ihr Schweigen war beredt wie immer.


  »Dann werde ich das hier morgen zurückbringen.«


  Ich hob das Beutelchen vom Boden und ließ den goldenen Ring in ihre Handfläche gleiten.


  Sie schaute darauf und gab ihn mir dann zurück.


  »Verlang nicht von mir, dass ich dir sage, was du tun sollst. Du weißt, dass ich das hasse. Es ist nicht fair.«


  »Aber was dann?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Was stört dich an der Sache?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab ein ungutes Gefühl …«


  »Wo?« Ich griff nach ihrem Körper.


  »Sei nicht albern. Ich weiß, dass jeder Tag Gefahren mit sich bringt, aber was kann aus dem hier Gutes herauskommen? Palastintrigen und Mordanschläge auf den König? Das sind finstere Dinge. Die machen mir Angst. Aber schau dich an: Deine Augen funkeln wieder so …«


  »Das liegt daran, dass ich völlig erschöpft bin …« Als Beweis dafür gähnte ich übertrieben.


  Eine Weile sprach keiner von uns. Ich wusste, was sie dachte. Und sie wusste, was ich dachte.


  Dann ergriff meine Frau das Wort.


  »Wir brauchen dieses Gold«, sagte sie. »Und du kannst nicht aus deiner Haut. Du liebst mysteriöse Fälle.«


  Und dann lächelte sie traurig in die Finsternis über das, was diese Worte bedeuteten.


  »Ich liebe meine Frau und meine Kinder.«


  »Aber sind wir als Fall mysteriös genug für den Wahrheitssucher?«


  »Unsere Mädchen werden uns bald verlassen. Sekhmet ist fast sechzehn. Wie ist das passiert? Für mich ist es ein Mysterium, dass die Zeit so schnell vergangen ist, seit sie Bäuerchen gemacht haben, umhergekrabbelt sind und uns stolz und zahnlos angelacht haben. Und sieh sie dir jetzt an …«


  Taneferts Finger umschlangen meine.


  »Und jetzt schau uns an. Ein Ehepaar mittleren Alters, das seinen Schlaf braucht.«


  Und so legte sie ihren Kopf auf das Kissen und schloss elegant ihre schönen Augen.


  Ich fragte mich, ob der Schlaf mir in dieser Nacht die Ehre geben würde, und bezweifelte es. Ich musste mir Gedanken darüber machen, wie ich diesen neuen geheimnisvollen Fall angehen konnte, sobald die Sonne aufging, was sie sehr bald tun würde. Also streckte ich mich aus und starrte an die Zimmerdecke.
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  Kurz nach Tagesanbruch traf ich in den Räumen des Schatzamtes ein. Ein Putzmann arbeitete sich mit einer Bürste und einem Eimer rückwärts über den großartigen Fußboden, verspritzte mit flinken Bewegungen frisches Wasser und wischte anschließend so lange darüber, bis der Stein hell erstrahlte. Er ging methodisch und teilnahmslos dabei vor und hielt den Kopf auch weiterhin gesenkt, als die ersten Angestellten und Beamten zur Arbeit erschienen. Männer in weißen Gewändern, die mich und Thot mit einem kurzen neugierigen Blick bedachten, an dem Putzmann indes vorüberliefen, als würde er gar nicht existieren, und dabei mit ihren staubigen Sandalen gleich wieder schmutzige Abdrücke auf seinem makellosen Fußboden hinterließen. Er wischte sie weg, immer und immer wieder, mit unendlicher Geduld. Er war ein Mann, der niemals auf strahlend sauberen Steinen laufen würde. Zu keinem Zeitpunkt schaute er auf, um den Fremden anzusehen, der mit seinem geduldig neben ihm hockenden Pavian auf der Bank saß und auf irgendjemanden wartete.


  Endlich bat mich ein hoher Beamter, der stellvertretende Leiter des Schatzamtes, in sein Amtszimmer. Trotz all seiner freundlichen Kompetenz wirkte er etwas unruhig. Ich kannte diese Art von Mensch: Loyal und insgeheim stolz auf das, was er erreicht hatte, genoss er die Früchte seines Standes – das komfortable Leben in einer hübschen Villa, ertragreiches Land und treu ergebene Diener. Ich ließ Thot angebunden draußen zurück. Wir nahmen einander gegenüber auf Stühlen Platz. Er rückte die paar Gegenstände, die auf seinem niedrigen Tisch standen – die kleinen Statuen, Tabletts, die Halterung für seine Rohrfeder, seine Mischpalette sowie zwei kleine Beutel für die rote und die schwarze Tinte – etwas anders zurecht und listete mir währenddessen all seine vielen Titel auf, von den Anfängen seiner Karriere bis zum derzeitigen Moment. Erst danach fragte er, wie er mir behilflich sein könne. Ich erklärte ihm, ich bäte um eine Audienz bei Eje.


  Er tat so, als erstaune ihn das.


  Ich schob ihm die Vollmacht zu, die Khay mir gegeben hatte. Er rollte das Schriftstück auseinander und überflog rasch die Schriftzeichen. Dann schaute er auf und sah mich mit einem anderen Gesichtsausdruck an.


  »Ich verstehe. Könntet Ihr ein paar Minuten hier warten?«


  Ich nickte. Er entschwand.


  Eine Weile lauschte ich den belanglosen Geräuschen auf dem Korridor und dem aus der Ferne schallenden Gesang der Vögel am Fluss. Ich stellte mir vor, wie er an Türen klopfte, an eine nach der anderen, wie an Kisten, die in weitere Kisten geschachtelt waren, bis er die Schwelle zum Allerheiligsten erreicht hatte.


  Als er zurückkehrte, sah er aus, als habe er einen langen Marsch hinter sich. Er war außer Atem. »Wenn Ihr mir folgen wollt …«


  Wir schritten durch die tiefen Schatten und die langen Winkel aus Sonnenlicht, das in die Korridore fiel. Die Wachen an den Türen hoben ehrerbietig ihre Waffen. An der letzten Türschwelle ließ der Beamte mich allein. Weiter würde er nicht gehen. Ein arroganter kühler Gehilfe – einer von dreien, die angespannt vor dem Raum in Bereitschaft saßen – klopfte gegen die Tür wie ein nervöser Schuljunge und horchte in die Stille, die dem folgte. Er hörte offenbar etwas, denn er öffnete die Tür, und ich trat hindurch.


  Es war niemand im Raum, und er enthielt nur das absolute Minimum an Mobiliar: Zwei Liegen, beide von exquisiter Machart, standen einander exakt gegenüber. Ein niedriger, auf rein funktionale Weise wunderschöner Tisch war genau in die Mitte zwischen den Liegen gestellt. Die Wände waren ungeschmückt, aber mit edlem Stein getäfelt, der auf der ganzen Länge gleich gemasert war. Selbst das Licht, das in den Raum fiel, war irgendwie minimalistisch, makellos und zurückhaltend. Ich kann perfekte Ordnung nicht ausstehen. Aus reinem Spaß an der Freude verrückte ich deshalb den Tisch ein wenig.


  In zwei sich gegenüberliegenden Wänden waren Türen, die wirkten wie Entscheidungsfelder in einem Spiel. Ohne dass es mir aufgefallen war, hatte sich eine davon lautlos geöffnet. Eje stand in der Dunkelheit des Türrahmens und trug ein weißes Gewand, das in dem Licht erstrahlte, das aus einem hohen Fenster in den Raum fiel. Er sah aus wie ein Priester. Sein Gesicht war schwer zu erkennen.


  Ich neigte den Kopf. »Leben, Wohlstand und Gesundheit«, sagte ich, wie es sich gehörte. Dann schaute ich auf und stellte erstaunt fest, dass sich die Zerstörerin, wie Anchesenamun es ausgedrückt hatte, trotz all der Macht, die Eje besaß, in den Jahren, seit wir einander das letzte Mal gesehen hatten, schwer an ihm zu schaffen gemacht hatte. Er bewegte sich vorsichtig und mit steifen Bewegungen, als traue er seinen eigenen Knochen nicht. Offenbar litt er unter Schüttelfrost, wenngleich er sich alle Mühe gab, das zu verbergen. Seine stechenden Reptilaugen hatten aber enormen Fokus und Konzentration. Er begutachtete mich mit der Aufmerksamkeit eines Sachverständigen, der ein Objekt von zweifelhaftem Wert in Augenschein nimmt. Mithin war es unvermeidbar, dass sein schmaler Mund Enttäuschung und Missbilligung zeigte. Ich nahm ihn meinerseits ins Visier. Auf seiner Stirn waren Furchen, um seine eisigen Augen herum saßen Falten, und die Haut auf seinen Wangen war straff gespannt; die Augen selbst waren eingesunken, fast wie im Tod. Da, wo man schwarze Mitesser entfernt hatte, hatte er rote Flecken. Ich konnte den Geruch der Pastille riechen, die er unter der Zunge hielt: Gewürznelken und Zimt, das Heilmittel gegen Zahnschmerzen, die Geißel des Alters.


  »Setzt Euch«, sagte er sehr ruhig und leise.


  Ich kam der Aufforderung nach und sah mit an, welch große Schwierigkeiten es ihm bereitete, auf der exquisiten niedrigen Liege Platz zu nehmen.


  »Sprecht.«


  »Euch wird zu Ohren gekommen sein, dass ich –«


  »Halt.«


  Er hob die rechte Hand. Ich sprach nicht weiter.


  »Wenn die Königin es gewagt hätte, mich nach meiner Meinung zu fragen, hätte ich ihr verboten, nach Euch schicken zu lassen.«


  Er taxierte mich von oben bis unten.


  »Ich mag es nicht, wenn die städtische Medjai sich in die Verwaltung und die Angelegenheiten des Palasts einmischt.«


  »Sie hat aus privaten, persönlichen Gründen nach mir schicken lassen«, erwiderte ich.


  »Der Natur und der Hintergründe Eurer Beziehung zur königlichen Familie bin ich mir vollauf bewusst«, sagte er ruhig. »Und falls das Ganze keine rein private, persönliche Angelegenheit bleibt, dürft Ihr versichert sein, dass ich weder Euch noch Eurer Familie gegenüber Gnade werde walten lassen.«


  Ich nickte, sagte aber nichts dazu.


  »In jedem Fall bin ich zu dem Schluss gelangt, dass dieses Relief bedeutungslos ist. Man muss es einfach nur vernichten und vergessen.«


  Seine fleckige, knochige Hand zitterte, als er den Knauf seines Gehstocks umfasste. Ich sah mir die penible Ordnung an, die in diesem Raum herrschte. Ihm fehlte jegliches Leben und somit auch alles Natürliche wie etwa Unordnung.


  »Trotzdem scheint es den König und die Königin beunruhigt zu haben.«


  »Sie sind Kinder. Die Ängste von Kindern sind irreal und unerheblich. Das Gespenst in der Gruft. Der böse Geist unter der Liege. Das ist Aberglaube. In den Beiden Ländern ist kein Platz für Aberglauben.«


  »Vielleicht ist es kein Aberglaube, sondern Fantasie.«


  »Zwischen dem einen und dem anderen besteht kein Unterschied.«


  Für dich nicht, du hohles Stück, dachte ich.


  »Nichtsdestotrotz«, fuhr er fort, »spricht das Ganze für ein Versagen der Ordnungskräfte. Die Palastbeamten hätten es entdecken müssen. Dass das Relief überhaupt auf das Palastgelände gelangen konnte, spricht für grobe Nachlässigkeit. Das wird nicht toleriert.«


  »Es wird zweifellos eine Untersuchung geben, und man wird die Fehler beseitigen.«


  Er ignorierte die Verachtung, die in meinem Ton mitschwang.


  »Ordnung ist das oberste Gebot der Macht. Nach den anmaßenden Katastrophen der Vergangenheit stellt die glorreiche Herrschaft Tutanchamuns den Triumph der göttlichen, universellen Ordnung von maat nach dem Willen der Götter dar. Wir haben diese Beiden Länder wieder in Ordnung gebracht. Diese wird nicht gefährdet. Von nichts und niemandem.«


  »Ihr habt ihn gerade erst ein Kind genannt.«


  Er starrte mich an, und einen kurzen Moment dachte ich, er würde mich hinauswerfen. Er tat es nicht, also sprach ich weiter.


  »Vergebt mir, dass ich hier weiter auf dem Thema herumreite, aber als diese Leute anfingen, den König mit dem Blut geschlachteter Schweine zu bespritzen, in aller Öffentlichkeit, während des Höhepunkts des Opet-Festes …«


  »Eine Ausnahme. Diese paar Dissidenten sind unwichtig und werden eliminiert werden.«


  Ihm fiel auf, dass der Tisch nicht richtig stand, und er runzelte die Stirn und stellte ihn wieder korrekt hin.


  »Und dann das Relief. Am gleichen Tag wurde das aufgefunden? Irgendjemand, der zur obersten Führungsschicht gehört, hat sich gegen den König verschworen. Und wenn man sich die Gerüchte über das Scheitern der Feldzüge gegen die Hethiter vor Augen hält und die lange Abwesenheit von General Haremhab …«


  Ich hatte den wunden Punkt getroffen. Mit seinem Gehstock schlug er auf den flachen Tisch, der zwischen uns stand. Dabei fiel eine Glasfigur um und zerbrach. »Eure Aufgabe besteht darin, das Gesetz anzuwenden«, kläffte er mich an. »Nicht darin, die Moral und die Umsetzung seiner Anwendung in Frage zu stellen.«


  Er versuchte sich zu beruhigen.


  »Ihr verfügt nicht über die Autorität, über irgendeine dieser Angelegenheiten zu sprechen. Womit verschwendet Ihr hier meine Zeit? Ich weiß, worum die Königin Euch gebeten hat. Warum sollte es mich interessieren, dass sie den Wunsch verspürt, sich ihren kleinen Fantasien von Angst und Beschütztwerden zu überlassen? Und was Euch persönlich anbetrifft – Ihr seht Euch als den Helden eines Märchens, in dem es um Wahrheit und Gerechtigkeit geht. Aber wer seid Ihr schon? Andere sind befördert worden, Euch hat man übergangen. Ihr hängt in einer Stellung auf der mittleren Ebene fest, bringt Eure Kollegen gegen Euch auf und habt nichts vorzuweisen. Ihr haltet Euch für vielschichtig und scharfsinnig, weil Ihr Euch für Poesie interessiert, aber trotzdem seid Ihr in unsicherer Stellung in einem Beruf tätig, in dem die Aufgabe im Mittelpunkt steht, das Gesetz brutal durchzusetzen. Das ist alles, was Ihr seid.«


  Schweigen. Ich stand auf. Er blieb sitzen.


  »Wir Ihr sagt, bin ich eine Figur aus einem Märchen: lächerlich, altmodisch und veraltet. Die Königin hat mich überredet. Ich kann nicht anders. Ich habe eine Schwäche für Damen, die sich in Notlagen befinden. Irgendjemand ruft das Wort ›Gerechtigkeit‹, und ich springe herbei wie ein Hund.«


  »Gerechtigkeit … was hat die denn mit dem Ganzen hier zu tun? Nichts …«


  Der spöttische Ton, mit dem dieser alte, vor sich hin faulende Mann das Wort ausstieß, ließ mich an all das denken, was nicht gerecht war.


  Ich lief zur Tür.


  »Ich gehe davon aus, dass ich Eure Zustimmung habe, mit den Ermittlungen in diesem mysteriösen Fall fortzufahren, gleichgültig, in welche Richtung mich das führt?«


  »Die Königin ist Autorität genug. Ich unterstütze ihre Wünsche in allen Angelegenheiten.« Und damit meinte er: »Von mir wirst du keine Vollmacht bekommen.«


  Ich lächelte, öffnete die Tür und ließ ihn und seine schmerzenden Knochen in seinem perfekten Amtszimmer allein. Zumindest hatte ich jetzt meine Rolle in dem Ganzen deutlich gemacht. Und ich hatte noch etwas Wichtiges erfahren: Er hatte keine Ahnung von Anchesenamuns Plan.
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  Ich kehrte zurück in meine eigene schäbige Amtsstube, die sich am falschen Ende des letzten Korridors befand, wo das Licht vor lauter Enttäuschung aufgibt und die Putzmänner sich nie hinbequemen. Dinge, die auf Macht hindeuteten, gab es hier nicht. Eje hatte natürlich recht. Ich kam beruflich nicht voran, drehte mich nur wie ein Blatt in einer Pfütze aus abgestandenem Wasser. Es war sogar so, dass sich der Glanz, der über der Begegnung der vergangenen Nacht gelegen hatte, jetzt in harsches Tageslicht verwandelte, und ich musste feststellen, dass ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte. An Tagen wie diesem fühlte ich mich, wie das Sprichwort so schön sagt, mieser als der Kot von Geiern. Thot trabte vor mir her, denn er kannte den Weg, wie er alles weiß und kennt, was wichtig ist.


  Kheti erwartete mich. Er hat die Angewohnheit, Dinge, die er herausgefunden hat, geradezu hervorzusprudeln, was ich nur an guten Tagen erträglich finde.


  »Setz dich.«


  Er wirkte verdutzt, zögerte einen Moment.


  »Sprich.«


  »Gestern Abend …«


  »Halt.«


  Er hielt inne und schaute mit offenem Mund Thot an, als könne das Tier ihm die Gründe für meine Gereiztheit liefern. Wir saßen da wie drei Idioten.


  »Glaubst du an Gerechtigkeit, Kheti?«


  Er erweckte den Eindruck, als verwirre ihn diese Frage.


  »Was meinst du mit glauben …?«


  »Es geht dabei um den Triumph des Glaubens über die Erfahrung, nicht wahr?«


  »Ich glaube an Gerechtigkeit, glaube aber nicht, sie je mit eigenen Augen gesehen zu haben.«


  Ich nickte, denn das war eine gute Antwort. Dann wechselte ich das Thema.


  »Du hast neue Informationen?«


  Er nickte.


  »Etwas, was du mit eigenen Augen gesehen hast?«, bohrte ich weiter.


  Wieder nickte er.


  »Es wurde eine weitere Leiche gefunden.«


  »Das ist enttäuschend«, erwiderte ich leise. »Wann wurde sie entdeckt?«


  »Ganz früh heute Morgen. Ich bin zu dir nach Hause, um es dir mitzuteilen, aber du warst schon weg. Diese hier ist anders.«


  Sie wäre wunderschön gewesen. Noch gestern Abend war sie eine junge Frau von achtzehn oder neunzehn Jahren gewesen, die gerade erst das Alter erreichte, in dem ihre Schönheit zu voller Blüte reifte. Nur war jetzt da, wo eigentlich ihr Gesicht und ihr Haar hätten sein sollen, eine Maske aus Blattgold. Eine der klebrigen Ecken schälte ich mit der Klinge meines Messers vorsichtig ab und sah, dass sich unter dem Gold kein Gesicht befand, lediglich ein Schädel, blutiges Gewebe und Knorpel. Denn irgendjemand, der über herausragende und entsetzliche Fertigkeiten verfügte, hatte sie völlig skalpiert und ihr Gesicht und Augen entfernt. In den Konturen der daraufgedrückten Maske waren immer noch Spuren ihrer Züge zu erkennen, denn die Maske hatte man in Form gepresst, bevor man sich an ihrer Schönheit vergangen hatte. Das konnte uns helfen, sie zu identifizieren.


  Sie trug ein weißes Leinengewand, und darunter lag an ihrem Hals ein Anch-Kreuz an einer zarten Goldkette; ein außerordentlich schönes Schmuckstück, das seinen Träger beschützte, denn es war das Symbol für das Leben. Vorsichtig nahm ich es ab und legte das kalte Gold in meine Hand.


  »Das hat nie und nimmer diesem Mädchen gehört«, sagte Kheti.


  Ich ließ meinen Blick durch den schmucklosen Raum gleiten, in dem man sie aufgefunden hatte. Kheti hatte recht. Dafür war dieses Stück viel zu wertvoll. Es schien eine Kostbarkeit zu sein, möglicherweise das Erbstück einer sehr wohlhabenden Familie. Ich hatte eine Idee, wer der Besitzer war. Doch wenn ich richtig damit lag, machte die Tatsache, dass es jetzt hier aufgetaucht war, das Ganze nur noch wesentlich schlimmer.


  »Sie hat eine Tätowierung«, sagte Kheti. »Hier.« Er zeigte mir eine Schlange, die sich um ihren Oberarm wand. Das Tier war primitiv und billig gearbeitet.


  »Ihr Name war Neferet. Sie hat allein hier gewohnt. Der Vermieter behauptet, dass sie nachts gearbeitet hat. Also können wir getrost davon ausgehen, dass sie in einem der Etablissements tätig war. Oder in einem der Bordelle.«


  Ich schaute auf den hübschen Körper. Warum gab es auch hier wieder so gar keine Anzeichen für Gewalt oder Gegenwehr? Niemand konnte derartige Höllenqualen aushalten, ohne sich zu wehren, sich die eigene Zunge oder die Lippen zu zerbeißen oder um sein Leben zu kämpfen, indem er an den Fesseln riss, mit denen die Hand- und Fußgelenke zusammengebunden gewesen sein mussten. Aber da war nichts. Es war, als sei all das hier in einem Traum vollführt worden. Ich inspizierte den Raum und suchte nach Hinweisen, konnte aber nichts finden. Als ich zu der schmucklosen Liege zurücklief, fiel das Sonnenlicht durch das schmale Fenster und geradewegs auf die Leiche des Mädchens. Und erst da entdeckte ich auf dem Regal neben der Liege, in einem schrägen Winkel aus hellem Morgenlicht, einen Kreis im Staub; den Abdruck eines Bechers, den man dort abgestellt hatte und der jetzt nicht mehr da stand.


  Ein Geisterbecher, ein Becher aus Träumen. Ich erinnerte mich an meine erste Eingebung, dass der Mörder des lahmen Jungen diesem den Saft des Schlafmohns oder irgendein anderes starkes Rauschgift verabreicht hatte, um das Opfer ruhigzustellen, damit er sich an sein grauenvolles Werk machen konnte. Das Geheimnis, das sich hinter den Beiden Ländern unserer Zeit verbirgt – hinter seinen neuen Bauten und Tempeln, seinen gewaltigen Eroberungen und dem glitzernden Wohlstand und Erfolg, den man den Glücklichsten all derer verheißt, die herkommen, um körperliche Schwerstarbeit zu leisten, zu dienen und irgendwie zu überleben –, ist, dass mehr und mehr Leute das knirschende Elend, das alltägliche Leid und die endlose Banalität ihres Lebens mit den Trugbildern von Drogen mildern. Einstmals war der Wein das Mittel, mit dem man sich künstliche Glücksgefühle verschaffen konnte. Jetzt ist die Sache sehr viel komplexer, und was eines der größten Geheimnisse der Medizin gewesen war, ist für viele die einzige Wonne geworden, die sie in diesem Leben finden. Dass die Euphorie eine Illusion ist, spielt keine Rolle, zumindest nicht, bis die Wirkung nachlässt und denjenigen, der die Droge genommen hat, einsam und verlassen in dem gleichen Elend zurücklässt, das ihn zur Flucht aus der Realität veranlasst hat. Die Kinder der Elite-Familien verschaffen sich auf diese Weise inzwischen regelmäßig Erleichterung von der Anspannung und dem sogenannten Druck, den ihr in Reichtum gefristetes, bedeutungs- und sinnloses Leben mit sich bringt. Und andere, die aus dem einen oder anderen Grund keinen Halt im Gefüge ihrer Familien gefunden haben, müssen bald feststellen, dass sie sozial abstürzen in eine düstere Welt der Schatten, in der Leute für einen kurzen Moment der Glückseligkeit ihre letzte Habe veräußern – ihre Körper und ihre Seelen.


  In der heutigen Zeit werden auf den jeweiligen Handelsrouten und -pfaden auch mit den entferntesten und merkwürdigsten Ecken der Welt Geschäfte gemacht. Folglich gelangen zusammen mit den Gütern, die für die wirtschaftliche Macht des Königreiches lebensnotwendig sind – Holz, Stein, Erze, Gold, Arbeitskräfte –, auch die neuen Luxusartikel zu uns, sowohl auf dem Landweg wie auch über das Meer und den Fluss: seltene Tierhäute, blitzgescheite Affen, Giraffen, Goldschmuck, Textilien, zarte neue Parfums … die endlose Parade moderner und begehrenswerter Objekte. Und selbstverständlich auch die geheimen Dinge, die Ware namens Träume.


  Ärzte und Priester haben die wirkmächtigen Bestandteile gewisser Pflanzen seit jeher eingesetzt; einige davon, wie beispielsweise der Mohn, sind so stark, dass ein paar destillierte Tropfen in einem Humpen Wasser ausreichen, um die Sinne des Patienten in ausreichendem Maße zu benebeln, damit eine außergewöhnlich schmerzhafte Prozedur, wie eine Amputation, an ihm vorgenommen werden kann. Ich erinnere mich, dass ein Anzeichen dafür geweitete Pupillen sind. Ich weiß das, weil die Prostituierten, die nachts in der Stadt arbeiten, dieses Zeug nehmen, um ihre Verführungskraft zu erhöhen, weil es ihre stumpfen, müden Augen wieder heller erscheinen lässt. Nur ist die Dosierung eine heikle Sache – ist sie zu hoch, erstrahlen die Augen für einen Moment im seltsamen, unwirklichen Glanz der Droge, nur um sich im nächsten im Tod für immer zu schließen.


  Ich erklärte Kheti, was mir da gerade durch den Kopf gegangen war.


  »Aber warum tötet der Mörder das Opfer nicht einfach mit der Droge und stellt danach die Möbel um?«, meinte er.


  Das war eine gute Frage.


  »Es scheint dem Mörder wichtig zu sein, dass die ›Arbeiten‹ an einem noch lebenden Körper vorgenommen werden«, erwiderte ich. »Darum geht es bei seiner Besessenheit. Das ist sein Fetisch …«


  »Ich hasse dieses Wort«, warf Kheti unnötigerweise ein. »Davon sträuben sich mir am ganzen Körper die Haare …«


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, wo dieses Mädchen gearbeitet hat«, sagte ich.


  »Die jungen Dinger, die in der Stadt enden und das tun, was sie getan hat, kommen von überall und nirgendwo. Sie ändern ihre Namen. Sie haben keine Familien. Und sie kommen niemals wieder hier weg.«


  »Geh in die Etablissements und in die Bordelle. Stell fest, ob irgendjemand sie dort kennt. Vielleicht wird sie ja vermisst.«


  Ich reichte ihm das goldene Gesicht.


  Er nickte. »Und was machst du?«


  »Du musst das da tun, während ich einer anderen Sache nachgehe.«


  Mit einem Anflug von Erheiterung sah er mich an.


  »Jetzt würde jeder denken, dass du mich nicht mehr leiden kannst.«


  »Ich konnte dich noch nie leiden.«


  Er grinste.


  »Du verschweigst mir irgendwas …«


  »Das ist eine akkurate Schlussfolgerung. Die vielen Jahre, die wir zwei schon zusammen sind, waren also keine Zeitverschwendung.«


  »Und warum traust du mir nicht?«


  Ich griff mir ans Ohr, um klarzustellen, dass ich auch dazu nichts sagen würde, und deutete mit der anderen Hand auf Thot.


  »Frag ihn. Er weiß alles.«


  Mit regloser Miene sah der Pavian uns beide an.


  Wir gingen in ein ruhiges Gasthaus, abseits des geschäftigen Teils der Stadt. Es war mitten am Morgen, und alle waren bei der Arbeit, also war außer uns niemand dort. Wir setzten uns auf die Bank, die ganz hinten stand, um Bier zu trinken und Mandeln zu essen. Bestellt hatte ich beides bei dem schweigsamen, aber wachsamen Besitzer, und wir saßen dicht nebeneinander, damit uns niemand belauschen konnte. Ich erzählte ihm alles, was sich am Vortag und in der Nacht zugetragen hatte. Über den mysteriösen Khay und Anchesenamun und das Relief.


  Er hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts, wenn man davon absah, dass er weitere Informationen darüber erbat, wie es im Palast aussah. Das war ungewöhnlich. Normalerweise geht Kheti alles rational an. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Ich habe dafür gesorgt, dass man ihn als Medjai in Theben einstellte, damit er und seine Ehefrau aus Achet-Aton herauskamen. Seither war er mein Gehilfe.


  »Warum sagst du nichts?«


  »Ich denke nach.«


  Er trank große Schlucke von seinem Bier, als mache das Nachdenken durstig.


  »Diese Familie macht nichts als Probleme«, meinte er irgendwann.


  »Welche Weisheit, ein wahres Juwel. Soll ich dir dafür jetzt etwa dankbar sein?«


  Er grinste.


  »Was ich meine, ist: Du solltest dich da raushalten. Das bringt nichts Gutes.«


  »Genau das Gleiche hat meine Frau gesagt. Aber was soll ich deines Erachtens tun? Das Mädchen seinem Schicksal überlassen?«


  »Du weißt nicht, was ihr Schicksal ist. Und sie ist kein Mädchen, sie ist die Königin. Du kannst nicht für jeden die Verantwortung übernehmen. Du musst an deine eigene Familie denken.«


  Das ärgerte mich maßlos.


  Er beobachtete mich.


  »Du fühlst dich aber verantwortlich für sie, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Achseln, leerte meinen Becher in einem Zug und erhob mich, um zu gehen. Thot zerrte bereits an seiner Leine.


  Wir liefen nach draußen, hinein in die Hitze und das Licht, und Kheti hatte Mühe, Schritt mit mir zu halten.


  »Wohin gehst du jetzt?«, fragte er, während wir uns unseren Weg durch die Menschenmenge bahnten.


  »Ich besuche meinen Freund Nacht. Und du wirst losgehen und alles über das Verschwinden dieses Mädchens in Erfahrung bringen. Du weißt, wo du damit anfangen musst. Sieh zu, dass du mir später Bescheid gibst.«
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  Ein Besuch bei meinem alten Freund Nacht in seinem Landhaus ist wie ein Spaziergang aus dem heißen, staubigen Chaos der Stadt in eine andere, ruhigere und vernünftigere Welt. Er hat seinen enormen Reichtum dazu genutzt, sich sein Leben so luxuriös und angenehm wie möglich zu gestalten und sich auf seinem hinter Mauern liegenden Anwesen vor der Stadt ein eigenes kleines Königreich aus Kunst und Wissen zu erbauen. Er war berühmt für die Blumen und Bienen, die er dort züchtete, was ihm einen ungewöhnlichen neuen Titel eingebracht hatte: ›Aufseher über die Gärtner des Amun‹. All die Tausende Bouquets, die bei den Festen die Tempel schmücken und den Göttern als persönliche Opfer dargebracht werden – um sie an das Leben nach dem Tod zu erinnern –, werden unter Nachts Aufsicht gezüchtet.


  Ich ging durch das Südtor aus der Vorstadt hinaus und auf dem Pfad weiter, der zu seinem Haus führte. Die Sonne stand hoch am Himmel, und das Land flirrte in der Hitze des Mittags. Ich hatte keinen Sonnenschirm mitgenommen, aber die Palmen, die den Weg säumten, boten ausreichend Schutz. Während ich meines Weges ging, betrachtete ich die Fülle von Nutzpflanzen auf den sorgsam bestellten Ackerreihen, die sich in alle Himmelsrichtungen erstreckten. Hie und da schimmerten die Kanäle, die aufgrund der Nilschwemme übergelaufen waren, und in den geraden Wasserläufen spiegelte sich das klare Blauweiß des Himmels. Es begegneten mir nur wenige Menschen, denn die Arbeiter machten momentan alle Mittagspause, aßen und tranken ihr Bier oder schliefen nebeneinander aufgereiht und mit Kopftüchern über den Gesichtern in jedem Stückchen Schatten, das sie finden konnten: unter Karren, Palmen oder an den Seiten von Häusern und Getreidescheunen. Hoch über uns allen breiteten Falken ihre dunklen bronzefarbenen Schwingen aus, schwebten und kreisten und schauten dabei nieder auf die Welt. Ich habe mich schon häufig gefragt, wie die Welt wohl aus ihrer Perspektive aussieht, die kein Mensch, der dazu verdammt ist, auf seinen zwei Beinen auf der Erde zu bleiben, je sehen wird. Ich denke mir, dass man von dort oben die glitzernde Schlange des Großen Flusses sieht, die vom einen Ende der Welt bis zum anderen reicht; und an ihren Ufern erstrecken sich zu beiden Seiten die grünen und gelben Flecken der bebauten Flächen. Dahinter die endlose Weite des Roten Landes, in dem die königlichen Familien ihre Grabstätten aus ewigem Stein erbauen und ihre dazugehörigen Tempel, gleich an der Grenze zur Wildnis, der Wüste, dem Ort großer Einsamkeit. Vielleicht sahen die Falken, was wir nicht sehen konnten: was mit der Sonne passierte, wenn sie hinter dem unerreichbaren Horizont der sichtbaren Welt versank. Gibt es in der unendlichen Weite dahinter tatsächlich einen riesigen und bedrohlichen finsteren Ozean, in dem Götter und Ungeheuer leben und über den die Sonne auf ihrer Barke durch die Gefahren der Nacht reist? Ist es das, was uns diese Raubvögel mit ihrem schrillen, hohen Kreischen, das sich anhört wie ein Warnruf, immer und immer wieder sagen wollen?


  Ich betrat den ersten Innenhof von Nachts weitläufigem, eingeschossigem Anwesen. Sein Diener Minmose kam nach draußen gerannt, um mich zu begrüßen und hastig ins Haus zu führen, wobei er mir beflissen einen Sonnenschirm über den Kopf hielt.


  »Herr, die Hitze, die um diese Tageszeit herrscht, backt Euch das Hirn im Schädel wie ein Entenei. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr uns mit Eurem Besuch beehrt, hätte ich Euch einen Diener mit einem Sonnenschirm schicken können, der Euch begleitet hätte.«


  »Es war eine spontane Idee«, erwiderte ich.


  »Mein Herr arbeitet ganz am anderen Ende des Gartens an seinen Bienenstöcken«, erklärte er mir.


  Er bot mir an, mich zu begleiten – erpicht darauf, wie ich wusste, Neuigkeiten aus der Stadt zu hören; denn obwohl sie nicht weit entfernt ist, fühlt sich das Landleben an wie das Leben in einer abgeschiedenen Welt. Da ich aber schon seit vielen Jahren herkomme, allein oder mit den Mädchen, kenne ich mich gut hier aus. Lautlos wie immer machte er sich davon und eilte in die Küche, um Erfrischungen vorzubereiten, und ich lief nach draußen in den zweiten Innenhof, wo ich erst einmal einen Moment stehen blieb, um den grandiosen Blick zu genießen, der sich vor mir auftat. In der Stadt sind wir zusammengepfercht wie Tiere. Hier, wo es den Luxus von Platz gibt, zwischen den hohen Mauern, die das Anwesen sichern, ist alles so friedlich. Es ist, als spaziere man plötzlich durch ein lebendig gewordenes Bild, auf dem das gute Leben nach unserem Tod dargestellt ist.


  Im Schatten von Bäumen lief ich an einem langen Teich vorüber, der mit Steinen ausgekleidet war. Er war voller weißer und blauer Lotosblumen, versorgte mit seinem Wasser die Blumenbeete und Gemüseparzellen und beherbergte außerdem noch Nachts Zierfische. Gutgelaunte Gärtner, alte und junge, kümmerten sich ruhig und mit Hingabe um die Pflanzen und Bäume, wässerten, zupften Unkraut, beschnitten; ganz offensichtlich waren sie glücklich mit ihrer Arbeit, die sie mit Leib und Seele verrichteten. Die Schatten des Efeus rankten sich an den Lauben entlang. Überall blühten ungewöhnliche und exotische Pflanzen. Vögel scheuten sich nicht, all das zu nutzen, und sangen ihr Vergnügen in die Welt. Wasservögel tauchten zum Grund oder ließen es sich im kühlen Schatten der Papyruspflanzen gutgehen, die in dem lang gestreckten Teich wuchsen. Das Ganze war nahezu lächerlich schön, so wenig hatte es mit dem Größenwahn, dem Dreck und der Armut der Stadt gemein.


  Ich fand Nacht inmitten seiner Bienenstöcke, er räucherte die Bienen gerade aus ihren Tonzylindern. Da ich kein Freund von Bienen und ihren Stichen bin, hielt ich mich in sicherer Entfernung und setzte mich in den Schatten eines Baumes, um mich dort auf seine Kosten zu amüsieren. Er sah nämlich aus wie der wahnsinnig gewordene Priester eines Wüstenkultes, wie er da umhertänzelte und den Rauch über die flaumige Wolke verrückter Insekten wedelte. Vorsichtig goss er den Inhalt der Waben in Tontöpfe, und bald standen viele davon aufgereiht auf einem Tablett.


  Dann trat er zurück, nahm seine Schutzkapuze ab und sah, dass ich ihn beobachtete. Winkend kam er zu mir gelaufen und hielt mir einen Topf Honig hin.


  »Für die Kinder.«


  Wir umarmten einander.


  Ein Diener brachte ihm eine Schüssel und einen Lappen, und dann kam Minmose mit Wein und Leckereien, die er auf einen niedrigen Tisch stellte. Nacht wusch sich sein verschwitztes, aber stets gepflegtes Gesicht. Dann setzten wir uns auf Stühle im Schatten, und er schenkte mir etwas Wein ein. Ich wusste, dass er hervorragend schmecken würde.


  »Was führt dich denn her an einem Arbeitstag?«, fragte er.


  »Ich bin bei der Arbeit.«


  Aufmerksam sah er mich an, dann prostete er den Göttern zu und nahm einen großen Schluck von seinem Wein.


  »Woran arbeitest du denn? An diesem Vorfall beim Fest?«


  »Zum Teil auch daran.«


  Er wirkte fasziniert.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es im Palast verrückter zugeht als in meinem Bienenstock …«


  »Sicher ist, dass jemand mit einem Stock im königlichen Bienenstock herumstochert …«


  Er nickte.


  »Was war das Ganze denn deiner Meinung nach? Eine Hofintrige vielleicht?«, fragte er voller Enthusiasmus.


  »Wahrscheinlich nicht. Ich halte es für einen Akt geistiger Verirrung. Im schlimmsten Fall hat irgendjemand aus der Oberschicht eine Horde törichter junger Leute angestachelt, einen Akt naiv-verantwortungsloser Gewalt zu begehen.«


  Er wirkte beinahe enttäuscht.


  »Das mag zwar angehen«, meinte er, »aber die Tat hatte trotzdem eine erstaunlich heftige Wirkung. Alle reden darüber. Sie scheint den Dissens katalysiert zu haben, der schon seit Jahren überall unter der Oberfläche brodelt. Es wird sogar über einen möglichen Staatsstreich gemunkelt …«


  »Und wer würde den ausführen?«, fragte ich.


  »Dafür kommt nur ein Mann in Frage«, entgegnete er mit einer gewissen Befriedigung. »General Haremhab.«


  Ich seufzte.


  »Das wäre keine Verbesserung gegenüber der jetzigen Regierung«, sagte ich.


  »Es wäre eindeutig noch schlimmer, denn Haremhabs Vision von der Welt ist von seinem Leben in der Armee bestimmt. Ihm fehlt jede Menschlichkeit«, sagte er. »In Schwierigkeiten stecken wir aber in jedem Fall, denn das Ganze hat den König verletzbar wirken lassen. Und welcher König kann es sich leisten, verletzbar zu wirken? Es ist, als würde diese Dynastie von Generation zu Generation schwächer und absonderlicher. Und jetzt ist er machtlos …«


  »Und wird immer wehrloser gegenüber anderen Einflüssen«, fügte ich hinzu.


  Nacht nickte. »Er ist nie wirklich in der Lage gewesen, in irgendeiner Form seine Macht geltend zu machen, zum einen, weil das nach Echnaton niemand gebilligt hätte, und zum anderen, weil er unter der grässlichen Fuchtel von Eje aufgewachsen ist. Und als was für ein Tyrann der sich erwiesen hat. Kein Wunder, dass der Junge seine Macht nicht ausüben kann.«


  Wir genossen es, die profunde Verachtung, die wir beide für den Regenten hegten, miteinander zu teilen.


  »Ich habe Eje heute Morgen einen Besuch abgestattet«, sagte ich und beobachtete dabei Nachts Miene.


  Er wirkte erstaunt.


  »Warum, um alles in der Welt, hast du das denn getan?«


  »Nicht, weil er mich sehen wollte, sondern weil ich es tun musste.«


  »Wie merkwürdig«, meinte mein Freund, beugte sich vor und schenkte mir noch etwas mehr von dem hervorragenden Wein ein.


  »Ich habe mich gestern Abend mit Anchesenamun getroffen«, sagte ich nach einer angemessen langen dramatischen Pause.


  »Ah …«


  Bedächtig nickte er vor sich hin und begann, die Puzzleteile zusammenzufügen, mit denen ich ihn hier so sorgsam fütterte.


  »Sie hat einen ihrer Leute geschickt, um mich holen zu lassen.«


  »Wen?«


  »Khay. Den Obersten Schreiber«, erwiderte ich.


  »Ja, den kenne ich. Läuft immer herum, als hätte ihm jemand einen goldenen Stock in den Arsch geschoben. Und was hat sie zu dir gesagt?«


  »Sie wollte mir etwas zeigen. Einen Stein. Aus Achet-Aton. Ein Aton-Relief.«


  »Interessant. Aber nicht ungewöhnlich.«


  »Nicht, bis man sah, dass jemand die Aton-Scheibe ebenso komplett herausgemeißelt hatte wie die königlichen heiligen Namen und die Augen und Nasen der königlichen Familie«, sagte ich.


  Nachts Blick glitt über das Idyll seines Gartens mit all seinen Farben und Schatten.


  »Ich denke mir, dass so ein kleiner Bildersturm weitreichende Folgen hat, vor allem in diesem Palast.«


  »Genau. Sie sind alle in Panik, weil sie nicht wissen, was das zu bedeuten hat.«


  »Und was meinst du?«, wollte er wissen.


  »Nun ja, es könnte lediglich bedeuten, dass irgendjemand, der sich über etwas beklagen will, das in der Vergangenheit passiert ist, seine Zeit darauf verschwendet hat, sich etwas einfallen zu lassen, womit man die königliche Familie auf fiese Weise beleidigen kann.«


  »Aber der Zufall …«, bedrängte er mich.


  »Ich weiß. Wir glauben nicht an Zufälle, stimmt’s? Wir glauben an Zusammenhänge. Der tote Junge mit den zerbrochenen Knochen, die kostbare Schutzformel, und jetzt haben wir zudem noch ein totes Mädchen mit einer Goldmaske, hinter der sich ihr fehlendes Gesicht versteckt.«


  Nacht wirkte bestürzt.


  »Wie grauenvoll! Was für eine Barbarei. Es wird immer schlimmer da draußen, keine Frage.«


  Ich nickte.


  »All diese Dinge wurden mit einer Perfektion und derart konsequent ausgeführt, dass ich den Verdacht hege, das Relief, das man im Palast gefunden hat, könne damit in Verbindung stehen. Ich frage mich, ob die Zerstörung der Sonnenscheibe ebenfalls eine spezifische Bedeutung haben könnte …«


  »Welche Art von Bedeutung?«, fragte er skeptisch.


  »Eine Sonnenfinsternis«, wagte ich, es auszusprechen.


  »Na, das nenne ich eine sehr interessante Idee«, erwiderte er und verfolgte sie sogleich weiter. »Die Sonne im Kampf von den Mächten der Finsternis vernichtet und dann wiederhergestellt und neu geboren … das hat gewaltige Aussagekraft. Und trifft im Moment haargenau den Punkt …«


  »Irgend so was«, antwortete ich. »Also dachte ich mir, ich konsultiere den Mann, der mehr über Sterne weiß als jeder andere, den ich kenne.«


  »Nun ja, es ist nur ein Gleichnis«, erwiderte er lächelnd.


  Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


  »Erzähl mir mehr.«


  »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor.


  Also liefen wir über einen der Wege durch seine Blumenbeete, und er begann zu erklären. Wie immer in solchen Fällen lauschte ich Nachts Worten, ohne sie ganz zu verstehen, denn ich wusste, wenn ich ihn unterbrach und Fragen stellte, führte das nur zu weiteren, gleichermaßen herrlichen, aber unendlich verwirrenden Abschweifungen.


  »Überleg mal, wie wir die Mysterien der Welt um uns her verstehen. Re, der Sonnengott, segelt im Goldenen Schiff des Tages über den Blauen Ozean des Tages. Aber bei Sonnenuntergang nimmt der Gott ein anderes Schiff, das Schiff der Nacht, und entschwindet darauf in das Reich der Unterwelt. Der Schwarze Ozean der Nacht offenbart sich uns mit seinen funkelnden Sternen, – dem Hellen, dem strahlendsten von allen, und den fünf Sternen des Horus sowie den Sternen des Osiris, der Straße der Weiteren Gestirne am Firmament und dem wandernden Morgenstern –, und alle segeln sie über die dunklen Wasser und folgen der Sonne. Deren Reise mit all ihren Gefahren und Prüfungen wir niemals sehen, wir können sie uns immer nur vorstellen. Im Totenbuch vergleichen wir das mit der Reise der Seele nach dem Tod. Kannst du mir bis hierher folgen?«


  Ich nickte.


  »So einigermaßen …«


  »Jetzt wird es diffiziler. Hör gut zu und konzentrier dich. Die größte dieser Gefahren, die bedeutsamste und zugleich geheimnisvollste, besteht in der dunkelsten Stunde der Nacht in der Vereinigung der Sonne mit dem Leib des Osiris. ›Die Sonne ruht in Osiris, Osiris ruht in der Sonne‹, wie der Spruch besagt. Das ist der geheimste Moment, in dem die Sonne wieder niedersteigt in die Urgewässer und deren chaotische Macht. Aber genau in diesem finsteren Moment bekommt Osiris neue Lebenskraft und wird wiedergeboren. Ich sage es noch einmal: Wir Lebenden können ein derartiges Ereignis nie mitansehen, denn es findet im entlegensten Winkel des Unbekannten statt, verborgen vor den Augen der Menschen. Aber auch hier gilt: Wir können es uns vorstellen, wenn auch nur mit großer Mühe. Dann, im Morgengrauen, kehrt die Sonne zurück, deutlich sichtbar und wiedergeboren, denn Re ist der Selbsterschaffer und der Schöpfer aller Dinge, die existieren. Und diese wiederkehrende Gestalt des Gottes nennen wir den Skarabäus, Cheper, der von selbst entstand, der sich aus dem Nicht-Sein ins Sein schiebt. Und so beginnt der neue Tag! So geht es immer weiter, Tag für Tag, Jahr für Jahr, Leben für Leben, Tod für Tod, Wiedergeburt für Wiedergeburt, unaufhörlich und auf ewig.«


  Ich wusste, dass er es liebte, solche Reden zu schwingen. Mein Problem war, dass das Ganze zu sehr wie eine gute Geschichte klang. Und wie all die Geschichten, die wir uns selbst und unseren Kindern darüber erzählen, wie Dinge passieren und warum Dinge sind, wie sie sind, war sie nicht zu beweisen.


  »Nur was hat das alles mit meiner Frage zu tun?«, hakte ich nach.


  »Es gibt einen Moment, in dem wir, die Lebenden, diese göttliche Vereinigung miterleben können.«


  »Während einer Sonnenfinsternis?«


  »Genau. Es gibt natürlich unterschiedliche Erklärungen für ein solches Ereignis, je nachdem, welche Lehre man befragt oder welcher man anhängt. Eine ist die, dass die Göttin Hathor des Westens den Gott mit ihrem Leib bedeckt. Gewissermaßen eine göttliche Vereinigung von Licht und Dunkelheit. Eine andere Erklärung, die dem widerspricht, lautet, dass irgendeine finstere Macht, deren Namen wir nicht kennen und deshalb auch nicht nennen können, das Licht erobert – aber das Licht schöpft neue Kraft und triumphiert in der göttlichen Himmelsschlacht.«


  »Zu unserem Glück.«


  »In der Tat. Denn ohne Licht gibt es kein Leben. Das Königreich der Finsternis ist das Land der Schatten und des Todes. Es gibt aber Dinge, die wir selbst heute noch nicht verstehen. Ich bin allerdings überzeugt, dass unser Wissen dereinst einen Stand erreichen wird, der es uns ermöglicht, alle Dinge zu erklären, die existieren.«


  Er blieb vor einem Granatapfelbusch stehen, fuhr mit der Hand durch die rosafarbenen Blüten – gerade groß in Mode – und zupfte schließlich ein paar halbverblühte heraus, als wolle er seine gottgleiche Macht über seine Schöpfung demonstrieren.


  »Wie ein ›Buch über Alles‹ …«, schlug ich vor.


  »Genau. Aber Worte sind nicht vollkommen, und die Fähigkeit unseres Schriftsystems, so schön es auch ist, hat im Hinblick darauf, die Schöpfung in all ihrer sinnfälligen und verborgenen Pracht zu beschreiben, seine Grenzen … Wir müssten also einen anderen Weg finden, Dinge zu beschreiben.«


  »Und wie sollte der aussehen?«


  »Na ja, das ist die Frage. Aber vielleicht liegt die Antwort nicht in Worten, sondern in Zeichen; eigentlich, in Zahlen …«


  An diesem Punkt konnte ich einfach nicht mehr folgen, was mir häufig passiert, wenn ich mich mit Nacht unterhalte. Er ergeht sich mit solcher Leidenschaft in Spekulationen, dass das in mir zuweilen das Bedürfnis weckt, etwas völlig Praktisches und Unbedeutendes zu tun, wie beispielsweise den Hof zu fegen.


  Er lächelte, als er den verwirrten Ausdruck auf meinem Gesicht sah.


  Ich brachte unsere Unterhaltung zum Ausgangspunkt zurück.


  »Wo wir gerade bei dem Thema sind: Da du Sternkalender benutzt, weiß ich, dass du den Beginn der Nilschwemme voraussagen kannst und den Anfang des Festes. Sind aus den Tabellen auch Sonnenfinsternisse abzulesen?«


  Er dachte geraume Zeit nach, bevor er mir darauf antwortete.


  »Ich glaube nicht. Ich habe mir auf der Grundlage meiner Beobachtungen meine eigenen Kalender erstellt, aber ich hatte bisher noch nie das Glück, einer Sonnenfinsternis beizuwohnen, denn das sind in der Tat seltene Ereignisse. Ich habe auf meiner Dachterrasse aber mal eine Mondfinsternis beobachtet. Mich fasziniert und verwirrt der konsequent kreisförmige Verlauf, der sowohl bei der Wiederholung kosmischer Ereignisse zu beobachten ist, als auch in der Form der Schatten, die sich über die Mondscheibe legen, denn sie bilden einen geschlossenen Kreis, wie wir ihn beim Vollmond und bei der Sonne sehen und ihn vielleicht auch bei einer totalen Sonnenfinsternis sehen würden. Das lässt die Vermutung zu, dass der Kreis die perfekte Himmelsform ist, sowohl als Idee – denn ein Kreis impliziert unendliche Wiederkehr – wie auch als reale Tatsache.«


  Dankbar für eine Pause in diesem Schwall aus rasend schnellen Spekulationen fragte ich rasch:


  »Aber wie könnten wir mehr darüber in Erfahrung bringen? Könntest du mich in die Astronomischen Archive bringen?«


  »In den Bezirk des Tempels von Karnak? Zu dem ich Zutritt habe?«, fragte er lächelnd.


  »Wie glücklich ich doch dran bin, einen Mann von derart hohem Rang zu meinen engen Freunden zählen zu können.«


  »Dein Sarkasmus ist so was von … bourgeois«, erwiderte er in heiterem Ton.
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  Mit gebieterischer Körperhaltung und elegant schnellen Schrittes passierte Nacht die Sicherheitssperren vor dem Haupt-Pylon des Tempels von Karnak. Thot und ich folgten ihm, und ich blickte empor zu den großartigen Lehmziegelmauern, die sich hoch über uns erhoben. Und dann befanden wir uns plötzlich in den Schatten des »vollkommensten aller Orte«, einer verbotenen, geheimen Welt inmitten der Welt; denn niemand, der nicht der elitären Priesterkaste angehört, darf dieses gewaltige, uralte, aus Säulenhallen und düsteren Tempeln bestehende Steinlabyrinth betreten, dessen Wände mit zahllosen mysteriösen Reliefs verziert und von einem Irrgarten aus heiligen Schreinen umgeben sind, in den niemals die Sonne dringt und in dessen dunklem Schweigen die Götter umsorgt werden, indem man sie weckt, verehrt, ankleidet, nährt, wieder schlafen legt und in der Nacht bewacht.


  Wir traten nach draußen auf einen offenen Platz. Wohin ich auch blickte, sah ich Männer, die zur Aristokratie gehörten, in strahlend weißes Leinen gehüllt waren und gemütlich ihren geheimnisvollen Tätigkeiten nachgingen. Übermäßig beschwerlich schien das Leben als Priester nicht zu sein. Zu festgesetzten Zeiten des Jahres finden sie sich für ihren Anteil an den gewaltigen Tempeleinkünften in den heiligen Bezirken ein, um eine Weile Dienst zu tun, was bedeutet, dass sie die alten Vorschriften der rituellen Reinheit befolgen – bei Sonnenaufgang im Heiligen See baden, sich ihre Leiber rasieren, weiße Leinengewänder tragen – und ganz genau, ohne jegliche Abweichung, gemäß den Anweisungen die einzelnen Aufgaben und Rituale der Verehrung erfüllen und vollziehen.


  Allerdings sind alle Tempel, ob es sich um einen winzigen Schrein in einer staubigen Handelsstation an der südlichen Grenze handelt oder um die ältesten göttlichen Stätten der Beiden Länder, anfällig für die gesamte Bandbreite typisch menschlichen Verhaltens: Korruption, Bestechung, Diebstahl, Unterschlagung und alles, was es da sonst noch gibt, von Skandalen wegen verkürzter Gottesdienste sowie der Entwendung von Reliquien und geweihten Lebensmitteln bis hin zu nackter Gewalt und Mord. Je größer der Tempel, desto größer der Reichtum. Reichtum ist Macht. Und Karnak ist der größte aller Tempel. Sein Reichtum und seine Macht haben einen langen Kampf gegen den Reichtum und die Macht der königlichen Familie geführt – und ihn inzwischen gewonnen.


  Das weite Gelände innerhalb der Umfassungsmauern beherbergte etwas, was für meine Augen aussah wie ein Mischmasch aus alter Zeit und Moderne: Pylone, Obelisken, Prachtstraßen, Statuen, Kapellen und nicht zugängliche Tempelanlagen mit gewaltigen Papyrussäulen und schattigen Hallen. Manche dieser Bauten waren gerade neu errichtet worden, andere befanden sich noch im Bau, einige hatte man abgerissen, wieder andere waren nur noch Ruinen. Es gab auch Magazine, Amtsstuben und Wohnhäuser für die Beamten und die Priester. Eigentlich war das Ganze eine kleine Stadt, die zwar herrschaftlich, aber dennoch chaotisch war. Es wimmelte nur so von Priestern, die durch die Portale und Pylone liefen und dabei von einer noch erheblich größeren Anzahl an Dienern und Gehilfen begleitet wurden. Vor uns erhob sich ein weiterer Pylon, der zu noch mehr Pylonen führte, durch die man schließlich zu den uralten Heiligtümern im Innersten des Tempels gelangte.


  »Hinter diesen Höfen befindet sich der Heilige See«, sagte Nacht und zeigte dabei nach rechts. »Die Priester müssen sich zweimal am Tag und zweimal in der Nacht mit seinem Wasser besprengen und sich den Mund mit ein wenig Natron ausspülen.«


  »Das ist ein schweres Leben«, sagte ich.


  »Sei ruhig sarkastisch, aber in der Zeit, da die Priester in der Tempelanlage ihre Amtspflichten erfüllen müssen, ist ihnen der Geschlechtsverkehr absolut untersagt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du das für eine unzumutbare Auflage halten würdest«, erwiderte er mit der typischen Offenheit, die er im Hinblick auf solche Dinge an den Tag legte. »Aber die Priester leben natürlich immer nur vorübergehend hier. Anders als die Sänger, die Zeremonienmeister des Schreins, die Vorlesepriester, die Schreiber, die Stundenpriester, die dafür verantwortlich sind, dass die Rituale zum richtigen Zeitpunkt abgehalten werden … dabei sind es in Wahrheit die Verwaltungsangestellten, die Diener und die Leinweber, die Köche und Reinigungskräfte, die alles Erforderliche leisten, damit die Rituale perfekt vollzogen werden können. Man könnte sagen, dass der Gott Amun mehr Leute beschäftigt als der König.«


  »Im Grunde ist das Ganze also eine riesengroße Regierungsabteilung …«, sagte ich.


  »Genau. Aufseher überwachen jeden einzelnen Aspekt: wie der Landbesitz geführt wird, die Konten, das Militär, das Personal, die Felder, die Priester, die Kornkammern und das Schatzamt …«


  Vor dem Eingang zu einer Reihe beeindruckender Gebäude blieb er stehen.


  »Und das ist das Haus des Lebens, in dem sich das Skriptorium und die Bibliotheken befinden, die Archive und die Amtsstuben der Vorlesepriester.«


  Wir traten ein. Direkt vor uns tat sich hinter Flügeltüren ein großer, stiller Raum auf.


  »Das ist das Skriptorium«, flüsterte Nacht, als spräche er zu einem Kind, denn ich konnte mit eigenen Augen sehen, dass hier Männer verschiedenen Alters mit akribischer Genauigkeit Texte von alten Schriftrollen auf neue übertrugen oder miteinander verglichen. Die Atmosphäre in der Bibliothek war träge, denn es war mitten am Nachmittag, und manche der älteren Besucher der Archive arbeiteten nicht intensiv, sondern dösten über den Schriftrollen, die vor ihnen ausgebreitet lagen. An den Wänden befanden sich Holzregale, auf denen sich unendlich viele Schriftrollen stapelten, Papyrus über Papyrus, ganz so, als läge hier sämtliches Wissen, schriftlich abgefasst. Durch Obergadenfenster fiel das Licht der Sonne in den Raum und illuminierte die zahllosen Staubpartikel, die glitzernd niederschwebten wie winzige Fragmente von Ideen oder Hieroglyphen, die aus den Schriftrollen herausgebröselt und damit aus ihrem Zusammenhang gerissen und bedeutungslos geworden waren.


  »Das hier sind die ältesten Archive der Welt«, fuhr Nacht im Flüsterton fort. »Viele der Texte, die hier aufbewahrt werden, stammen aus der Zeit des Anfangs unserer Welt. Papyrus ist bemerkenswert robust, aber manche Rollen sind so alt, dass sie in Ledermappen gelagert werden müssen und man sie nicht lesen kann. Andere können zwar auseinandergerollt werden, doch wird befürchtet, dass selbst der schwächste Sonnenstrahl die letzte Tinte ausbleichen könnte, sodass man sie nur bei Kerzenlicht lesen darf. Tatsache ist, dass manche sich bei Mondlicht mit ihnen befassen, aber ich schätze, dass dahinter auch viel Aberglaube steckt. Viele wurden in Zeichen abgefasst, die heutzutage unverständlich sind, und deshalb bestehen sie nur aus einem bedeutungslosen Gewirr von kindischen Zeichnungen. Das ist eine entsetzliche Vorstellung: ganze Welten, die für uns nur noch Blödsinn sind. Es ist ein Palast, in dem enormes Wissen zusammengetragen wurde, nur ist leider vieles davon unverständlich. Verlorenes Wissen … Verlorene Bücher …«


  Er seufzte. Wir liefen hinaus und durch einen Korridor, von dem eine Tür nach der anderen abging.


  »Hier werden die mythologischen und theologischen Traktate aufbewahrt sowie die Gedichte und die Originalvorlagen der Inschriften, die an den Tempelwänden und Obelisken zu sehen sind. Hier gibt es auch Künstlerateliers, in denen Kopien des Totenbuches angefertigt werden. Und dann befinden sich hier Räume, in denen Schulungen stattfinden und gelernt wird. Sowie verschiedene Lagerräume für Texte über Themen wie das Schreiben, das Ingenieurwesen, Poesie, Jura, Theologie, Magie, Medizin …«


  »Und Astronomie«, fügte ich hinzu.


  »Richtig. Da sind wir auch schon.«


  Wir standen vor einem alten Mann, der das weiße Leinengewand und die Schärpe eines Vorlesepriesters trug und vor Doppeltüren stand, die mit einem Strick verschlossen und versiegelt waren. Er hatte prächtig weiße Augenbrauen und blickte uns mit unheilvoller Miene an.


  »Ich bin Nacht«, stellte Nacht sich ihm vor.


  »Willkommen«, erwiderte der Priester in einem Ton, der genau das Gegenteil vermittelte.


  »Ich würde gern einige Schriftrollen aus dem Bereich Astronomie einsehen«, sagte Nacht.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Priester ihn an und ließ sich die Bitte durch den Kopf gehen.


  »Und wer ist Euer Begleiter?«, fragte er misstrauisch.


  »Das ist Rahotep. Er ist der Leiter der Kriminalabteilung der thebanischen Medjai.«


  »Warum muss ein Polizist Einsicht nehmen in astronomische Tabellen?«


  »Sein Verstand dürstet nach Wissen, und ich bemühe mich, diesen Durst zu stillen«, entgegnete Nacht. Der Priester schien keinen anderen Grund finden zu können, uns den Eintritt zu verwehren, und so trat er mit einem tiefen Seufzer zur Seite; er bewegte sich dabei wie ein Nilpferd im Schlamm, brach murrend das Siegel und knotete die Stricke auf. Dann öffnete er die Türen und bedeutete uns mit einer kurzen Handbewegung, einzutreten.


  Der Raum war sehr viel größer und höher, als ich erwartet hatte. An jeder Wand erhoben sich bis zur Decke Regale, und in der Mitte standen, aufgereiht wie Fischgräten, hohe Aufbewahrungskästen. In jedem der Regale lagerten unzählige Schriftrollen. Ich hätte nicht gewusst, wo ich hätte anfangen sollen, aber Nacht überflog die Schildchen, als suche er nach etwas Bestimmtem.


  »Aus weltlicher Sicht ist Astronomie lediglich ein Teilbereich der Religion. Solange wir wissen, wo die wichtigen Gestirne auftauchen, damit die Tage und Feste und Feiern mit den Mondtabellen zusammenfallen, sind alle glücklich. Indes scheint noch niemandem aufgefallen zu sein, dass die Regelmäßigkeit, das Wiederholungsmuster, dem die unvergänglichen Sterne folgen, auf ein immens geordnetes Universum jenseits unserer Vorstellungskraft hindeutet.«


  »Statt der alten Geschichten, die man uns seit Anbeginn der Zeit über Götter und Göttinnen erzählt und darüber, dass alles aus dem Papyrussumpf der Schöpfung entstanden und die Nachtwelt der Ort des ewigen Lebens ist …«


  »In der Tat«, wisperte Nacht. »Die Sterne sind das ewige Leben, nur vielleicht nicht so, wie wir immer dachten. Ketzerei, natürlich«, sagte er mit einem seligen Grinsen.


  Er breitete mehrere Schriftrollen auf den niedrigen Tischen aus, die zwischen den Aufbewahrungskästen standen, und dann zeigte er mir die Sterntabellen mit all den Zeichen und Zahlen, die in roter und schwarzer Tinte darin eingetragen waren.


  »Pass auf: In dieser Spalte hier sind sechsunddreißig Gruppen von Sternen aufgeführt, aus denen sich die nächtliche Welt zusammensetzt. Die nennen wir die Dekane.«


  Ich ließ meinen Blick über die Symbole in den einzelnen Spalten gleiten und rollte den alten Papyrus dabei immer weiter auf. Die Zeichen schienen endlos weiterzugehen. Nacht mokierte sich.


  »Sei vorsichtig. Das muss man behutsam anfassen. Mit Respekt.«


  »Und warum werden die Informationen auf diese Art festgehalten?«


  »Jede Spalte weist die Sterne aus, die über einen Zeitraum von jeweils zehn Tagen vor Morgengrauen über dem Horizont aufgehen. Siehst du, hier ist der Hundsstern, der genau zum Zeitpunkt der Großen Flut aufgeht, am Beginn des Sonnenjahres. Und hier ist das Sternbild Sah, die Glorreiche Seele des Osiris, der helle Stern, der zu Anfang von peret aufgeht, der Zeit der Aussaat … du kennst doch bestimmt das Sprichwort, oder nicht? ›Ich bin der Stern, der die Beiden Länder erhellt, der sich vor die Sterne des Himmels stellt, auf den Leib meiner Mutter Nut.‹«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du absolut gar nichts weißt«, meinte er.


  »Das hier ist nicht so ganz mein Fachgebiet. Aber was ist mit der Sonnenfinsternis?«, erinnerte ich ihn.


  Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, viele weitere Tabellen einzusehen, rollte eine nach der anderen auf und wieder zusammen, und jede Schriftrolle wirkte älter und brüchiger als die davor.


  Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf.


  »Es ist nichts darüber vermerkt. Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Eine Sackgasse.«


  »Es war ein interessanter Gedankengang«, sagte er und fügte im Ton eines Schulmeisters hinzu: »Und zumindest weißt du jetzt ein bisschen was über das Thema.«


  Wir verließen das Archiv, und der Priester beugte sich ungelenk nach vorn, um die Seile wieder zu verknoten und neu zu versiegeln. Nachdem wir uns ein paar Schritte entfernt hatten, sprach ich laut aus, was mir gerade durch den Kopf ging: »Wo werden denn die geheimen Bücher aufbewahrt?«


  Nacht versuchte zu verbergen, wie sehr meine Frage ihn beunruhigte, aber das misslang.


  »Wovon redest du? Was für geheime Bücher?«


  »Die Bücher des Thot zum Beispiel.«


  »Nun komm aber, die sind mehr Legende als Realität. Wie so viele angeblich geheime Bücher.«


  »Es ist aber doch wahr, dass es eine Reihe von heiligen Schriften gibt, die nur Eingeweihte lesen dürfen, oder etwa nicht?«, fragte ich.


  »›Eingeweihte‹? Worin sollten die eingeweiht sein? Und welche Themen sollten diese Schriften behandeln?«


  »Oh, Themen wie die göttliche Geometrie«, gab ich locker zur Antwort.


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört«, erwiderte er steif und sah dabei über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand uns hören konnte.


  »Natürlich hast du das, mein Freund«, sagte ich leise.


  Wütend starrte er mich an.


  »Was meinst du damit?«


  »Du wusstest, dass diese Schriftrollen nichts beinhalten, was mich interessiert. Und ich bin dir dankbar dafür, dass du dir die Zeit genommen hast, mir zu zeigen, dass da nichts ist. Nur kenne ich dich sehr gut, und es gibt da eindeutig etwas, was du mir nicht sagst.«


  Er besaß den Anstand zu erröten.


  »Manchmal lassen sich wichtige Dinge nicht einfach so erörtern.«


  »Was für Dinge?«


  »Ich hasse dich regelrecht, wenn du deine Verhörtaktiken bei mir anwendest. Ich versuche nur zu helfen«, schimpfte er und meinte das nicht einmal ansatzweise als Witz.


  »Dann werde ich dir sagen, was ich denke. Ich denke, dass es geheime Bücher gibt, unter anderem über Astronomie, und ich denke, dass du zu den Eingeweihten gehörst und einige von ihnen gelesen hast und weißt, wo sie aufbewahrt werden.«


  Er starrte mir geradewegs ins Gesicht, mit einem Blick, der so eisig war, wie ich es noch nie bei ihm erlebt hatte.


  »Was für eine lebhafte Fantasie du doch hast …« Und dann lief er von dannen.


  Ich folgte ihm zurück nach draußen in die Helligkeit und Hitze des Spätnachmittags, und schweigend gingen wir unseres Weges. Dann blieb er plötzlich stehen und zog mich neben einem alten Tempel in eine schattige Ecke.


  »Ich kann dich nicht belügen, mein Freund. Ich kann dir den Inhalt der Bücher aber auch nicht verraten. Ich habe einen heiligen Schwur geleistet.«


  »Ich wollte aber doch auch nur wissen, ob sie existieren oder nicht.«


  »Das ist aber bereits zu viel Wissen. Es muss geheim gehalten werden, ob es sie gibt oder nicht. Die geheimen Bücher sind in diesen düsteren Zeiten verboten. Geheimes Wissen ist wieder gefährlich geworden. Wie du sehr wohl weißt, könnte jeder, bei dem man solche Bücher findet oder auch nur Abschriften von Teilen dieser Bücher, mit dem Tode bestraft werden.«


  »Sie existieren aber, sie werden von einem kleinen Kreis gelesen, und deshalb müssen sie irgendwo versteckt liegen. Wo sind sie also?«, fragte ich ihn geradeheraus.


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Ich sah mich um und schaute auf die vielen Bauten auf dem Tempelgelände. Plötzlich wurde mir klar, dass es vielleicht auch in dieser geheimen Stadt noch eine weitere Stadt gab. Denn jedes Geheimnis birgt in seinem Innersten ein weiteres Geheimnis.


  Wütend blitzte er mich an, jetzt machte er keinen Hehl mehr aus seinem Zorn.


  »Du erwartest zu viel von unserer Freundschaft.«


  Wir standen einander gegenüber in diesem befremdlichen Moment und sahen einander an. Um die Spannung zu lösen, neigte ich den Kopf.


  »Dafür entschuldige ich mich. Berufliche Dinge sollten sich niemals zwischen alte Freunde stellen.«


  Er nickte, beinahe zufrieden. Ich wusste, dass ich in dieser emotional aufgeladenen Situation nur noch sehr wenig von ihm erfahren würde.


  »Sekhmet hat heute Geburtstag«, erinnerte er mich. »Oder hast du dir so viel über Sonnenfinsternisse und geheime Bücher den Kopf zerbrochen, dass du das vergessen hast? Ich werde heute mit dir und der Familie zu Abend essen.«


  Ich griff mir mit der Hand an die Stirn. Vergessen hatte ich es nicht, denn bevor ich das Haus verließ, hatte Tanefert mich noch einmal daran erinnert. Ich hatte aber noch einer heiligen Familienpflicht nachzukommen.


  »Und ich bin verantwortlich für das Festmahl, also mache ich mich besser auf den Weg, um die geheimen Zutaten einzukaufen, die ich niemals jemandem verraten darf, weil mir sonst die Todesstrafe droht. Bevor die heiligen, nur Eingeweihten bekannten Händler des Marktes ihre Stände schließen.«


  Endlich gelang es ihm zu lächeln, und gemeinsam schritten wir durch das gewaltige Tor, das uns wieder dem Leben der Stadt zuführte. Danach trennten wir uns. Er ging nach Hause, und ich lief auf den Markt, um Fleisch, Gewürze und Wein zu besorgen.
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  Wir haben alle unsere Stammplätze, wo wir auf Stühlen an dem niedrigen, runden Tisch sitzen: mein Vater am Kopfende, Sekhmet und Thuju auf der einen Seite zusammen mit Kheti und seiner Frau, Tanefert und Amenmose auf der anderen mit Nacht und Nedjmet, der Süßen, die gern neben ihm sitzt und ihm die Arme um den Hals schlingt. Während sie ihre Liebesbekundungen inszeniert, beobachtet sie ihr Publikum. Wo hat sie diese Schöntuerei gelernt? Ich hatte unser Lieblingsessen gekocht – Gazelle in Rotwein. Das gibt es nur zu festlichen Anlässen.


  Sekhmet wirkte entspannt und selbstbewusst. Sie trug ein neues plissiertes Gewand und die Ohrringe, die wir ihr zum Geburtstag geschenkt haben. Die Unsicherheit ihrer Teenagerjahre weicht allmählich einem neuen Selbstbewusstsein. Sie hat mehr gelesen als ich und erinnert sich an alles. Sie kann immer noch die unsinnigen Gedichte rezitieren, die wir uns ausgedacht haben, als sie noch ein Kind war. Bildung bedeutet ihr alles. Sie hat einmal ganz ernsthaft zu mir gesagt: »Ich kann nicht Athletin und Gelehrte sein.« Und so hat sie ihre Entscheidung getroffen.


  Wenn ich an Abenden wie diesem im Kreise meiner Familie und meiner Freunde sitze, die Speisen vor uns auf dem Tisch stehen und die Lampen aus den Wandnischen leuchten, frage ich mich immer, was ich getan habe, dass ich solches Glück verdiene. Und in dunkleren Momenten mache ich mir Sorgen, dass meine Arbeit all das in Gefahr bringen könnte – denn wie sollten sie leben, wenn mir etwas passieren würde? Außerdem muss ich mich fragen: Warum reicht dieses Leben nicht? Und wie werde ich zurechtkommen, wenn mein Vater nicht mehr am Leben ist, die Mädchen verheiratet sind und in anderen Häusern leben und Amenmose irgendwo studiert, vielleicht in Memphis, und Tanefert und ich in der fremden neuen Stille unserer späten Jahre nur noch einander haben?


  »Vater, ich frage mich die ganze Zeit, warum Mädchen in unserer Gesellschaft nicht die Möglichkeit bekommen, sich Bildung anzueignen und Karriere zu machen?«


  Sekhmet beobachtete, welche Wirkung ihre Bemerkung erzielte, und schaufelte sich dabei ein großes Stück Gazelle in den Mund.


  »Und so ganz nebenbei«, murmelte sie, »das hier ist köstlich.«


  Nacht, Kheti und mein Vater sahen mich amüsiert an.


  »Du hattest aber doch schon viele Möglichkeiten.«


  »Nur weil Nacht mir Dinge beigebracht hat, die mir sonst niemand beibringen wollte …«


  »Und sie ist eine brillante Schülerin«, fügte er stolz hinzu.


  »Es kommt mir aber so vor, als hätte ich weniger Möglichkeiten, weil ich ein Mädchen bin und es in unserer Gesellschaft bei allem um die Überlegenheit des Mannes über die Frau geht. Und das ist lächerlich. Wir leben in einer modernen Welt. Dass mir inzwischen Brüste gewachsen sind, heißt doch nicht, dass ich den Verstand verloren habe.«


  Mein Vater begann zu hüsteln, als habe er sich verschluckt. Nacht klopfte ihm auf den Rücken, aber der alte Herr hustete weiter, mit Tränen in den Augen. Ich wusste, dass es sich dabei um Tränen der Erheiterung handelte, doch ich wollte Sekhmet nicht beschämen. Ich zwinkerte ihm zu.


  »In gewisser Weise hast du damit recht«, sagte ich. »Wenn du vorhast, etwas zu erreichen, musst du entschlossen sein.«


  »Das habe ich vor. Ich will noch nicht heiraten. Ich möchte mehr lernen. Ich will Ärztin werden.«


  Sie schaute über den Tisch hinweg auf ihre Mutter. Ich wusste sofort, dass sie bereits darüber gesprochen hatten. Ich sah Tanefert an, und sie erwiderte meinen Blick mit einem wortlosen Flehen, bitte rücksichtsvoll vorzugehen.


  »Aber meine innig geliebte Tochter …«, hob ich an und hoffte, Nacht würde etwas beisteuern, das mir in meiner misslichen Lage half.


  »Ja, mein innig geliebter Vater?«


  Es fiel mir schwer, die besten Worte zu finden.


  »Frauen werden nicht Ärztinnen.«


  »Das stimmt nicht«, warf Nacht ein, was nun gerade nicht hilfreich war.


  »Welchen Unterschied macht es, ob sie das in der Vergangenheit nicht geworden sind? Das ist es, was ich machen will. Es gibt so viel Leiden in dieser Welt, und das will ich ändern. Und es gibt auch viel zu viel Ignoranz. Wissen kann das Leiden und die Ignoranz mildern. Und überhaupt: Warum habt ihr mich Sekhmet genannt, wenn ihr nicht wolltet, dass eine Ärztin aus mir wird?«


  »Warum habt ihr sie Sekhmet genannt?«, wollte Nedjmet wissen, die eine Chance witterte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  »Weil der Name die Mächtige bedeutet«, erwiderte Tanefert.


  »Die löwengestaltige Göttin Sekhmet kann Krankheiten schicken, kann sie aber auch zurückrufen«, führte Sekhmet selbst weiter aus.


  »Wie ich sehe, hast du von deinem gescheiten Patenonkel eine Menge gelernt«, sagte ich.


  »Ich habe Dinge mit ihm diskutiert.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich wie die einzige Figur auf dem Brett, die immer noch auf dem ersten Spielfeld stand.


  Plötzlich ergriff am anderen Ende des Tisches mein Vater das Wort.


  »Sie wird eine großartige Ärztin werden. Sie ist ruhig, geht bei allem methodisch vor, und sie ist wunderschön anzusehen. Ganz im Gegensatz zu diesen übelriechenden und streitsüchtigen alten Männern, die ein paar brennende Kräuter in die Luft werfen und unsereinen den eigenen Urin trinken lassen. Ich würde sie mit Sicherheit mit meiner Versorgung betrauen, wenn ich mal alt und krank werde.«


  Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen sah Sekhmet mich an.


  »Dein erster Patient ist dir also schon mal sicher«, sagte ich. »Aber ist dir bewusst, was das bedeutet?«


  Klug nickte sie.


  »Es bedeutet jahrelanges Studium, und ich werde doppelt so gut sein müssen wie alle anderen, weil ich das einzige Mädchen unter all den Jungen sein werde. Und ich werde die Opposition der Elite ertragen müssen und die engstirnigen, kleingeistigen Beleidigungen der altmodischen Lehrer. Das werde ich aber überleben.«


  Ich hatte keine Vorstellung, wie ich mich ihrem Wunsch widersetzen sollte, und in Wahrheit war ich stolz auf ihre Entschlossenheit. Das Einzige, was mich davon abhielt, sie von ganzem Herzen zu unterstützen, war das Wissen um den Kampf, der ihr bevorstand – das und die Wahrscheinlichkeit, dass sie versagte –, nicht aufgrund irgendeiner persönlichen Schwäche, sondern weil die in der Oberschicht sich weigerten, sie zu akzeptieren.


  Ich wollte gerade etwas sagen, als Thot im Hof zu brüllen begann. Ein plötzliches Klopfen an der Tür brachte uns alle zum Schweigen. Ich stand auf und öffnete. Draußen stand ein großgewachsener, stämmiger und unfreundlich dreinblickender Mann, der die Uniform der Palastwache trug. Hinter ihm standen Wachsoldaten mit Schwertern, die im Licht der Öllampe, die in der Nische neben der Tür stand, glänzten.


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte ich ruhig, bevor er etwas sagen konnte. »Gebt mir bitte ein paar Minuten.«


  Ich lief zurück in den Raum. Meine Familie starrte mich an.


  Tanefert behauptet, man habe immer die Wahl. Aber manchmal stimmt das nicht. Ich bat Kheti, mich zu begleiten, und Nacht, zu bleiben und mit den anderen weiterzufeiern. Sekhmet geleitete mich durch die Küche zur Tür. Sie warf einen prüfenden Blick auf die draußen wartenden Wachen und nickte.


  »Mach dir keine Sorgen, Vater. Es ist wichtig, seine Arbeit zu tun. Deine Arbeit ist wichtig. Ich verstehe das. Und wir werden alle hier sein, wenn du zurückkommst.«


  Und dann grinste sie und küsste mich auf die Wange.
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  Als wir wieder einmal den Großen Fluss überquerten – Kheti saß mir gegenüber, und Thot hatte sich zu meinen Füßen auf den Boden gekauert, denn er hält Boote und Wasser für heimtückisch und traut ihnen nicht –, blickte ich empor zum schwarzen Ozean der Nacht mit seinen geheimnisvoll glitzernden Sternen. Ich erinnerte mich an etwas, was mein Großvater mir mal gesagt hatte: Das wirklich Wichtige waren nicht die zahllosen Sterne, sondern die prachtvolle Finsternis, die sie umgab. Die Tabellen und Zeichen der verblichenen alten Papyrusdokumente, die Nacht mir am Nachmittag gezeigt hatte, schienen dieses größte aller Geheimnisse nur ganz primitiv darzustellen.


  Die erfahrenen Ruderer brachten uns zum Palast-Anlegesteg, wo das schwarze Wasser sacht gegen die silbern im Mondlicht glänzenden Steine plätscherte. Khay erwartete uns. Im schimmernden Licht des Feuers, das aus den gehämmerten Kupferschalen drang, war zu sehen, dass sein knochiges Gesicht von Angst gezeichnet war. Ich stellte ihm Kheti als meinen Gehilfen vor. Er hielt sich respektvoll mit gesenktem Kopf im Hintergrund. Khay beäugte ihn und nickte.


  »Sein Benehmen und seine Sicherheit unterliegen Eurer Verantwortung«, sagte er.


  ***


  Ich habe gehört, es gibt Menschen, die in ihren Träumen immer wieder in die gleichen Situationen und Zwangslagen geraten. Jede Nacht werden sie von denselben Bildern des Grauens gequält und in Angst versetzt: albtraumartige Verfolgungsjagden durch endlose Tunnel; die flinken Bewegungen von Krokodilen, die sie in dem tiefen, schwarzen Wasser zwar nicht sehen können, aber deutlich spüren, dass sie da sind; der Anblick eines geliebten Menschen, der tot ist, unerreichbar in einer gewaltigen grauen Menschenmenge. Und dann wacht der gepeinigte Träumer schwitzend auf und weint hemmungslos um das, was er immer und immer wieder an diese Visionen aus dem Jenseits verloren hat. Dieser Palast mit seinen langen Korridoren, den vielen verschlossenen Türen und den stillen Vestibülen erinnerte mich jetzt an so etwas. Ich stellte mir vor, jeder der verschlossenen Räume enthalte einen anderen Traum, einen anderen Albtraum. Und trotzdem empfand ich keine Furcht, die Erregung hielt mich wieder einmal in ihrem monströsen und prachtvollen Klammergriff. Etwas Unerwartetes war geschehen. Und deshalb war ich so glücklich, wie ein Mensch es nur sein kann.


  Wir passierten die Wache und betraten die königlichen Gemächer. Irgendwo in der Dunkelheit wurde eine Tür zugeschlagen, und die helle Stimme eines jungen Mannes rief bebend einen Befehl. Gesenkte Stimmen versuchten in eindringlichem und überzeugendem Ton, ihn zu beruhigen. Ein weiteres Mal wurde eine Tür zugeschlagen, und danach kehrte wieder diese gruftartige Stille ein. Khay, der die Bedeutung dieser Zeichen und Wunder kannte, eilte auf seinen teuren und makellos sauberen Sandalen voraus, bis wir von Neuem die großartigen Flügeltüren erreichten, die in Anchesenamuns Gemächer führten. Kheti sah mich an, mit hochgezogenen Brauen und sichtlich amüsiert über die Situation, in der wir uns befanden. Dann wurden die Türen plötzlich geöffnet, und wir traten ein.


  In den Gemächern sah alles so aus wie beim letzten Mal. Die Lichter brannten an den gleichen Stellen. Die Türen, die auf die Terrasse und in die Gärten führten, standen offen. Anchesenamun, die von einem Soldaten bewacht wurde, saß ganz ruhig da und starrte wie hypnotisiert auf eine kleine, verschlossene Holzkiste, die auf der gegenüberliegenden Seite des Raums auf einem niedrigen Tablett stand. Als wir eintraten, drehte sie sich langsam zu uns um. Ihre Augen glänzten, und sie klammerte sich mit einer Hand an der anderen fest.


  Die Kiste war nicht größer als die, in denen man Perücken aufbewahrt. Sie war mit einer Kordel verschnürt, die raffiniert verknotet war. Interessanterweise sah das Ganze eher aus wie ein magischer und nicht wie ein praktischer Knoten. Wie mysteriös das war – die Tatsache, dass der Macher des Ganzen eine Vorliebe für frustrierende, möglicherweise geisteskranke Puzzles hatte, schien auf beängstigende Weise zu all den anderen seltsamen Mysterien der letzten Tage zu passen. Statt die Kordel aufzuknoten, schnitt ich sie durch, denn sie war ein Beweisstück, und Nacht wusste vielleicht, was es mit ihrer besonderen Machart auf sich hatte. Ich hielt meinen Kopf dicht über den Deckel der Kiste und vernahm ein schwaches Geräusch: Es kam aus dem Inneren, irgendetwas bewegte sich da, plagte sich nahezu, allerdings so leise, dass es trotz der Stille in den Gemächern kaum zu hören war. Ich schaute kurz zu Kheti und Khay hinüber und hob dann vorsichtig den Deckel. Der süßliche Gestank von verwesendem Fleisch wehte in den Raum. Alle traten schnell einen Schritt zurück und pressten sich Stoff vor die Nasen.


  Ich zwang mich, in die Kiste hineinzusehen. Weiße Maden krabbelten durch die Augenhöhlen eines menschlichen Schädels, durch die Nase, die Ohren und Kieferknochen. Ich sah ein Paar Schlüsselbeine und ein paar Wirbel, die man mit einer weiteren Kordel aneinandergeknotet hatte, sowie ein paar kleinere Schädel, die Vögeln oder Nagetieren gehört hatten. Knochen in allen Variationen – eindeutig Tierknochen und menschliche – waren zusammengewürfelt worden, um diese ekelerregende Totenmaske zu kreieren. Totenmasken werden normalerweise aus kostbarem Gold gefertigt, um die Verstorbenen den Göttern vorzustellen. Aber diese hier war vorsätzlich aus Schlachtabfällen als eine Art Anti-Maske gestaltet worden. Etwas Gold gab es da aber: eine Halskette mit einer königlichen Kartusche, in die ein Name geritzt war. Mit einer Zange, die griffbereit lag, zog ich sie heraus. Die Hieroglyphen bedeuteten: Tutanchamun.


  Ich untersuchte die Kiste genauer. Um den Deckel herum hatte man auf der Innen- wie auf der Außenseite seltsame Symbole, Kurven, Sicheln, Punkte und gerade Linien eingeritzt und diese dann schwarz und rot bemalt. Die Sprache erkannte ich überhaupt nicht. Sie sah aus wie ein Fluch. Ich dachte, dass ich nicht erleben wollte, wie solche Worte laut ausgesprochen wurden. Ich wollte dem Menschen nicht begegnen, der die Sprache dieser Zeichen beherrschte. Ich stellte mir ein Ungeheuer vor. Und dort, mitten auf die Innenseite des Deckels, war ein Bildnis eingeritzt, das ich sofort erkannte: ein dunkler Kreis. Die zerstörte Sonne.


  Khay, der sich penibel ein Leinentuch über Nase und Mund hielt, trat widerstrebend näher, schaute auf den Inhalt der Kiste und taumelte dann nach hinten, als sei der Boden unter seinen Füßen plötzlich uneben geworden. Der Soldat trat entschlossen vor und blickte mit militärischer Selbstdisziplin auf die Bescherung. Dann trat er zur Seite, um Anchesenamun vorzulassen. Khay versuchte, sie davon abzuhalten, in das Kistchen zu blicken, aber sie bestand darauf. Sie stellte sich dicht neben mich, hatte Mühe, den Gestank zu ertragen, senkte ihren Blick aber tapfer auf das Schlachtfeld in der Kiste. Sie konnte den Anblick nur einen kurzen Moment ertragen.


  Da wurden plötzlich die großartigen Flügeltüren aufgestoßen, und mit einem frustrierten Aufschrei stürzte ein junger Mann in den Raum. Er hatte ein wunderschönes, mandelförmiges Gesicht und feine, zarte Züge. Er humpelte ein wenig und stützte sich leicht auf einen eleganten Gehstock. Von seinen schmalen Schultern hing ein funkelndes Pektorale aus Gold. Feinstes Leinen umhüllte seinen Körper, der im Grunde schlank, nur um die Taille herum breit war. Ein schwatzendes Äffchen hüpfte an einer Goldkette um seine Füße herum.


  »Ich lasse nicht zu, dass man mich wie ein Kind behandelt«, brüllte Tutanchamun, Herr der Beiden Länder, Lebendes Abbild des Gottes Amun, in die Stille des Raumes.


  Khay und der Soldat stellten sich vor die Kiste und versuchten, ihn dazu zu bringen, sich ihr nicht zu nähern, allerdings ohne dabei zu wagen, seinen königlichen Leib zu berühren. Er war aber trotz seines leichten Gebrechens zu schnell für sie: Tutanchamun bewegte sich mit der Verschlagenheit und Geschwindigkeit eines Skorpions. Er starrte auf die eingeritzten Zeichen und dann auf das Bild der Verwesung. Zuerst schien er wie hypnotisiert zu sein von dem, was er sah – von der Fäulnis des Ganzen. Dann, als er begann, die Bedeutung zu erfassen, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Anchesenamun umfasste seine Hände und redete ihm gut zu, sich das nicht weiter anzusehen, sprach leise und behutsam auf ihn ein, vielleicht mehr wie eine ältere Schwester denn wie eine Ehefrau. Tutanchamun hob den Blick und schaute mich an, und ich sah, dass er die Augen seines Vaters hatte, nahezu feminine Augen, die einen unschuldigen, zugleich aber potenziell bösartigen Ausdruck hatten. Er sah die Halskette mit dem königlichen Namen und riss sie mir aus der Hand. Rasch senkte ich meinen Blick, wie die Etikette es gebot.


  Während ich wartete und den Blick dabei auf den Fußboden heftete, dachte ich, wie viel interessanter Tutanchamun doch aussah, wenn man ihn aus der Nähe betrachtete. Aus der Ferne hatte er so unbedeutend gewirkt wie ein Schilfrohr. Doch wenn man ihm so nah war, spürte man sein Charisma. Seine schimmernde Haut sprach für das Leben eines Menschen, der nur selten im harschen Licht der Sonne an der frischen Luft war. Er wirkte eher wie ein Mondwesen. Seine Hände waren wunderschön und makellos. Und seine sehr langen Glieder und der elegante Glanz seiner goldenen Halskette, seiner goldenen Juwelen und seiner goldenen Sandalen schienen wie aus einem Guss zu sein. In seiner Gegenwart kam ich mir plump vor. Er wirkte wie eine seltene Spezies, die nur in einem sorgfältig gesicherten Umfeld aus Schatten, Geheimnistuerei und höchstem Luxus überleben konnte. Mich hätte es nicht gewundert, wenn ich zwischen seinen Schulterblättern die Federn von Flügeln oder zwischen seinen perfekten Zähnen winzige Juwelen entdeckt hätte. Es hätte mich nicht erstaunt zu erfahren, dass er ausschließlich vom Wasser einer göttlichen Quelle nippte. Ebenso wenig hätte mich überrascht zu hören, dass er hinter fest verschlossenen Türen in einem Kinderzimmer lebte, abgeschieden von der Außenwelt, deren Anforderungen er sich verweigerte. Ich konnte sofort sehen, wie groß seine Angst war; und im gleichen Moment begriff ich, dass derjenige, der hinter den beiden ›Geschenken‹ steckte, das sehr genau wusste. Tutanchamun warf die Halskette von sich.


  »Diese Scheußlichkeit muss uns aus den Augen geschafft und vom Feuer vernichtet werden.«


  Obwohl seine Stimme zitterte, hatte sie vornehme Modulationen und ein zartes Timbre. Wie viele Menschen, die leise sprechen, tat er das aus Gründen der Effekthascherei, weil er wusste, dass er die anderen damit zwang, die Ohren zu spitzen, um jedes seiner Worte zu verstehen.


  »Bei allem Respekt, Euer Majestät, möchte ich Euch von der Vernichtung abraten«, sagte ich. »Die Kette ist ein Beweisstück.«


  Khay, der ultimative Hüter der Etikette, schnappte nach Luft, weil ich soeben gegen das Protokoll verstoßen hatte. Ich musste damit rechnen, dass der König mich jetzt anbrüllen würde. Stattdessen schien er seine Meinung zu ändern. Er nickte, und dann sank er auf eine der Liegen und saß vornübergebeugt da. Jetzt sah er aus wie ein Kind, das von bösen Geistern heimgesucht wird. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Welt aus seiner Perspektive: Er war allein in einem Palast voller Schatten, Grauen, Bedrohungen, Geheimnisse und widerstreitender Strategien. Man war versucht, ihn zu bemitleiden. Das brachte nur nichts.


  Er bedeutete mir, näher zu treten. Ich stellte mich mit gesenktem Blick vor ihn.


  »Du bist also der Wahrheitssucher. Sieh mich an.«


  Ich tat es. Sein Gesicht hatte ungewöhnliche, feine Züge, und die hohen Wangenknochen unterstrichen die sanfte, aber überzeugende Kraft seiner großen, dunklen Augen. Die Lippen waren voll und sinnlich, und er hatte ein schmales, leicht fliehendes Kinn.


  »Du hast meinem Vater gedient.«


  »Leben, Wohlstand und Gesundheit, Majestät. Ja, diese Ehre hatte ich.«


  Misstrauisch beäugte er mich, als müsse er sich erst vergewissern, dass ich das nicht ironisch gemeint hatte. Dann bat er Anchesenamun mit einer Geste, sich zu ihm zu setzen. Für einen kurzen Moment sahen sie einander an mit einem Blick, der stillschweigendes Einvernehmen verriet.


  »Das ist nicht das erste Mal, dass man mein Leben bedroht. Aber wenn man das Relief nimmt und dann das Blut und jetzt das hier …«


  Mit argwöhnischer Miene schaute er auf die anderen im Raum und beugte sich dann weiter zu mir vor. Ich spürte seinen warmen Atem, der so süß war wie der eines Kindes, auf meinem Gesicht, als er wisperte: »Ich fürchte, ich werde von Schatten gehetzt und verfolgt …«


  Just in diesem Moment wurden neuerlich die Flügeltüren geöffnet, und Eje betrat die Gemächer. Selbst die Luft schien bei seinem Eintreten eisig zu werden. Ich hatte inzwischen mitbekommen, dass alle den König wie ein großartiges Kind behandelten. Eje sah ihn indes mit einer Verachtung an, die einen Stein zum Verwittern bringen konnte. Dann untersuchte er den Inhalt der Kiste.


  »Komm her«, forderte er den König leise und ruhig auf. Nur zögerlich bewegte sich der König auf Eje zu.


  »Das ist nichts. Miss ihm nicht eine Macht bei, die es nicht besitzt.«


  Tutanchamun nickte unsicher mit dem Kopf.


  Im nächsten Moment hob Eje mit der Geschwindigkeit eines Falken den Totenschädel, auf dem es vor Maden nur so wimmelte und aus dem die Würmer krochen, aus der Kiste und kredenzte ihn dem König, der angewidert und verängstigt zurückschreckte. Anchesenamun sprang vor, als wolle sie ihren Gemahl beschützen, doch Eje hob gebieterisch die Hand.


  »Nicht«, sagte sie leise.


  Der alte Mann ignorierte sie und starrte weiter den König an, während er den Totenschädel auf seiner ausgestreckten Hand hielt. Der junge König nahm sich zusammen, griff langsam und widerwillig nach vorn und nahm das ekelerregende Ding selbst in die Hand.


  Jeder im Raum hielt gebannt und schweigend den Atem an, als der König in die leeren Augenhöhlen und auf das verwesende Schädelfleisch starrte.


  »Wenn der Tod nicht mehr ist als diese hohlen Knochen und dieses absurd hässliche Grinsen«, flüsterte er, »haben wir nichts zu befürchten. Was von uns überleben wird, ist wesentlich großartiger.«


  Im nächsten Moment warf er Eje den Schädel wieder zu, so plötzlich, dass der alle Mühe hatte, das glitschige Ding zu fangen, und dabei aussah wie der einsame Junge, der nicht gut in Ballspielen ist.


  Der König lachte laut auf, und plötzlich mochte ich ihn – wegen seiner Unverfrorenheit. Er gab einem Diener ein Zeichen, ihm eine Schüssel und ein Leinentuch zu bringen, damit er sich die Hände waschen konnte. Das Handtuch ließ er hinterher absichtlich vor Eje auf den Boden fallen, und dann verließ er die Gemächer, gefolgt von seinem nervösen Äffchen.


  Wortlos, wohl aber vor Wut keuchend, starrte Eje ihm nach, ließ den Schädel zurück in die Kiste fallen und wusch sich dann seinerseits die Hände. Anchesenamun trat vor.


  »Warum behandelst du den König in Gegenwart anderer mit derartiger Respektlosigkeit?«


  Jetzt fuhr Eje sie an.


  »Er muss Mut lernen. Was für ein König kann den Anblick von Verwesung und Tod nicht ertragen? Er muss lernen, diese Dinge auszuhalten, ohne sich vor ihnen zu fürchten.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, Mut zu lernen, und Angst ist gewiss nicht der beste Lehrmeister. Vielleicht ist sie der schlechteste.«


  Eje lächelte und bleckte die schlechten Zähne hinter seinen schmalen Lippen.


  »Angst ist ein großes und merkwürdiges Thema.«


  »Ich habe in den letzten Jahren eine Menge darüber gelernt«, erwiderte sie. »Ich hatte einen äußerst fähigen Lehrer.«


  Eine ganze Weile starrten sie einander an wie rivalisierende Katzen.


  »Die Hirne der Schwachen und Verletzbaren dürfen diesem Unfug keine Bedeutung beimessen. Vielmehr muss er mit der Verachtung gestraft werden, die er verdient.«


  »Da pflichte ich dir bei, und genau deshalb habe ich Rahotep beauftragt, entsprechende Ermittlungen anzustellen. Ich werde jetzt zum König gehen und überlasse es Euch, einen Schlachtplan zu erstellen, mit dem derartige Vorkommnisse in Zukunft zu verhindern sind.«


  Sie verließ die Gemächer. Ich verneigte mich vor Eje und folgte ihr. Draußen, auf dem dunklen Korridor, zeigte ich ihr das Anch-Kreuz, das ich bei der Leiche des toten Mädchens gefunden hatte.


  »Vergebt mir, dass ich Euch das hier zeige. Aber gestattet mir bitte die Frage: Erkennt Ihr dieses Stück?«


  »Ob ich es erkenne? Es gehört mir. Meine Mutter hat es mir geschenkt. Wegen meines Namens und zu meinem Schutz.«


  Das Anch-Kreuz – Anchesenamun … mein Bauchgefühl, das mir gesagt hatte, dass da eine Verbindung bestand, war richtig gewesen. Und selbst dieser Moment, da ich das Schmuckstück seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgab, schien plötzlich Teil des Plans zu sein, den der Mörder verfolgte.


  »Woher hast du das?« Sie war plötzlich wütend und riss mir das Amulett aus der Hand.


  Ich suchte nach einer Erklärung, die sie nicht beunruhigen würde.


  »Es wurde gefunden. In der Stadt.«


  Mit festem Blick sah sie mich an.


  »Verheimliche mir die Wahrheit nicht. Ich will die Wahrheit erfahren. Ich bin kein Kind.«


  »Es wurde an einer Leiche gefunden. An einer jungen Frau, einem Mordopfer.«


  »Wie wurde sie ermordet?«


  Zunächst antwortete ich nicht.


  »Man hat sie skalpiert«, sagte ich schließlich widerstrebend. »Ihr das Gesicht vom Schädel geschnitten. Ihr die Augen entfernt. Darüber lag eine goldene Maske. Und sie trug das da.«


  Sie schnappte nach Luft und schaute schweigend auf das Schmuckstück in ihrer Hand.


  »Wer war sie?«, fragte sie leise.


  »Ihr Name war Neferet. Ich nehme an, dass sie in einem Bordell gearbeitet hat. Sie war in Eurem Alter. Ich persönlich glaube, dass sie nicht gelitten hat. Und ich werde herausfinden, warum man Euer Amulett bei ihrer Leiche gefunden hat.«


  »Irgendjemand muss es aus meinen Privatgemächern gestohlen haben. Wer könnte das getan haben? Und warum?«


  Ängstlich lief sie auf dem Korridor auf und ab. »Ich habe recht. Es ist nirgendwo sicher. Schau dir diesen Ort hier an. Er besteht nur aus Schatten. Glaubst du mir jetzt?«


  Sie hielt das Amulett hoch, das sich daraufhin drehte und in der Dunkelheit des Korridors schimmerte. Ich sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich werde das niemals wieder tragen können«, sagte sie, und dann lief sie ohne ein weiteres Wort davon.


  Ich begab mich wieder in die Gemächer, und sofort ging Eje auf mich los.


  »Bildet Euch ja nicht ein, diese Sache würde Eure Anwesenheit rechtfertigen. Das hat rein gar nichts zu bedeuten. Das ist reiner Unfug.«


  »Es mag Unfug sein, hat aber genau so funktioniert, wie es von demjenigen, der sich den ausgedacht hat, beabsichtigt war.«


  Er schnaubte.


  »Und was hat der beabsichtigt?«


  »Er hat aus dem Klima der Angst Kapital geschlagen.«


  »Dem Klima der Angst. Wie poetisch.«


  Am liebsten hätte ich ihn totgeschlagen wie eine Fliege.


  »Und auch dieser ›Gabe‹ ist es gelungen, zum König persönlich vorzudringen. Wie konnte das passieren?«, fuhr er fort.


  Jetzt richteten sich aller Augen auf den Soldaten.


  »Man hat die Kiste in den Privatgemächern der Königin gefunden«, gab er widerwillig zu.


  Das verblüffte selbst Eje.


  »Wie ist das möglich?«, fragte er angespannt. »Was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen in den königlichen Gemächern?«


  »Ich habe keine Erklärung dafür«, sagte der Soldat beschämt.


  Eje wollte ihn gerade anschreien, als sein Gesicht ganz plötzlich mürrische Züge annahm und er sich an den Kiefer griff, da ihn offenbar ein plötzlicher Anfall von Zahnschmerzen ereilte.


  »Und wer hat die Kiste entdeckt?«, fuhr er fort, als der Anfall nachließ.


  »Anchesenamun persönlich«, mischte Khay sich ein.


  Eje sah sich die Kiste eine Weile nachdenklich an.


  »So etwas wird nie wieder passieren. Ist dir klar, welche Strafe dir droht, wenn du versagst?«


  Der Soldat salutierte.


  »Und ich schlage vor, dass du und der großartige Wahrheitssucher euch miteinander bekannt macht. Vielleicht sind zwei Idioten zusammen besser als einer allein, obwohl die Erfahrung dagegen spricht.«


  Er hielt inne.


  »Es darf zu keinen weiteren Vorkommnissen dieser Art kommen. Die Sicherheit im Palast muss gewährleistet sein. Ihr werdet mir beide morgen vor der Zeremonie zur Eröffnung der Säulenhalle Bericht erstatten und mir Eure Vorschläge im Hinblick auf die Sicherheit des Königs unterbreiten.«


  Und so zog er von dannen. Die Spannung im Raum ließ etwas nach. Der Soldat stellte sich mir als Simut vor, Kommandeur der Palastwache. Pflichtbewusst bekundeten wir einander Respekt und droschen artig unsere Phrasen, doch er sah mich an wie ein Mann, der sich an meinem Ruin weiden würde. Immerhin steckte ich meine Nase in seine Angelegenheiten.


  »Wer hat Zugang zu den Privatgemächern der Königin?«, fragte ich.


  »Die Zofen der Königin … der König, seine Dienerschaft, ihre Dienerschaft, sonst niemand …«, antwortete Khay.


  »Vor jeder Tür, durch die man in die königlichen Gemächer gelangt, sind Wachen stationiert«, sagte Simut. »Um passieren zu dürfen, bedarf es einer entsprechenden Vollmacht.«


  »Deshalb muss die Kiste von jemandem eingeschmuggelt worden sein, der über höchste Vollmachten verfügt und sich mit Leichtigkeit innerhalb der königlichen Gemächer bewegen kann«, antwortete ich. »Ich schätze mal, dass es innerhalb der königlichen Gemächer, hinter den einzelnen Kontrollstellen, weder Wachen noch Leibesvisitationen gibt, um der Familie ein wenig Intimsphäre einzuräumen. Richtig?«


  Khay nickte, doch schien der Gedanke ihm Unbehagen zu bereiten.


  »Die Kompetenz der Königlichen Wachen steht außer Frage, nur gibt es zweifelsfrei irgendwo eine große Schwachstelle, durch die es möglich war, dieses Objekt und das Relief hier einzuschmuggeln. Ihr werdet mir sicher beipflichten, dass es unerlässlich ist, die Sicherheitsmaßnahmen für den König und die Königin zu verschärfen, sowohl innerhalb der königlichen Gemächer als auch in der Öffentlichkeit. Wann soll die Säulenhalle eröffnet werden?«, fragte ich.


  »In zwei Tagen«, erwiderte Khay. »Der Priesterrat von Karnak tritt aber schon morgen zusammen, und der Versammlung muss der König beiwohnen.«


  »Morgen?« Ich runzelte die Stirn. »Das ist ein Jammer.«


  Khay nickte.


  »›Ein Jammer‹ ist, dass es ausgerechnet jetzt zu diesen ›Vorkommnissen‹ kommt, einen schlechteren Zeitpunkt könnte es gar nicht geben«, erwiderte er.


  »Ein Zufall ist das nicht«, erklärte Simut in humorlos militärischem Ton. »Wenn das eine konventionelle Situation wäre, eine Schlacht, stünde mir der Feind gegenüber. Hier ist das anders. Dieser Feind ist unsichtbar. Er könnte einer von uns sein. Er könnte sich in diesem Moment in diesem Palast aufhalten. Mit der Palastanlage, dem Protokoll und der Hierarchie scheint er sich bestens auszukennen.«


  »Mithin haben wir ein Problem«, sagte ich. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Männer, die zur Elite gehören, von hohem Rang sind und über entsprechende Macht verfügen, verhören könnt, ohne stichhaltige Beweise zu haben.«


  »Das ist leider wahr«, erwiderte Khay mit matter Stimme, als habe ihn plötzlich sämtliche Energie verlassen.


  »Nichtsdestotrotz ist jetzt jeder dieser Männer ein Tatverdächtiger. Eine Liste mit Namen wäre schon mal ein Anfang. Und ihnen ein paar simple Fragen zu stellen wie die, wo sie sich aufgehalten haben und so weiter, könnte uns helfen, die Personenzahl einzugrenzen. Wir müssen wissen, wer sich heute Abend in diesem Bereich des Palasts aufgehalten hat und über kein Alibi verfügt«, erklärte ich.


  »Dabei dürfen wir aber nichts über diese Objekte verraten«, wandte Khay nervös ein. »Es ist zwingend erforderlich, dass wir darüber absolutes Stillschweigen bewahren.«


  »Mein Assistent wird Euch gern dabei behilflich sein, die Liste zu erstellen und die Vorabbefragungen vorzunehmen«, erwiderte ich.


  Khay sah zu Kheti herüber und wollte das Angebot gerade annehmen, als Simut dazwischenfuhr.


  »Die Sicherheit in den königlichen Gemächern unterliegt meiner Verantwortung. Ich werde die Liste sofort anfertigen lassen.«


  »Sehr schön«, entgegnete ich. »Und darf ich davon ausgehen, dass auf der Liste dann auch die Namen deiner eigenen Wachen stehen werden, die Zutritt zu diesem Bereich haben?«


  Darüber wollte er sich mit mir streiten, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Glaub es mir«, sagte ich, »ich habe weder einen Grund, noch verspüre ich den Wunsch, die Integrität deiner Wachen in Frage zu stellen. Ich bin aber überzeugt, du teilst meine Meinung, dass wir es uns nicht erlauben können, irgendeine Möglichkeit zu übersehen, ganz gleichgültig, wie unwahrscheinlich oder inakzeptabel sie uns erscheint.«


  Irgendwann nickte er unglücklich, denn er musste mir beipflichten.


  Und dann gingen wir alle unserer Wege.
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  »Was für ein Spektakel!«, meinte Kheti und blies seine Wangen auf. »Dieser Ort erinnert mich an eine besonders brutale Schule. Da gibt es immer die großen Jungen und die kleinen Jungen. Die einen schwingen ihre Fäuste, die anderen benutzen ihren Verstand. Da hat man die Despoten, die Krieger, die Diplomaten und die Diener. Und im Abseits gibt es auch immer ein sonderbares Kind, das ein anderes armes Wesen langsam zu Tode foltert. Das ist Eje«, endete er.


  Das vom Mondlicht erleuchtete Land glitt an uns vorüber. Wir segelten durch den Kanal auf den Großen Fluss zu, und bevor ich etwas erwiderte, sah ich mir eine ganze Weile an, wie das dunkle Wasser unter dem Kiel verschwand.


  »Sind dir die Zeichen auf der Innenseite des Deckels aufgefallen? Vor allem der schwarze Kreis? Das ist irgendeine Sprache …«


  Kheti schüttelte den Kopf.


  »Mir sind die ekelerregende Fantasie des Machers und seine Gier nach Blut und Eingeweiden aufgefallen«, erwiderte er.


  »Er ist aber gebildet, äußerst geschickt und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mitglied der Elite. Seine Begeisterung für Blut und Eingeweide, wie du es ausdrückst, liegt darin begründet, dass sie eine Bedeutung für ihn haben. Das sind keine eigenständigen Dinge für ihn, sondern Symbole.«


  »Versuch mal, das dem Mädchen ohne Gesicht zu erklären oder dem Jungen mit den zertrümmerten Knochen, oder dem neuen Opfer, das wir noch nicht kennen und dem jetzt der Kopf fehlt!«, entgegnete er.


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Und liegen wir richtig mit unserer Vermutung, dass wir es in all diesen Fällen mit ein und demselben Täter zu tun haben?«, fragte ich ihn.


  »Nun ja, denk nur an die Verbindungen, die da bestehen, und an den Zeitpunkt und den Stil«, antwortete er.


  »Das habe ich bedacht. Es wurde dieselbe Bildsprache benutzt. Alle Fälle zeugen von derselben Besessenheit im Hinblick auf Verfall und Zerstörung. Und überstrahlt wird das Ganze meines Empfindens nach von einer Sehnsucht nach Schönheit und Perfektion. Es liegt fast so etwas wie Bedauern in diesen Taten. Eine groteske Art von Mitgefühl mit den Opfern …«


  Kheti sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Wenn du so redest, bin ich immer froh, dass uns niemand zuhört. Wie kann Bedauern darin liegen, einem Mädchen das schöne Gesicht vom Schädel zu schälen? Ich sehe da lediglich entsetzliche barbarische Grausamkeit. Und überhaupt, inwiefern soll uns das weiterhelfen?«


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Thot, der zu meinen Füßen hockte, blickte zum Mond hoch. Kheti hatte natürlich recht. Vielleicht war das, womit wir es hier zu tun hatten, nichts als Wahnsinn. Bildete ich mir ein, Muster zu entdecken, wo unter Umständen gar keine waren? Und trotzdem spürte ich nach wie vor etwas. Unter den Morden und der Brutalität, unter dem bedrohlichen Bildersturm und der Zerstörung verbarg sich etwas, das tiefgründiger und noch finsterer war; irgendeine Suche oder Vision. Aber wenn wir recht hatten, also ein und derselbe Mann für all diese Taten verantwortlich war, galt es, eine noch wichtigere Frage zu beantworten: Warum? Warum tat er diese Dinge?


  »Außerdem glaube ich, der Täter will, dass wir wissen, dass er ein Insider ist, denn das erhöht die Macht seiner Drohungen. Teil seines Spiels ist es, uns das Gefühl zu vermitteln, dass er uns alle beobachtet«, fuhr Kheti fort. Und als er das sagte, wurde mir plötzlich bewusst, dass die Geschenke und Morde noch einen weiteren gemeinsamen Nenner hatten: Rahotep, Wahrheitssucher.


  Wir hatten gerade den Pier erreicht, und deshalb beschloss ich, diesen seltsamen Gedanken für mich zu behalten und erst mal noch für eine Weile in den hintersten Winkel meines Hirns zu verbannen. Er schien zu töricht und zu eitel zu sein, um ausgesprochen zu werden.


  Ich verabschiedete mich von Kheti und lief mit Thot, der vor mir her trabte, durch die aufgrund der Ausgangssperre leeren Straßen nach Hause. Ich leinte den Pavian ab, damit er es sich auf seiner Schlafstatt bequem machen konnte, und betrat das dunkle Haus. Die Stille tadelte mich dafür, dass ich so lange fort gewesen war. Manchmal fühle ich mich, als gehörte ich nicht in dieses Haus, in dem junge Frauen, alte Männer und Babys leben. Ich hielt mich erst noch eine Weile in der Küche auf, bevor ich mich schlafen legte. Im Licht der Öllampe, die in der Nische stand und die Tanefert für meine Heimkehr angelassen hatte, schenkte ich mir einen großen Becher Wein ein – anständiger Rotwein aus der Oase Charga – und häufte mir ein paar getrocknete Feigen und Mandeln auf einen Teller.


  Dann setzte ich mich auf meinen Stammplatz auf die Bank unter der Statue des Hausgottes, der weiß, dass ich nicht an ihn glaube, und dachte über Familien nach. Es kommt mir häufig so vor, als begännen alle Probleme und alle Verbrechen in den Familien. Selbst in den alten Geschichten unserer Ahnen sind es die eifersüchtigen Brüder, die einander töten, die erzürnten Ehefrauen, die ihre Gatten kastrieren, und die wütenden Kinder, die an ihren schuldigen oder unschuldigen Eltern Rache nehmen. Ich dachte darüber nach, wie schnell sich die zarte Zuneigung meiner Töchter auch heute noch in mörderischen Zorn verwandelte, wie sie einander liebevoll über das Haar strichen und der anderen im nächsten Moment die Haare mit bloßen Händen ausreißen wollten wegen irgendeiner Sache, die dermaßen unbedeutend war, dass sie sogar selbst vor Scham erröteten, wenn sie damit herausrücken mussten.


  Und in der Ehe ist es genauso. Wir führen eine gute Ehe. Sollte ich Tanefert mit meinem ausbleibenden beruflichen Erfolg enttäuscht haben, so hat sie das bisher geschickt für sich behalten. Sie sagt, sie habe mich nicht meines Vermögens wegen geheiratet. Und dabei bedenkt sie mich dann immer mit einem wissenden Lächeln. Ich weiß aber, dass es auch Dinge zwischen uns beiden gibt, über die kein völliges Einvernehmen besteht und über die wir Stillschweigen bewahren, als würden Worte sie irgendwie zu schmerzlich real machen. Vielleicht ist das bei allen Paaren so, deren Beziehungen über viele Jahre hinweg gehalten haben; bei denen sich die Gewohnheit und die damit einhergehende Gefahr häuslicher Langeweile eingeschlichen haben. Selbst der Körper des anderen, der einem so vertraut ist und nach dem man sich einstmals so zwanghaft verzehrt hat, löst ein nicht zu leugnendes Verlangen nach der aufregenden Schönheit eines fremden Körpers aus. Zu viel Vertrautheit war eben nicht nur schön, sondern schadete auch … Will ich dem vielleicht entkommen, wenn ich mich an meiner erregenden Arbeit ergötze? Die Vorstellung erfüllt mich nicht gerade mit Stolz. Ich bin jetzt ein Mann, der seine Lebensmitte erreicht hat, und ich habe bei allem Angst vor dem Mittelweg … Warum kann ich nicht mit alledem zufrieden sein, was mir der Hausgott über mir geschenkt hat?


  Wenn das schon für normale Leute wie uns so ist, wie viel seltsamer muss es dann erst einmal sein, wenn man in eine Familie hineingeboren wurde, die ein öffentliches Leben führt und deren Privatleben geschützt und immerzu wie ein entsetzliches Geheimnis gehütet werden muss? Trotz all ihres Reichtums und ihrer Macht werden die Kinder der königlichen Familie und der meisten führenden Familien in einer Atmosphäre groß, der es gänzlich an menschlicher Wärme fehlt. Worüber reden diese Menschen beim Abendessen? Über Staatsaffären? Über die Benimmregeln bei einem Bankett? Müssen sie sich immer und immer wieder die Geschichten über die Heldentaten ihres Großvaters, Amenophis des Großen, anhören, obwohl sie genau wissen, dass dessen Fußstapfen viel zu groß für sie sind? Und wenn meine Töchter sich schon um einen Kamm streiten, wie muss es da erst zugehen, wenn Geschwister einander um Schätze, Macht und die Beiden Kronen bekämpfen?


  Ich hatte allerdings ein Geschwisterpaar erlebt, das nicht um Macht zu kämpfen schien. Sie machten den Eindruck, als hätten sie ein enges Verhältnis zueinander und würden einander unterstützen, vielleicht, weil das elende Dasein unter Eje sie miteinander verschweißt hatte. Die Zuneigung, die sie füreinander hegten, hatte aufrichtig gewirkt. Anchesenamuns Plan hatte nur einen Haken. Tutanchamun war kein Kriegerkönig. Er mochte geistige Tugenden besitzen, verfügte aber eindeutig nicht über körperlichen Heldenmut. Unseligerweise wollte die Welt aber, dass ihre Könige ihre Kraft und ihre Männlichkeit mit Paraden, Protestaktionen und gefährlichen Abenteuern unter Beweis stellten. Ja, Helden-Skulpturen konnte man aus Stein meißeln lassen, und beeindruckende Reliefs, die von Tutanchamuns wundersamen Taten, seinen Feldzügen und davon kündeten, wie er die alten Traditionen und Machtverhältnisse wiederhergestellt hatte, ließen sich in Tempeln aufstellen. Und Anchesenamuns Herkunft war auch hilfreich, denn obwohl sie noch jung war, hatte sie vieles von ihrer Mutter – die Schönheit, die Popularität, die geistige Unabhängigkeit. Und sie hatte heute Abend eine bemerkenswerte Standhaftigkeit bewiesen, indem sie sich mit Eje angelegt hatte. Tatsache blieb aber nichtsdestotrotz, dass das Drama um die Macht im Staat einen Haken hatte: Das Lebende Abbild des Gottes war ein gescheiter, aber verängstigter und nicht gerade heldenhafter junger Mann. Das machte sowohl ihn als auch die Königin verletzbar. Und derjenige, der den König mit Angst quälte, wusste das.


  Tanefert stand in der Dunkelheit des Türrahmens und beobachtete mich. Ich rutschte zur Seite, damit sie sich zu mir setzen konnte. Sie tat es und knabberte an einer Mandel.


  »Wird es jemals einen Abend geben, an dem ich sicher weiß, dass niemand an die Tür klopfen wird, um dich zu bitten, mit ihm zu gehen?«


  Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und presste sie fest an mich, aber das war nicht, was sie wollte.


  »Das wird nie so sein«, sagte sie. »Niemals.«


  Mir fiel nichts Hilfreiches ein, was ich hätte sagen können.


  »Ich glaube, ich habe mich daran gewöhnt. Ich nehme es hin. Ich weiß, dass du diesen Beruf hast. Aber manchmal, so wie heute Abend, wenn wir feiern, will ich, dass du hier bist, und ich will wissen, dass du nicht fort musst. Und das ist nicht möglich. Weil Verbrechen und Grausamkeit und Blutvergießen ein Teil dessen sind, was Menschen einander antun, und deshalb wird es immer Arbeit für dich geben. Es werden immer wieder Leute mitten in der Nacht an die Tür klopfen.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite.


  »Ich will immer hier bei euch sein«, stammelte ich. »Immer.«


  Sie drehte sich wieder zu mir und sah mir in die Augen.


  »Ich habe Angst. Ich habe Angst, dass du eines Tages nicht zu mir zurückkehrst. Und das könnte ich nicht ertragen.«


  Traurig küsste sie mich, erhob sich und verschwand in der Finsternis des Korridors.
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  Als das Königspaar und das königliche Gefolge den großen Ratssaal von Karnak betraten, verstummten sämtlicher Lärm und alles Geschrei – wie zu Beginn eines dramatischen Theaterstücks. Das glühende Licht der Morgensonne brannte durch die Obergadenfenster in den steinernen Saal, und ein letztes lang gezogenes Raunen der Versammelten hallte von den großartigen Säulen wider. Dann war es endgültig still.


  Seite an Seite bestiegen Tutanchamun und Anchesenamun das Podest und trampelten dabei mit ihren kleinen königlichen Füßen auf den Feinden des Königreiches herum, deren Darstellungen auf die Stufen gemalt waren. Sie drehten sich um und setzten sich auf die Throne, die in einem Kegel aus gleißendem Licht standen. Einerseits sahen sie aus wie kleine Götter, andererseits wirkten sie noch so unglaublich jung. Mit ihren makellosen Händchen umschlangen sie die Löwenklauen, in denen die Armlehnen der geschnitzten Throne endeten, als herrschten sie sogar über die Natur. Mir fiel auf, dass Anchesenamun flüchtig die Hand ihres Gemahls berührte, als wolle sie ihm damit Mut machen. In ihren weißen Leinengewändern und mit den prunkvollen Halsketten, die jeweils der Kopf und die gespreizten Flügel eines Geiers zierten, strahlten sie förmlich in all ihrer Pracht.


  Die Männer des Rats sahen aus wie eine Galerie mit Gemälden grotesker Gestalten: uralte, von Dienern gestützte Knaben mit krummen Rücken, die ihre beste Zeit schon viel zu lange hinter sich hatten. Fette Gesichter, aus denen der ausschweifende Luxus und die Bestechlichkeit ihrer Klasse trieften. Züge, in die sich überheblicher Spott gegraben hatte, in die Falten der Alten ebenso wie in die faden Milchgesichter der Jungen. Weiche Hände und schlabbernde Bäuche. Hängebacken, die beinahe unmännliche Münder umwackelten, in denen sich mit Sicherheit Stümpfe verrottender Zähne aneinanderreihten. Ratsmitglieder, die mit raschem, schlauem Blick die sich ständig verändernden politischen Strömungen einschätzten und daraus die möglichen Züge des vieldimensionierten Spiels ableiteten, das sie spielten. Und die Tyrannen: diese stämmigen, wütenden Fieslinge, die immerzu auf der Jagd nach einem Opfer waren, nach jemandem, den sie angreifen und dem sie die Schuld zuschieben konnten. Mir fiel plötzlich auf, dass einer der Letztgenannten mich anstarrte. Es war Nebamun, der Chef der städtischen Medjai. Er sah wunderbar zornig aus, weil ich dieser Versammlung der Führungsschicht beiwohnte. Freundlich, als wolle ich ihm damit meinen Respekt bekunden, nickte ich ihm zu. Ich hoffte, dass er die Ironie, mit der ich das tat, in ihrer gesamten Tragweite zu schätzen wusste. Dann wandte ich den Kopf, um den König anzusehen. Endlich, als völlige Stille eingetreten war, ergriff Tutanchamun das Wort. Seine Stimme klang hell und leicht, war aber dank der Stille in dem großen Saal klar zu verstehen.


  »Die Errichtung der Säulenhalle zu Ehren von Amun-Re, dem König der Götter, ist zu gleichen Teilen von diesem Tempel und von unserem königlichen Schatzamt finanziert worden. Das ist ein Zeichen für unser geschlossenes Vorgehen. Mit der Erbauung dieses grandiosen Monuments wurde auf Geheiß meines Großvaters, Amenophis III., begonnen. Er wäre stolz zu sehen, dass das, was er vor vielen Jahren angefangen hat, von seinem Enkelsohn endlich zur prachtvollen Vollendung geführt wurde.«


  Er hielt inne und horchte in die erwartungsvolle Stille im Saal.


  »Die Beiden Länder sind selbst ein großartiges Monument, ein grandioses Werk, das von ewiger Dauer ist. Und zusammen errichten wir ein neues Königreich; und diese neue Halle, die größte und ehrwürdigste, die es auf dieser Erde gibt und je gegeben hat, ist der Beleg für unsere Triumphe, unsere Träume und damit unsere Nähe zu den Göttern. Ihr großen Männer des Rates dieser großartigen Stadt und des Königreiches der Beiden Länder, ich lade euch alle zur feierlichen Eröffnung ein, denn ihr habt zur Erschaffung des Monuments beigetragen und sollt teilhaben an seiner Pracht.«


  Seine Ansprache schallte leise durch die Stille im Saal. Viele nickten zustimmend und waren sichtlich zufrieden damit, wie er sie alle in seine Vision eingebunden hatte.


  »Jetzt bitte ich unseren Regenten Eje, den Gottesvater, der uns stets so gute Dienste geleistet hat, euch in unserem Namen über weitere Staatsangelegenheiten zu informieren.«


  Vielleicht war ich nicht der Einzige, für den die dezente Anwendung der Vergangenheitsform eine Anspielung auf gewisse neue und interessante Spannungen war. Eje hatte es ganz bestimmt mitbekommen, denn er hatte ein feines Gehör für Nuancen. Äußerlich ließ nichts darauf schließen. Er trat langsam aus den Schatten, überspielte die Schmerzen, die wie ein Hund an seinen alten Knochen nagten, und nahm seinen rechtmäßigen Platz unter dem König und der Königin ein. Mit gebieterischer Miene musterte er die Gesichter der Anwesenden. Sein Gesicht war hager, sein Blick unbarmherzig und unnachgiebig. Dann erstattete er mit seiner beinahe tonlosen Stimme dem König und dem Rat ausschweifend, gefühllos und formell Bericht. Ich sah mich um; sein Publikum beugte sich vor, um nur ja jedes Wort zu verstehen, ganz so, als seien sie alle wie hypnotisiert, nicht vom Inhalt seiner Worte, wohl aber davon, wie fesselnd leise er sie sprach, was so sehr viel effektiver war als demonstratives, hohles Lärmen. Dann kam er zum eigentlichen Punkt.


  »Nach den schändlichen und untragbaren Vorkommnissen während des Festes hat eine umfassende Untersuchung stattgefunden, die von unserer städtischen Polizei schnell und effizient durchgeführt wurde.«


  Er ließ seinen Blick durch die Runde der versammelten Männer schweifen, bis er Nebamun entdeckte. Er nickte ihm zu, und daraufhin begannen auch die Männer, die um diesen herumstanden, respektvoll zu nicken. Sofort schwoll Nebamun vor Stolz der Kamm.


  »Die Rädelsführer waren geständig und wurden zusammen mit ihren Ehefrauen, ihren Kindern und allen weiteren Mitgliedern ihrer Sippen gepfählt. Ihre Leichen sind auf die Mauern unserer Stadt gelegt worden, damit sie jeder sehen kann. Obwohl für die begangene Tat keine Bestrafung ausreichend ist, wurde damit ein Exempel statuiert, und das Problem wurde ausgemerzt.«


  Er legte eine Pause ein und musterte die Ratsherren, als fordere er sie heraus, diese Darstellung von Gerechtigkeit und Strafe in Frage zu stellen.


  »Der Chef der städtischen Medjai hat mir versichert, dass es keine weiteren öffentlichen Störfälle dieser Art geben wird. Ich vertraue seiner Einschätzung. Die Tüchtigkeit, mit der er den Aufruhr untersucht hat, die Disziplin und das Engagement, mit denen er die Schuldigen hat verhaften und hinrichten lassen, waren vorbildlich. Ich wünschte, andere wären bei ihrer Arbeit mit dem gleichen Eifer bei der Sache. Somit gewähren wir ihm, in Anerkennung seiner Leistung, eine Goldene Ehrenkette, sowie, wirksam mit dem heutigen Tage, das doppelte Budget für die städtischen Medjai, die seinem Befehl unterstehen.«


  Nebamun bahnte sich seinen Weg durch die bewundernde Menge, nahm die Anerkennung und den Beifall entgegen, das Kopfnicken und das Schulterklopfen, bis er schließlich vor dem hageren alten Mann stand und den Kopf vor ihm verneigte. Als Eje die Kette um den fetten Hals meines Vorgesetzten legte, verspürte ich das Bedürfnis, nach vorn zu laufen und sie ihm herunterzureißen. Denn wer von den hier Anwesenden wusste, welche Ungerechtigkeit und Grausamkeit er über unschuldige Menschen gebracht hatte, um diesen Moment hier zu erleben, dieses Gold zu empfangen? Mir drehte sich der Magen um vor Ekel. Er schaute auf, bezeigte Eje, dem König und der Königin mit diversen Gesten seine Dankbarkeit und gesellte sich dann wieder zurück zu seinen Kumpanen. Dabei bedachte er mich mit einem frostigen Kopfnicken. Ich wusste, dass er diese Auszeichnung dazu nutzen würde, mir das Leben in Zukunft noch schwerer zu machen.


  Eje sprach weiter. »Ordnung ist alles. Wir haben die maat in den Beiden Ländern wiederhergestellt. Ich werde weder skrupellosen Elementen noch regimekritischen Kräften erlauben, die Stabilität und Sicherheit unseres Königreiches zu gefährden.«


  Er sagte das, als würde die Tatsache, dass er es sagte, zwangsläufig zur Folge haben, dass es auch so kam; als sei er der alleinige Gebieter über diese Ordnung.


  »Deshalb wollen wir uns jetzt den Hethiter-Kriegen zuwenden. Uns ist von siegreichen Schlachten berichtet worden, durch die zum einen neue Gebiete erobert wurden, zum anderen uns bereits gehörende Städte und Handelsrouten gehalten wurden und ihre Sicherheit verbessert werden konnte. Wir rechnen damit, dass die Hethiter uns bald ihre Verhandlungsbedingungen vorlegen werden. Der alte Feind der Beiden Länder befindet sich auf dem Rückzug!«


  Das war nichts als eine leere Behauptung, die mit unterwürfigem Applaus bedacht wurde. Denn jeder wusste, dass wir weit davon entfernt waren, unsere Kriege zu gewinnen, und die Schlachten gegen die Hethiter waren nur die jüngsten Scharmützel im endlosen Konflikt in den Grenzgebieten und den Ländern zwischen den beiden Königreichen, und so leicht ließ sich das Ganze nicht lösen.


  Eje sprach weiter. »Sofern es keine weiteren Dinge gibt, die mit meinen verehrten Freunden und Kollegen besprochen werden müssen, ziehen wir uns jetzt zum Bankett zurück.«


  Mit unheilvollem Blick starrte er auf sein Publikum. Es herrschte Schweigen, und ich sah, dass niemand es wagte, ihm zu widersprechen.


  Als er, gefolgt von Anchesenamun und Tutanchamun, von dem Podest stieg, gingen sie alle auf die Knie, langsam und wenig überzeugend, wie ein Haufen betagter Zirkusäffchen.


  Im angrenzenden Saal warteten zahllose Ständer mit Tabletts. Auf jedem einzelnen türmten sich Speisen: Brot, Brötchen und Kuchen, alles frisch aus der Bäckerei; gebratenes Fleisch; dick glasiertes, gebratenes Geflügel; gebackener Kürbis und geröstete Schalotten; Honigwaben; ölig glänzende Oliven; riesige Reben blauer Trauben; eine erstaunliche Fülle von Feigen, Datteln und Mandeln. All die guten Dinge des Landes, zu Haufen aufgestapelt.


  Was folgte, war ein lehrreiches Spektakel. Denn diese Männer, die noch nie in der Mittagssonne die Erde beackert oder eigenhändig ein Tier geschlachtet hatten, rasten zu den Ständern, als seien sie die verzweifelten Opfer einer Hungersnot. Sie legten weder Scham noch Manieren an den Tag, stießen einander mit den Ellbogen aus dem Weg und drückten und schoben sich, um die duftenden Berge aus Köstlichkeiten zu erreichen. Und diese Köstlichkeiten, deren Zubereitung sicher sehr viel Zeit in Anspruch genommen hatte, fielen dann von ihren überquellenden Tellern und wurden von den Sohlen ihrer Sandalen zerquetscht. Sie waren so gierig, dass sie sich selbst bedienten, statt zu warten, bis sie bedient wurden. Trotz der irgendwie abstoßend großen Mengen an Speisen, von denen das Gros der Bevölkerung nur träumen konnte, benahmen sie sich, als hätten sie entsetzliche Angst, es könne nicht genug davon geben. Als hätten sie irgendwie Angst, es wäre niemals genug, gleichgültig, wie viel man ihnen vor die Nase stellte.


  Vielleicht war es naiv von mir, den beschämenden Luxus dieser Szenerie mit der Armut und dem Mangel an Wasser und Fleisch und Brot zu vergleichen, die das Leben all derer heimsuchen, die außerhalb dieser privilegierten Mauern leben. Es ließ sich aber nicht vermeiden. Der Lärm erinnerte mich an Schweine vor dem Trog. Während diese Fütterung vonstattenging, widmeten sich der König und die Königin, die jetzt auf einem anderen Podest saßen, einer langen Reihe hoher Offizieller und deren Gefolge, die einer wie der andere darauf warteten, ihren unterwürfigen Respekt zu bekunden und ihre jüngsten – zweifellos eigennützigen – Bittgesuche zu stellen.


  Nacht gesellte sich zu mir.


  »Welch abscheulicher Anblick«, sagte ich. »Die Reichen, wie sie wirklich sind. Hier geht’s zu wie in einer Fabel, deren Moral die Gier ist.«


  »Es verdirbt einem zweifelsfrei den Appetit«, pflichtete er mir höflich bei, obwohl er weniger empört wirkte, als ich es war.


  »Was sagst du zu Ejes Rede?«, fragte ich ihn.


  Nacht schüttelte den Kopf.


  »Ich fand sie ziemlich erschreckend. Das Ganze ist eine weitere Travestie der Justiz. In was für einer Welt wir leben! Es verdeutlicht aber zumindest, dass selbst Tyrannen ab einem gewissen Punkt zu kämpfen haben, um sich ihre Macht zu erhalten. Fakt ist, dass ein paar Hinrichtungen die überwältigenden Probleme dieses Staates nicht lösen werden. Und das weiß jeder hier, obwohl keiner es je zugeben würde. Er blufft, und das ist interessant, denn es signalisiert, dass er in riesigen Schwierigkeiten steckt.«


  Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Eje, der von seinen Höflingen umringt war. Einen Augenblick lang sah ich mir das Schauspiel an, seine Arroganz und seine herablassende Haltung, ihre hündischen Gesichter, ihr eingefrorenes, verzweifeltes Lächeln. Nebamun stand neben ihm und blickte bewundernd zu ihm auf wie ein dämlicher Hund zu seinem Herrn. Eje bemerkte, dass wir ihn ansahen; er registrierte es und speicherte es zusammen mit dem Ausdruck auf unseren Gesichtern als Information in der eisigen Gruft seines Hirns ab. Beipflichtend nickte er über etwas, was Nebamun sagte, und im nächsten Moment sah der Medjai plötzlich aus, als wolle er mich zu sich zitieren, um mich der arroganten Inquisition zu unterziehen, vor der ich mich schon die ganze Zeit fürchtete.


  Doch genau in dem Moment, da der Lärm des Festmahls und der Rufe und Streitgespräche seinen Höhepunkt erreichte, brachte die Fanfare einer einzelnen langen Militärtrompete aus Silber alle zum Schweigen. Vollgestopfte Münder blieben offen stehen, Wachtel- und Gänsekeulen stachen auf halbem Weg zwischen Teller und Mund in die Luft, und alle drehten sie sich um und sahen, dass ein einsamer junger Soldat in die Mitte des Raums marschierte. Damit schien Eje nicht gerechnet zu haben. Es funkelte keine Selbstsicherheit in seinen Reptilaugen, sondern etwas anderes. Man hatte ihn nicht vorgewarnt, dass dieser Mann auftauchen würde. Ein Herold des Tempels trat vor und stellte ihn vor als den Boten von Haremhab, General des Heeres der Beiden Länder. Das Schweigen wurde beklemmender.


  Der Soldat vollführte die vorgeschriebenen Kniefälle und bedachte Tutanchamun und Anchesenamun mit den korrekten Lobpreisungen. Eje begrüßte er nicht, als wisse er gar nicht, wer dieser war. Er schaute in den nunmehr totenstillen Raum, musterte die versammelten Vielfraße mit der moralischen Arroganz der Jugend und war, wie deutlich zu erkennen war, enttäuscht über ihre Käuflichkeit. Ein Anflug von Scham legte sich auf die Züge der vielen, die sich auch jetzt noch vollstopften. Die exquisit glasierten Tonschüsseln und aus Stein gemeißelten Teller wurden rasch und leise klappernd auf die Tabletts gestellt. Die ehrwürdigen Ratsmitglieder schluckten, wischten sich über die dicken Lippen und säuberten ihre fettigen Finger.


  »Ich habe die Ehre, dem Großen Rat von Karnak eine Botschaft von Haremhab, dem General des Heeres der Beiden Länder, zu überbringen und selbige verlesen zu dürfen«, verkündete er voller Stolz.


  »Diese Botschaft werden wir uns in aller Stille anhören«, sagte Eje und bewegte sich schnellen Schrittes nach vorn.


  »Mein Befehl lautet, die Botschaft des Generals der kompletten Versammlung des Rates von Karnak zu verlesen«, erwiderte der Bote in selbstbewusstem Ton und so, dass alle es hören konnten. Der alte Mann knurrte.


  »Ich bin Eje. Ich bin dein Vorgesetzter und der Vorgesetzte deines Generals. Meine Autorität wird nicht in Frage gestellt.«


  Das schien den Soldaten zu verunsichern. Doch bereits im nächsten Moment ergriff Tutanchamun mit seiner ruhigen und klaren Stimme das Wort.


  »Wir möchten hören, was unser großer General zu sagen hat.«


  Anchesenamun nickte zustimmend und mit unschuldiger Miene. Ihrem Blick war jedoch anzusehen, welches Vergnügen es ihr bereitete, Eje in dieser ausweglosen Situation zu erleben. Denn in aller Öffentlichkeit hatte er keine andere Wahl, als dem Wunsch des Königs zu entsprechen. Einen Moment zögerte er, dann verneigte er sich demonstrativ.


  »Dann sprich«, befahl Eje, und dabei schwang immer noch ein drohender Ton in seiner Stimme mit, »auf der Stelle.« Er wandte sich um.


  Der Soldat salutierte, rollte ein Papyrusdokument auseinander und begann, die darauf niedergeschriebenen Worte seines Generals zu verlesen.


  An Tutanchamun, das Lebende Abbild des Amun, Herr der Beiden Länder, und an seine Königin, Anchesenamun, und an die Herren des Rates von Karnak. Wenn Gerüchte sich verbreiten, als hätten sie Millionen Münder, flüstert mit ihnen die Furcht, werden Spekulationen gemurmelt, wird nuschelnd Verdacht geäußert. Doch beschreibt die Wahrheit die Dinge, wie sie wirklich sind. In ihrem Mund verändert sich nichts. Was soll ich also glauben, wenn ich auf meinen Feldzügen in den Ebenen von Kadesch von öffentlichen Angriffen auf den König in der großen Stadt Theben erfahre? Dass das mit Sicherheit ein Gerücht ist? Oder dass es die unvorstellbare Wahrheit ist?


  Der Bote schwieg betreten. Er war nervös. Das konnte ich ihm nicht verdenken.


  Die Beiden Länder stehen im Namen unseres Herrn Tutanchamun unter dem Oberbefehl von Eje. Warum sollte ich mir also Sorgen machen? Nur, ist das ein Gerücht oder die Wahrheit, dass es auch innerhalb des gesicherten Palasts zu Komplotten gegen den König gekommen ist?


  Über diese Eröffnung schockiert richteten sich die Blicke aller auf Eje und das Königspaar. Eje setzte an, etwas darauf zu erwidern, doch Tutanchamun hob mit unerwarteter Autorität die Hand und brachte seinen Regenten zum Schweigen. Jetzt war das Publikum endgültig im Bann dieser erstaunlichen neuen Entwicklungen. Im nächsten Moment nickte der König dem Soldaten zu, der wusste, wie gewagt und ominös die Worte waren, die er zu verlesen hatte, und dennoch unerbittlich weiterlas, wenn auch schneller und schneller.


  Wir haben also Feinde außerhalb unseres Reiches und Feinde im Inneren. Die Hethiter haben unlängst mit neuen Angriffen auf die reichen Häfen und Städte unseres Bündnispartners Amurru begonnen, unter anderem auf Kadesch, Sumur und Byblos, und wir haben Mühe, diese zu verteidigen. Warum? Weil uns die Ressourcen fehlen. Wir haben nicht genug Soldaten. Die uns zur Verfügung stehenden Waffen reichen nicht aus. Wir befinden uns in der misslichen Lage, unsere entscheidenden Bündnispartner in der Region weder stärken noch stützen zu können. Ich schäme mich, das zugeben zu müssen, doch die Wahrheit verlangt es mir ab. Es wird behauptet, die Außenpolitik unseres Königreiches werde heutzutage vernachlässigt zugunsten großer Bauwerke, die im Namen der Götter errichtet werden. Nichtsdestotrotz unterbreite ich dem König und dem Rat das Angebot, mich der Stadt Theben in dieser Zeit der Krise mit meiner Anwesenheit und meinen Diensten zur Verfügung zu stellen. Sollte es zwingend erforderlich sein, dass ich zurückkehre, werde ich das tun. Wir stehen an unseren Grenzen dem Feind gegenüber. Aber diese Feinde im Land stellen eine noch größere Bedrohung dar. Denn sie haben sich unter Umständen in das Herz unserer Regierung eingeschlichen. Denn was sind diese Drohungen gegen den König, gegen unser großes Symbol der Einheit sonst? Wie ist es möglich, dass wir so schwach sind, dass es überhaupt zu diesen bisher noch nie dagewesenen Angriffen kommen kann? Mein Bote, dessen sichere Rückkehr ich in Eure Hände lege, wird mir Eure Antwort übermitteln.


  Aller Augen waren auf Eje gerichtet. Sein Patriziergesicht zeigte keinerlei Regung. Herrisch winkte er einem der Schreiber zu, der daraufhin mit einer Elfenbeinpalette und Rohrfedern nach vorn eilte und, als Eje das Wort ergriff, zu schreiben begann.


  Wir begrüßen die Kommunikation mit dem ehrbaren General. Vernehmt unsere Antwort im Namen von Tutanchamun, Herr der Beiden Länder. Erstens. Es wurden diesem Feldzug sämtliche Soldaten und Waffen zur Verfügung gestellt, die angefordert wurden. Warum hat das nicht ausgereicht? Warum seid Ihr immer noch nicht mit einer Siegesparade heimgekehrt, mit gefesselten Gefangenen und Streitwagen, die beladen sind mit den abgehackten Händen toter Feinde, mit Schiffen, in deren Bug Ihr die besiegten Führer in Käfige gehängt habt, um sie dem König als Geschenke zu bringen? Zweitens. Der General erhebt haltlose Anschuldigungen im Hinblick auf die Kompetenz der Stadt und des Palasts, mit ihren eigenen Angelegenheiten fertigwerden zu können. Er hat auf Gerüchte gehört und ihren Lügen geglaubt. Dennoch hat er sich aus fadenscheinigen Gründen erboten, sich einfach seiner obersten Pflicht, seiner Aufgabe in der Schlacht von Kadesch zu entziehen. Das ist ein törichtes, verantwortungsloses und unnötiges Angebot. Ich zögere zwar, es so zu nennen, doch könnte es als Aufgabe seiner Stellung, als Rückzug aus seiner Verantwortung und im Grunde als Abtrünnigkeit gewertet werden. Der Befehl lautet Sieg, und was den angeht, versagt Ihr eindeutig. Vielleicht ist das der Grund, warum uns Euer Angebot just in diesem Moment erreicht. Eure Anweisungen von Tutanchamun, dem Herrn der Beiden Länder, lauten, an Euren Gefechtstützpunkten zu bleiben, zu kämpfen und zu siegen. Versagt nicht.


  Das einzige Geräusch im Saal wurde von der Rohrfeder des Schreibers verursacht, die, während Eje sprach, über den Papyrus strich. Er reichte Eje die Schriftrolle, damit er sie versiegelte. Eje überflog den Text noch einmal, rollte das Dokument zusammen, verschnürte es und versah die Kordel mit seinem Siegel. Dann reichte er die Rolle dem Soldaten, der sich verbeugte, als er sie entgegennahm, und sie gegen die Schriftrolle eintauschte, die er bis jetzt mit sich geführt hatte.


  Im nächsten Moment beugte Eje sich vor und flüsterte dem Soldaten etwas ins Ohr. Niemand konnte hören, was er sagte, aber die Wirkung, die seine Worte hatten, war dem Gesicht des Mannes deutlich anzusehen. Er sah aus, als sei soeben ein Fluch über ihn verhängt worden, der seinen Tod bedeutete. Ich empfand inzwischen beträchtliches Mitgefühl für ihn. Er salutierte und verließ den Saal. Und ich fragte mich, ob er noch so lange leben würde, dass er die Antwort würde überbringen können.


  Nur gleichgültig, wie energisch und kraftvoll Ejes Worte waren, konnten sie doch nicht kitten, was zerbrochen war. Denn die Botschaft des Generals hatte die Illusion politischer Sicherheit zerstört. Und das leise Dröhnen der erregten und bestürzten Unterhaltungen, die begannen, kaum dass der Soldat den Saal verlassen hatte, war das Geräusch, das die Illusion von sich gab, als sie in Trümmer zerfiel. Ich sah, wie Anchesenamun diskret die Hand ihres Gemahls berührte, und im nächsten Moment erhob sich Tutanchamun. Für einen Moment sah er aus, als wisse er nicht so recht, warum er das getan hatte. Aber bereits im nächsten befahl er den Trompetern, den Raum mit ihren Fanfaren wieder zum Schweigen zu bringen, und dann ergriff er das Wort.


  »Wir haben gehört, was der große General uns mitgeteilt hat. Er irrt sich. Das Große Land ist sicher und stark. Ein Königreich, das so herausragend, so großartig und so von ewiger Dauer ist wie die Beiden Länder, zieht Neid und Feindschaft auf sich. Doch werden wir allen Angriffen schnell und sicher trotzen. Widerspruch wird nicht geduldet. Und was die ›Komplotte‹ angeht, auf die der General anspielte, so handelt es sich dabei lediglich um Belanglosigkeiten. Gegen jene, die dafür verantwortlich sind, wird ermittelt, und sie werden eliminiert werden. Wir setzen unser Vertrauen auf diesen Mann.«


  Plötzlich drehten sich alle um und sahen mich an, den Fremden in ihrer Mitte.


  »Das ist Rahotep. Er ist der Leiter der Kriminalabteilung der städtischen Medjai. Wir betrauen ihn damit, den Behauptungen, die der große General im Hinblick auf unsere persönliche Sicherheit aufstellt, auf den Grund zu gehen. Er hat seine Befehle. Er hat die Vollmacht, die wir ihm gegeben haben, seine Ermittlungen durchzuführen, gleichgültig, wohin sie ihn führen.«


  Auf einmal herrschte vollkommene Stille im Saal. Dann lächelte er und sprach weiter: »Es sind viele Staatsangelegenheiten zu erledigen. Mit der Arbeit, die für den heutigen Tag ansteht, haben wir gerade erst begonnen. Ich freue mich darauf, euch alle bei der Einweihung der Säulenhalle wiederzusehen.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Eje ausgetrickst. Anchesenamun bedachte ihn mit einem kurzen Blick. Ihre Seele schien aus diesen Momenten etwas Mut geschöpft zu haben, das verriet ihr Blick. Darin glühte jetzt ein Funke Entschlossenheit, der viel zu lange nicht entfacht gewesen war. Als sie aus dem Raum schritt, schenkte sie mir ein ganz schwaches Lächeln. Dann entschwand sie, wurde aufgeklaubt von den aufgereiht wartenden Wachen und zurück in den Palast der Schatten eskortiert.


  ***


  Nebamun verschwendete keine Zeit und trabte zu mir herüber. Er schwitzte. Sein Leinengewand war feucht, und nahezu unmerklich zuckten die kleinen roten Adern unter seinen trüben Augen. Keuchend hielt er mir einen seiner fetten kleinen Finger vors Gesicht.


  »Egal, was du vorhast, Rahotep, vergiss eines nie dabei: Halte mich auf dem Laufenden. Ich will genau wissen, was vorgeht. Tu das, egal, welche Befugnisse der König dir gibt, denn wenn du es nicht tust, wirst du, wenn das hier alles vorbei ist und du deinen kleinen Privatauftrag erfüllt hast – vorausgesetzt du kommst damit überhaupt auf einen grünen Zweig, was ich bezweifle –, zu mir kommen und mit mir reden müssen. Und dann komm nur. Dann wirst du nämlich sehen, was bei der städtischen Medjai noch für dich übrig ist.«


  Ich lächelte und verneigte mich vor ihm.


  »Aller Ruhm ist nur von kurzer Dauer, und es ist ein weiter Weg zurück in die Masse. Ich werde sehr beschäftigt sein. Ich werde einen Bericht für dich schreiben.«


  Dann drehte ich mich um und ging schnellen Schrittes davon in dem Wissen, dass ich mit diesen Worten meine Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm meine Verachtung zu zeigen, und dass ich ihn zu sehr hasste, als dass mich das einen Deut gekümmert hätte.
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  Als ich die Tempelanlage durch das Tor verließ, trat Kheti plötzlich aus der Menschenmenge, die sich hinter den Sicherheitsabsperrungen drängte.


  »Komm schnell mit«, sagte er mit atemlos klingender Stimme.


  »Ein weiteres Opfer?«


  Er nickte.


  »Allerdings ist der Mörder dieses Mal bei seiner Arbeit gestört worden. Beeil dich.«


  Ich zögerte. Eigentlich musste ich jetzt los, um zusammen mit Simut die Befragungen all derer vorzunehmen, die Zutritt zu den königlichen Gemächern hatten. Ich wusste aber, dass mir hier keine Wahl blieb.


  Wir rannten durch die Menschentrauben, um zu dem Haus zu gelangen, das sich in einem entlegenen Viertel der Stadt befand. Alles und jeder bewegte sich zu langsam; Leute liefen kreuz und quer oder blieben mitten auf dem Weg stehen; mit Lehmziegeln, Abfall oder Gemüse beladene Esel blockierten die engen Gassen; all die alten Leute der Stadt schienen ewig zu brauchen, um die Straßen zu überqueren. Also sprangen wir von einer Seite zur anderen und um die diversen Hindernisse herum, brüllten dabei, man solle uns den Vortritt lassen, drückten und schoben Dummköpfe, Arbeiter, Beamte und Kinder zur Seite und ließen hinter uns eine Schneise tumultartiger Verärgerung zurück.


  Der junge Mann lag auf seinem Bett. Er war etwa im gleichen Alter wie der erste Junge und litt ebenfalls an einem ähnlichen Gebrechen. Auch ihm hatte man die Knochen zertrümmert. Dadurch war seine Haut von entsetzlichen Blutergüssen übersät. Und dann hatte der Mörder den Skalp, der dem jungen Mädchen gehört haben musste, ihr nunmehr verzerrtes Gesicht mit dem langen, schwarzen, stumpfen Haar, das aussah wie eine Ledermaske, die in großer Hitze geschmolzen war, über den Kopf des Opfers gestülpt. Die Hautränder ihres Gesichts waren mit beispielloser Präzision auf die Stirnpartie des Gesichts des Jungen genäht worden – doch hatte dem Täter die Zeit gefehlt, seine schauerliche Arbeit zu beenden. Die toten Lippen des Mädchens, die vertrocknet waren und sich kräuselten, umsäumten das kleine, dunkle Loch, hinter dem sich einstmals ihr Mund befunden hatte. Behutsam hielt ich mein Ohr davor. Und da hörte ich es: ein ganz schwaches Atmen, das wie der Hauch einer Feder mein Gesicht berührte.


  Schnell zog ich mein Messer hervor, begann so vorsichtig wie eben möglich die Nähte aufzutrennen und nahm die scheußliche Maske schließlich herunter. Durch Wundwasser und Rückstände von Blut klebte das Gesicht des Mädchens förmlich auf dem des Jungen, und ich musste es herunterziehen; nur widerwillig lösten sich die beiden Gesichter voneinander. Das Gesicht des Jungen war leichenblass, wie blutleer, und übersät mit den blutigen Punkten, die von der Handarbeit des Mörders herrührten. Noch schrecklicher war, dass da, wo seine Augen hätten sein sollen, nur noch leere, blutige Augenhöhlen waren. Ich hielt Kheti das Gesicht das Mädchens hin, denn obwohl es in kläglichem Zustand war, konnte es uns helfen, sie zu identifizieren.


  Im nächsten Moment schnappte der Junge plötzlich ganz schwach nach Luft, es klang eher wie ein leiser Aufschrei. Er versuchte sich zu bewegen, was seine zertrümmerten Knochen aber nicht zuließen; und dann durchflutete ihn eine Schmerzwoge.


  »Versuch ganz still zu liegen. Ich bin ein Freund. Wer hat dir das hier angetan?«


  Er konnte mir nicht antworten, denn sein Kiefer war gebrochen.


  »War es ein Mann?«


  Er hatte Mühe, mich zu verstehen.


  »Ein junger Mann oder ein alter Mann?«


  Jetzt fing er an zu zittern.


  »Hat er dir irgendein Pulver verabreicht oder einen Saft gegeben, den du trinken musstest?«


  Kheti griff nach meiner Schulter.


  »Er kann dich nicht verstehen.«


  Jetzt fing der Junge an zu stöhnen, leise und erbarmungswürdig wie ein Tier in entsetzlicher Not. Er erinnerte sich an das, was ihm widerfahren war. Luft zu holen schien plötzlich unvorstellbar schmerzhaft zu sein. Instinktiv griff ich nach seiner Hand, aber daraufhin wurde das Stöhnen zu einem grauenvollen Schmerzensschrei. Da ich um jeden Preis verhindern musste, dass er starb, benetzte ich seine Lippen und seine Stirn mit etwas Wasser. Das schien ihn zu beleben. Er öffnete leicht den Mund, als flehe er um mehr Wasser, und so gab ich es ihm. Aber dann verlor er das Bewusstsein. Entsetzt beugte ich mich über ihn, horchte wieder an seinem Mund und vernahm – den Göttern sei Dank – ein ganz schwaches Atmen. Er war noch am Leben.


  »Wir brauchen einen Arzt, Kheti. Sofort!«


  »Ich kenne aber keine Ärzte«, stammelte er.


  Ich zermarterte mir das Hirn. Und dann hatte ich plötzlich eine Idee.


  »Schnell, wir müssen ihn zu Nachts Haus tragen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Aber wie …?«, gab er zurück und hob dabei die Hände.


  »Auf seinem Bett, du Idiot. Wie wohl sonst?«, schrie ich ihn an. »Ich will, dass er am Leben bleibt, und Nacht kann das erreichen.«


  Und so bedeckte ich den Körper des Knaben zum Schrecken seiner Familie mit einem Leinentuch, als sei er bereits tot, und Kheti und ich hoben das Bett vom Boden – das selbst nicht schwer war, und sein gebrechlicher Leib hatte auch nicht viel Gewicht –, und dann bahnten wir uns unseren Weg durch die Straßen. Ich trug das Kopfteil, lief also voran, schrie jeden an, uns Platz zu machen, und versuchte dabei die ganze Zeit, die neugierigen Gesichter der Leute zu ignorieren. Sie schoben sich überall, um einen Blick auf das zu erhaschen, was wir da schleppten und diesen Wirbel verursachte. Doch sobald sie das weiße Laken über dem Körper erblickten, schlussfolgerten sie, dass wir eine Leiche transportierten, traten zurück und verloren schnell das Interesse. Ganz anders reagierte Nacht, als ich ihm den versehrten Leib unter dem Tuch zeigte. Kheti und ich waren schweißgebadet und lechzten danach, kühles Wasser zu trinken; doch der Junge war mir wichtiger. Auf der Straße hatte ich nicht gewagt, seinen Zustand zu überprüfen, und nur die ganze Zeit gebetet, dass ihm das unvermeidbare Ruckeln und Schuckeln des Bettes keine allzu großen Qualen bereitete. Ich hoffte, dass er nur ohnmächtig und nicht, um der Götter willen nicht, bereits im Reich der Toten war.


  Nacht befahl den Dienern, den Jungen in eines seiner Gemächer zu tragen, und dann untersuchte er ihn vorsichtig. Kheti und ich sahen ihm nervös dabei zu. Als er fertig war, wusch er sich in einer Schüssel die Hände und bedeutete uns mit einem ernsten Nicken, wir sollten mit ihm nach draußen kommen.


  »Mein Freund, ich muss gestehen, dass das hier das merkwürdigste Geschenk ist, das du mir je mitgebracht hast. Womit habe ich das verdient? Der Leib eines lahmen Knaben, die Knochen zerschmettert, das Gesicht voller seltsamer Nadelstiche, die Augen herausgerissen? Ich habe keine Vorstellung, nicht die geringste, was dich veranlasst haben könnte, ihn zu mir zu bringen, wie eine Katze, die ihrem Herrn die Überreste ihres Beutezugs nach Hause schleppt …«


  Er war wütend. Und wie ich feststellte, galt für mich das Gleiche.


  »Zu wem hätte ich ihn denn sonst bringen sollen? Ohne fachkundige Hilfe wird er sterben. Ich muss ihn aber an einem sicheren Ort wissen, bis es ihm wieder gut geht. Er ist meine einzige Spur. Nur er kann mir sagen, wer ihm das angetan hat. Vielleicht könnte er uns helfen, den Täter zu identifizieren. Wird er überleben?«


  »Man hat ihm die Kiefergelenke ausgerenkt. Beide Arme und beide Beine sind an mehreren Stellen gebrochen. Ich fürchte, dass sich in seinen Augenhöhlen Infektionen bilden werden. Und neben all diesen mysteriösen Grausamkeiten, die man dem Körper des Jungen auf so präzise Weise zugefügt hat, sind da Nadelstiche in seinem Gesicht. Was hat es damit auf sich?«


  Ich zog das Gesicht des Mädchens aus meiner Tasche und zeigte es ihm. Angewidert wandte Nacht sich ab.


  »Als wir ihn fanden, war das hier auf sein Gesicht genäht. Es gehört zu einer anderen Leiche, die wir gefunden haben. Dieses Gesicht hier gehörte einem Mädchen. Ihr Name war Neferet.«


  »Pack dieses Ding bitte weg«, jammerte Nacht. »Ich kann einfach nicht mit dir reden, wenn du mir die Überreste eines menschlichen Körpers unter die Nase hältst.«


  Das leuchtete mir ein. Ich reichte das Gesicht an Kheti weiter, der es nur widerwillig ergriff und dann mit akribischer Vorsicht zurück in die Tasche steckte.


  »Können wir jetzt reden?«


  Nacht nickte.


  »Im Gegensatz zu dir bin ich an derart brutale Handlungen unserer Spezies nicht gewöhnt. Ich habe nie in einer Schlacht gekämpft. Bin nie beraubt oder überfallen worden. Habe mich nie mit jemandem geprügelt. Wie du sehr wohl weißt, verabscheue ich Gewalt. Allein schon der Gedanke daran bereitet mir Übelkeit. Verzeih mir also, wenn ich das, was für dich der Alltag ist, als maßlos schockierend empfinde.«


  »Ich verzeihe dir. Aber sag mir: Kannst du ihn retten?«


  Er seufzte.


  »Möglich ist es. Vorausgesetzt, es bildet sich keine Infektion. Knochenbrüche können wir wieder einrichten. Das Blut können wir nicht heilen.«


  »Und wann, meinst du, werde ich mit ihm reden können?«


  »Mein Freund, dieser Junge ist im wahrsten Sinne des Wortes zertrümmert worden. Es wird Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis diese Verletzungen ausgeheilt sind. Sein Kiefer ist eine Katastrophe. Wenn er überlebt, wird er Zeit benötigen, um sich daran zu gewöhnen, dass er blind ist. Es wird eine Weile dauern, mindestens einen Monat, bis er wieder sprechen kann. Vorausgesetzt, sein Geist hat durch die Sache keinen Schaden genommen und er ist überhaupt in der Lage zu verstehen, was man ihn fragt, und sich zu artikulieren.«


  Ich starrte auf die Tür, die ins Zimmer des Jungen führte. Er war meine einzige Hoffnung. Ich fragte mich, was er mir erzählen konnte und ob es in einem Monat nicht längst zu spät war.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kheti, als wir draußen vor Nachts Haus standen. Seine Stimme klang ruhig, aber er wirkte schockiert.


  »Hast du irgendetwas über Neferets Arbeitsplatz herausfinden können?«


  »Ich habe die Liste auf ein paar Etablissements eingrenzen können«, antwortete er. »Denen sollten wir einen Besuch abstatten.«


  Er zeigte mir die Liste.


  »Schön. Wann?«


  »Am besten nach Sonnenuntergang. Wenn bei denen der Betrieb losgeht.«


  Ich nickte.


  »Warte im ersten auf mich. Und bring das da mit«, sagte ich und meinte damit das Gesicht, das er wieder in die Ledertasche gesteckt hatte.


  »Was hast du nun vor?«, wollte er wissen.


  »Ich würde jetzt gern nach Hause gehen, eine Flasche anständigen Rotwein trinken und meinem Sohn sein Abendessen füttern. Ich muss aber zum Palast zurück. Heute Nachmittag haben die Befragungen all derer stattgefunden, die Zutritt zu den königlichen Gemächern haben. Denen hätte ich eigentlich beiwohnen sollen.«


  »Willst du, dass ich mitkomme?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich will, dass du zur Familie des Jungen gehst und ihnen erklärst, dass wir uns um ihn kümmern. Sag ihnen, dass er am Leben ist und wir zuversichtlich sind. Und sorg vor allem dafür, dass der Junge bewacht wird. Stell zwei Wachen ab, die den Eingang zu Nachts Haus rund um die Uhr im Auge behalten. Wir wollen nicht, dass dem Jungen noch einmal etwas zuleide getan wird. Wir können nicht riskieren, ihn zu verlieren.«


  »Was ist, wenn er stirbt?«, fragte Kheti leise.


  »Das weiß ich nicht«, gab ich zurück. »Bete zu den Göttern, dass er überlebt.«


  »Du glaubst doch nicht an Götter«, erwiderte er.


  »Das hier ist ein Notfall. Deshalb erwäge ich, meine Einstellung zu ändern.«
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  Ich musste mir verkneifen zu rennen, als ich mir – dieses Mal aus der Erinnerung heraus – meinen Weg zu den königlichen Gemächern bahnte. Tagsüber waren hier mehr Leute: In verschiedenen Räumen wurden Delegationen hoher Beamter, ausländischer Minister, Abgesandte und Machthaber unterhalten. Ich zeigte den Wachen meine Vollmacht, und sie überprüften sie sorgsam, bevor sie mich passieren ließen. Zumindest der Sicherheitsdienst war besser geworden.


  »Bringt mich zu Simut«, befahl ich. »Auf der Stelle.«


  Er und Khay waren in Khays Dienstzimmer. Als ich zur Tür hereinkam, sahen sie mich beide säuerlich an.


  »Es tut mir leid. Ich hatte einen weiteren Notfall.«


  »Welcher Notfall könnte denn wichtiger sein als dieser hier?«, tönte Khay mit wichtigtuerischer Miene.


  Simut reichte mir schweigend eine Schriftrolle. Ich überflog die Liste, die gerade mal zehn Namen umfasste: die Leiter der Königlichen Domänen; der Wesir des Nordens und der Wesir des Südens; Huy, der Vizekönig von Kusch; der Obervermögensverwalter; der Kammerherr; der Fächerträger der Rechten Hand des Königs …


  »Ich habe alle, die im Verlauf der letzten drei Tage in den königlichen Gemächern waren, hergebeten und befragt. Es ist ein Jammer, dass du dem nicht beiwohnen konntest. Dass man sie warten ließ, behagte ihnen nicht, und dass man sie befragte, behagte ihnen ganz und gar nicht. Das hat die allgemeine Unsicherheit, die im Palast herrscht, nur noch weiter verstärkt. Und ich fürchte, ich habe nichts herausgefunden, was irgendeinen von ihnen verdächtig macht«, sagte er.


  »Willst du damit sagen, dass sie alle behaupten, Alibis zu haben?«, fragte ich gereizt. Ich ärgerte mich nicht nur über ihn, sondern auch darüber, wie viel Sorge mir bereitete, dass es hier keinerlei Fortschritte gegeben hatte. Er hatte recht. Ich hätte hier sein sollen.


  Er nickte.


  »Selbstverständlich sind wir im Moment noch dabei, die alle zu überprüfen, und morgen früh werde ich dir dazu Bericht erstatten.«


  »Wo sind die Männer jetzt?«


  »Ich habe sie gebeten zu warten, bis du kommst und mit ihnen sprichst. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Es ist inzwischen dunkel, und sie sind erbost, weil sie nicht nach Hause zu ihren Familien zurückkehren können. Sie behaupten bereits, in den königlichen Gemächern gefangen gehalten zu werden.« Er schnaubte.


  »Nun, wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht, sollte das noch unsere geringste Sorge sein. Wo stehen diese Männer? Ich meine, wem gegenüber sind sie loyal?«


  Sofort ging Khay auf mich los.


  »Ihre Loyalität gilt dem König und den Beiden Ländern. Wie könnt Ihr es wagen, etwas anderes zu unterstellen?«


  »Ja, ja, das ist die offizielle Version, die kenne ich. Aber wer von denen gehört zu Ejes Männern?«


  Unsicher sahen sie einander an. Aber es war Simut, der antwortete: »Alle.«


  Als ich den Raum betrat, unterbrachen die großen Männer des Königreiches schlagartig ihre Gespräche, verstummten und drehten sich wie an einer Schnur gezogen um. Mit unverhohlener Feindseligkeit sahen sie mich an, blieben aber sitzen, um mich auch damit ihre Verachtung spüren zu lassen. Ich sah, dass man ihnen in Hülle und Fülle Wein und Speisen serviert hatte. Khay stellte uns alle vor, tat das wie immer mit übertriebener Sorgfalt, und so fiel ich ihm sofort ins Wort, als sich die erste Gelegenheit bot.


  »Es ist kein Geheimnis mehr, dass irgendjemand irgendwie in den königlichen Gemächern Objekte hinterlegt, die darauf abzielen, den König und die Königin in Angst zu versetzen und zu bedrohen. Wir sind zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es nur eine einzige Möglichkeit gibt, diese Objekte trotz der ausgezeichneten Sicherheitsvorkehrungen, die im Palast herrschen, dort zu deponieren, und zwar indem sie jemand hier hereinbringt, der über höchste Vollmachten verfügt und überall Zutritt hat. Und ich fürchte, meine Herren, das bedeutet, dass es sich bei dem Täter um einen von Euch handelt.«


  Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen, dann sprangen sie alle auf und bellten Khay, Simut und mich empört an. Khay versuchte, die Gemüter auf diplomatische Weise zu beruhigen; er wedelte dabei mit den Händchen, als spräche er mit kleinen Kindern.


  »Meine Herren, bitte! Bedenkt, dass dieser Mann die öffentliche Unterstützung des Königs genießt. Er tut hier lediglich, im Namen des Königs, seine Pflicht. Und wie Ihr Euch gewiss erinnert, ist er befugt, seine Ermittlungen durchzuführen, und ich zitiere hier die königlichen Worte ›gleichgültig, wohin sie ihn führen‹.«


  Das zeigte Wirkung.


  »Es tut mir leid, Euch derartige Unannehmlichkeiten zu bereiten«, sprach ich weiter. »Mir ist bewusst, dass Ihr alle vielbeschäftigte Menschen seid, äußerst bedeutsame Stellungen innehabt und zu Hause sicher besorgte Familien auf Euch warten …«


  »Wenigstens das ist mir erspart geblieben«, schnaubte einer in der Runde.


  »Und ich würde Euch jetzt liebend gern sagen, dass alles erledigt ist, Euch danken und die Tür öffnen, damit Ihr gehen könnt. Das geht aber leider nicht. Bedauerlicherweise werde ich mit jedem Einzelnen von Euch separat sprechen müssen, und darüber hinaus muss ich jeden Beamten und Bediensteten befragen, der in irgendeiner Form mit Eurer Arbeit in diesem Palast zu tun hat …«


  Das wurde wieder mit entrüstetem Getöse quittiert, das noch in vollem Gange war, als plötzlich laut gegen die Tür geklopft wurde. Ich war der Erste, dem das auffiel, die anderen brachte es erst peu à peu zum Schweigen. Mit großen Schritten ging ich zur Tür, wütend, weil man mich störte. Zu meinem Entsetzen sah ich Anchesenamun draußen stehen. In der Hand hielt sie einen kleinen Gegenstand.


  ***


  Das magische Figürchen war kaum größer als meine Handspanne. Eingewickelt in ein Leinentuch hatte man es vor das Schlafgemach des Königs gelegt. Wenn es nicht so widerwärtig niederträchtiger Natur gewesen wäre, hätte man es für ein Spielzeug halten können. Die aus dunklem Wachs gefertigte Figur hatte eine menschliche Gestalt, der es jedoch an Ausdruck und Detail mangelte; sie sah aus wie ein halbentwickelter Fötus aus dem Jenseits. Man hatte Kupfernadeln durch den Kopf getrieben, seitlich durch die Ohren, durch die Augen und den Mund in den Hinterkopf sowie vom Scheitelpunkt des Schädels senkrecht nach unten. Keine davon traf den Körper, ganz so, als gelte der Fluch ausschließlich dem Kopf, der Heimstatt allen Denkens, aller Fantasie und aller Furcht. In den Bauchnabel hatte man schwarze Menschenhaare gedrückt, als wolle man der reglosen Masse der Figur auf diese Weise die Seele des erwählten Opfers einflößen. Ich fragte mich, ob es sich bei den Haaren um die des Königs handelte, denn sonst wäre es magisch gesehen nicht effektiv gewesen. Auf der Rückseite hatte man sorgfältig die Namen und Titel des Königs ins Wachs geritzt. Die Verwünschung würde den Tod der Person und seiner Namen zur Folge haben und seine Seele damit auch für das Leben nach dem Tod zerstören. Menschen, die an die Wirksamkeit solcher Figürchen glaubten, hielten sie für mächtige, alte Zaubermittel. Es war ein weiterer Versuch, Angst und Schrecken zu verbreiten. Allerdings war diese Drohung wesentlich persönlicher als die anderen, sogar noch persönlicher als die Totenmaske; denn mit der Figur wurde die unsterbliche Seele des Königs verflucht.


  Auf der Rückseite des Figürchens hatte man eine kleine Schriftrolle in das Wachs gedrückt. Ich zog sie heraus und rollte sie vorsichtig auseinander. Mit roter Tinte hatte man winzige Zeichen auf den Papyrus geschrieben, die genau so aussahen wie die Zeichen, die man in den Innen- und Außenrand des Deckels der Kiste mit der Totenmaske geritzt hatte. Unter Umständen bedeuteten sie nur Blödsinn, denn bei Verwünschungen wird oft nur Blödsinn geredet, doch sie konnten natürlich auch in einer verbürgten Zaubersprache abgefasst sein.


  Während ich meine Untersuchung des Objekts fortsetzte, standen Anchesenamun, Khay und Simut ungeduldig neben mir.


  »So kann das nicht weitergehen«, tönte Khay, als reiche es, das auszusprechen, um zu erwirken, dass es auch so kam. »Das ist eine absolute Katastrophe …«


  Ich schwieg.


  »Drei Mal ist man in die Privatgemächer des Königs eingedrungen«, blökte er im Ton einer Ziege weiter. »Drei Mal hat man ihn verängstigt und –«


  »Wo ist er jetzt?«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Er hat sich in andere Gemächer zurückgezogen«, erwiderte Anchesenamun. »Sein Leibarzt kümmert sich um ihn.«


  »Und wie hat er auf das hier reagiert?«


  »Er ist – aufgewühlt.« Sie sah mich an, seufzte und sprach dann weiter. »Als wir die Todesfigur fanden, bekam er plötzlich kaum noch Luft, und sein Herz krampfte sich zusammen wie ein Knoten in einem Seil. Ich hatte Sorge, er würde an dem Grauen sterben. Und morgen ist die Einweihung der Säulenhalle. Der muss er beiwohnen. Das hier hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können.«


  »Der Zeitpunkt wurde mit Absicht so gewählt«, erwiderte ich.


  Wieder schaute ich auf das Figürchen.


  »Wer immer das getan hat, scheint in der Lage gewesen zu sein, echte Haare des Königs dort anzubringen.«


  Ich zeigte es Khay. Voller Abscheu schaute er auf das Figürchen.


  »Doch scheint bisher niemandem aufgefallen zu sein«, erklärte Simut mit seiner langsamen Sprechweise und überlauten Stimme, »dass all die sogenannten Verdächtigen genau zu der Zeit, da das hier aufgefunden wurde, in einem Raum zusammensaßen. Es ist nicht möglich, dass einer von denen das abgelegt hat.«


  Damit hatte er natürlich recht.


  »Geht bitte zu den Herren«, bat ich Khay, »entschuldigt Euch in meinem Namen bei ihnen und lasst sie gehen. Dankt ihnen, dass sie mir ihre Zeit geopfert haben.«


  »Aber was genau soll ich ihnen sagen?«, stöhnte Khay.


  »Sagt ihnen, dass wir eine neue Spur haben. Eine vielversprechende neue Spur.«


  »Wenn das doch bloß wahr wäre«, erwiderte er in bitterem Ton. »Mir kommt es so vor, als stünden wir dieser Gefahr völlig machtlos gegenüber. Die Zeit läuft uns davon, Rahotep.«


  Er schüttelte den Kopf und ging, und Simut begleitete ihn, vorsichtshalber.


  Ich wickelte die Todesfigur in ein Leinentuch und steckte sie in meine Tasche, weil ich wollte, dass Nacht sich die Zeichen ansah; vielleicht konnte der mit der Sprache etwas anfangen. Anchesenamun und ich standen immer noch auf dem Korridor. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich plötzlich wie ein Tier, das in der Falle sitzt und geduldig sein Schicksal erwartet. Dann fiel mir auf, dass die Türen, die ins Schlafgemach des Königs führten, einen Spaltbreit offen standen.


  »Darf ich?«, fragte ich. Sie nickte.


  Das Zimmer erinnerte mich an den Traum, den ein Kind von dem Raum hat, in dem es spielen und seiner Fantasie freien Lauf lassen möchte. Hunderte Spielzeuge waren darin, wurden in Holzkisten, auf Regalen oder in geflochtenen Körben aufbewahrt. Einige waren alt und morsch, als hätten sie bereits vielen Generationen von Kindern gehört, aber die meisten waren noch recht neu und bestimmt auf persönlichen Auftrag hin angefertigt worden: mit Intarsien verzierte Kreisel; Murmel-Kollektionen; eine Schatulle, in deren Oberseite ein elegantes Senet-Brett eingearbeitet war; darunter befand sich eine Schublade für die Spielfiguren aus Ebenholz und Elfenbein, und das Ganze stand auf eleganten Füßchen aus Ebenholz. Es gab auch massenhaft Tiere aus Holz und Ton, deren Kiefer und Gliedmaßen man bewegen konnte. Unter anderem waren da eine Katze, deren Kiefer sich mit einem Strick öffnen ließ, geschnitzte Heuschrecken, deren Flügel so lebensecht flatterten wie die ihrer lebendigen Vorlagen, ein Pferd auf Rädern und ein Vogel mit einem breiten Schwanz, der wunderschön bemalt war und picken konnte. Ich erblickte dickliche Elfenbeinzwerge, die auf einem breiten Stück Holz saßen und an Fäden hingen, an denen man sie von der einen Seite zur anderen tanzen lassen konnte. Und neben dem vergoldeten Bett, dessen Kopfteil aus blauem Glas gefertigt war, in das ein Schutzspruch eingeritzt war, saß ein einzelner aus Holz geschnitzter Affe mit rundem, grinsendem, beinahe menschlichem Gesicht und langen, beweglichen Gliedmaßen, mit denen er sich von einem imaginären Baum zum anderen schwingen konnte. Es gab auch Malpaletten mit Vertiefungen voller Farben. Zwischen den Spielzeugtieren steckten Jagdstöcke und Bögen und Pfeile und eine Silbertrompete mit goldenem Mundstück. Und an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers waren überall Käfige, in denen winzige Vögel flatterten und dabei ab und an gegen die dünnen Stangen ihrer prächtigen hölzernen Paläste stießen, in denen es an nichts fehlte, nicht einmal an winzigen Schlafkammern, Wachtürmen und Schwimmbecken.


  »Wo ist der Affe des Königs?«, fragte ich.


  »Der ist beim König«, gab Anchesenamun zur Antwort. »Dieses Tier bedeutet ihm sehr viel.« Und dann, als wolle sie die Kindlichkeit des Königs erklären, fügte sie hinzu: »Ich habe Jahre gebraucht, um den König für unseren Plan zu erwärmen, und morgen soll er umgesetzt werden. Irgendwie muss er die Kraft dazu aufbringen, trotz des Ganzen hier. Irgendwie muss ich ihm helfen, das zu schaffen.«


  Beide ließen wir unsere Blicke durch den Raum und über seine bizarre Ausstattung schweifen.


  »Er liebt dieses Spielzeug mehr als alle Reichtümer der Welt«, erklärte sie ruhig und ohne viel Hoffnung in der Stimme.


  »Vielleicht gibt es einen guten Grund dafür«, erwiderte ich.


  »Es gibt einen Grund, und den kann ich nachvollziehen. Das hier sind die Schätze seiner verlorenen Kindheit. Es ist aber an der Zeit, diese Dinge wegzupacken. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Vielleicht liegt die Kindheit in einem jeden von uns vergraben. Vielleicht bestimmt sie unsere Zukunft«, sinnierte ich.


  »Wenn das stimmt, hat meine Kindheit mich dem Untergang geweiht«, entgegnete sie ohne Selbstmitleid.


  »Vielleicht nicht, weil Ihr Euch dessen bewusst seid«, erwiderte ich.


  Argwöhnisch sah sie mich an.


  »Du redest nie wie ein Medjai.«


  »Ich rede zu viel. Dafür bin ich bekannt.«


  Fast lächelte sie.


  Und dann sagte sie seltsamerweise: »Und du liebst deine Frau und deine Kinder.«


  »Ja«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, »das stimmt.«


  »Aber genau an der Stelle bist du verletzbar.«


  Diese Feststellung bestürzte mich.


  »Inwiefern?«


  »Es bedeutet, dass man dich zerstören kann, indem man andere zerstört. Eines hat man mir beigebracht: dass mir niemals jemand etwas bedeuten darf, denn wenn ich jemanden liebe, ist meine Liebe für diesen Menschen ein Todesurteil.«


  »Das ist Überleben. Nicht Leben. Und außerdem erlaubt es dem anderen Menschen nicht zu lieben. Vielleicht hat man nicht das Recht, das zu tun. Nicht das Recht, diese Entscheidung für den anderen zu treffen«, sagte ich.


  »Vielleicht«, gab sie zur Antwort. »Nur ist es in meiner Welt eine Notwendigkeit. Die Tatsache, dass ich mir wünschte, es wäre anders, vermag daran nichts zu ändern.«


  Sie begann, unruhig durch den Raum zu laufen.


  »Jetzt bin ich es, die Unsinn redet«, sagte sie. »Warum gebe ich solche Dinge von mir, wenn ich mit dir zusammen bin?«


  »Eure Aufrichtigkeit ehrt mich«, gab ich vorsichtig zurück.


  Sie bedachte mich mit einem sehr, sehr langen Blick, als müsse sie überlegen, ob diese Antwort vielleicht zweideutig war, sagte aber nichts weiter.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«, sprach ich sie schließlich wieder an.


  »Natürlich darfst du das«, meinte sie und fügte mit einem angedeuteten Lächeln hinzu: »Ich will nicht hoffen, dass ich eine Tatverdächtige bin.«


  »Derjenige, der diese Gegenstände hier einschmuggelt, kann sich ziemlich problemlos in den königlichen Gemächern bewegen. Wie sollten die Sachen sonst hier enden? Ich muss also wissen, wer Zutritt zu diesem Zimmer hier hat. Sicher die Kammerherren, Zofen, seine Amme …«


  »Maia? Ja. Sie tut die ganz persönlichen, intimen Dinge für den König. Mich hasst sie natürlich. Sie gibt meiner Mutter für alles die Schuld und meint, weil ich unter Umständen von Verbrechen profitiert habe, die vor meiner Geburt begangen wurden, sollte ich jetzt dafür büßen.«


  »Sie ist nur eine Dienerin«, erklärte ich.


  »Sie flüstert dem König ihren Hass ins Ohr. Sie steht ihm näher als eine Mutter.«


  »Ihre Liebe zum König steht aber außer Frage …«, sagte ich.


  »Sie ist berühmt für ihre Loyalität und ihre Liebe«, erwiderte sie, wie nebenbei, und lief weiter durch den Raum. »Das ist alles, was sie hat.«


  »Wer könnte sonst noch hier herein?«


  Sie hob den Spielzeugaffen vom Boden und nahm ihn mit gleichgültiger Miene in Augenschein. »Nun, ich natürlich … Ich gehe aber nur äußerst selten in dieses Zimmer. Ich habe keinen Grund, hierherzukommen. Ich verspüre nicht den Wunsch, mit Spielzeug zu spielen. Ich habe ihn darin bestärkt, andere Dinge zu tun.«


  Sie legte den Affen wieder zurück.


  »Ganz abgesehen von allem anderen kann ich nur schwerlich eine Verdächtige sein, denn ich war es, die dich gebeten hat, den Fall zu untersuchen. Oder kommt das schon mal vor, dass sich genau die Person als die schuldige Partei erweist, die um eine Untersuchung bittet?«


  »Manchmal. Angesichts Eurer Stellung denke ich mir, dass andere die Situation auslegen werden, wie es ihnen beliebt. So könnten sie beispielsweise behaupten, Ihr hättet gewollt, dass Euer Gemahl vor Angst wie gelähmt ist, damit Ihr selbst die Macht ergreifen könnt.«


  Mit einem Schlag verloren ihre Augen sämtliche Farbe, wie ein Teich, wenn die Sonne untergeht.


  »Die Leute stellen ihre Spekulationen an, das lieben sie. Daran kann ich nichts ändern. Meinen Gemahl und mich verbindet aber sehr viel mehr als nur das geteilte Leid. Zwischen uns besteht ein tiefes Band der Geschichte. Er ist das Einzige, was ich noch von dieser Geschichte habe. Und ich würde ihm niemals etwas zuleide tun, denn mal abgesehen von allem anderen würde das schwerlich meine persönliche Sicherheit erhöhen. Wir brauchen einander. Um beide zu überleben und eine Zukunft zu haben. Uns verbindet aber auch eine gegenseitige Fürsorglichkeit und tiefe Zuneigung …« Sie strich mit ihren sorgsam manikürten Fingern über die Laubsägearbeit eines der Vogelkäfige und klopfte sacht dagegen, sodass der Vogel, der darin saß, sie mit einem Auge beäugte und dann so weit davonflatterte, wie er eben konnte.


  Dann drehte sie sich wieder zu mir um. Ihre Augen glänzten.


  »Ich spüre überall Gefahr, in allem, in den Wänden, den Schatten. Die Angst kriecht mir durch den Verstand und die Haare wie Millionen Ameisen. Siehst du, wie meine Hände zittern? Und das tun sie immer.«


  Sie streckte sie mir entgegen und schaute dabei auf sie nieder, als seien sie illoyal. Dann fand sie zu ihrem Selbstvertrauen zurück.


  »Der morgige Tag wird unser aller Leben verändern. Ich möchte, dass du der Zeremonie beiwohnst.«


  »Nur Priestern ist der Zutritt auf das eigentliche Tempelgelände gestattet«, erinnerte ich sie.


  »Priester sind lediglich Männer in der richtigen Kleidung. Wenn du dir den Kopf rasierst und dich in weiße Leinengewänder hüllst, wirst du für einen Priester durchgehen. Wer sollte wissen, dass du keiner bist?«, meinte sie. Ein Gedanke, der ihre Laune sichtlich hob. »Manchmal hast du den Gesichtsausdruck eines Priesters. Du siehst aus wie ein Mann, der Mysteriöses gesehen hat.«


  Ich wollte gerade darauf antworten, als Khay zurückkehrte. Demonstrativ verbeugte er sich.


  »Die hohen Herren sind gegangen. Entrüstet und Drohungen ausstoßend, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


  »Das ist ihre Art«, erwiderte Anchesenamun, »und das wird vorübergehen.«


  Wieder verbeugte sich Khay.


  »Rahotep wird uns morgen zur Einweihungsfeier begleiten«, sprach sie weiter. »Man wird ihn angemessen kleiden müssen, damit seine Anwesenheit nicht gegen das Protokoll verstößt.«


  »Sehr wohl«, erwiderte er im trockenen Ton eines Menschen, der nur Befehle befolgt.


  »Ich möchte gern den Leibarzt des Königs kennenlernen«, sagte ich plötzlich.


  »Pentu behandelt den König gerade«, gab Khay zurück.


  »Ich bin überzeugt, dass er Rahotep ein paar Minuten seiner Zeit opfern wird«, erwiderte Anchesenamun. »Sag ihm, dass ich ihn um diese Gefälligkeit bitte.«


  Wieder verbeugte sich Khay.


  »Ich muss jetzt zum König«, sagte sie. »Es muss noch so viel erledigt werden, und es ist nur noch so wenig Zeit.«


  Dann fügte sie ruhig hinzu: »Kannst du heute Nacht hierbleiben, in den königlichen Schlafgemächern? Die Vorstellung, dass du hier bist, wäre sehr tröstlich für mich.«


  Ich erinnerte mich an meine Verabredung mit Kheti.


  »Leider muss ich zurück in die Stadt. Ich ermittle noch in einem anderen Fall, und an dem muss ich heute Nacht weiterarbeiten. Das lässt sich, fürchte ich, nicht vermeiden.«


  Sie sah mich an.


  »Armer Rahotep. Du versuchst, zwei Leben unter einen Hut zu bringen. Du wirst uns morgen früh Beistand leisten.«


  Ich verneigte mich, und als ich wieder aufblickte, war sie verschwunden.
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  Pentu lief mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. Die Anspannung schien sein hageres, hochmütiges Gesicht auszudörren. Kaum dass ich den Raum betreten und man hinter uns den Vorhang zugezogen hatte, musterte er mich vom Scheitel bis zur Sohle, als sei ich ein lästiger Patient.


  »Warum müsst Ihr mit mir reden?«


  »Mir ist klar, dass Ihr ein vielbeschäftigter Mann seid. Wie geht es dem König?«


  Er schaute zu Khay herüber, der nickte und damit signalisierte, dass er antworten solle.


  »Er hat eine Panikattacke erlitten. Nicht zum ersten Mal. Seine Psyche ist sensibel und reagiert auf alles. Das wird vorübergehen.«


  »Und wie behandelt Ihr ihn?«


  »Ich habe den Anfall bekämpft, indem ich das wirksame Schutzgebet des Horus gegen die Dämonen der Nacht rezitiert habe.«


  »Und hat es sich als wirksam erwiesen?«


  Er runzelte die Stirn. »Selbstverständlich«, erwiderte er in einem Ton, in dem mitschwang, dass mich das überhaupt nichts anging. »Außerdem habe ich den König dazu bringen können, Heilwasser zu trinken. Er ist jetzt sehr viel ruhiger.«


  »Was für ein Heilwasser?«, fragte ich.


  Er schnaubte.


  »Damit es seine magische Wirksamkeit erlangt, muss das Wasser über eine geweihte Stele gegossen werden, und nachdem es die Heilkraft der Steinschnitzereien absorbiert hat, wieder aufgefangen werden.«


  Herausfordernd sah er mich an, als solle ich ihn nur weiter befragen.


  Wir schwiegen einen Moment.


  »Ich danke Euch«, sagte ich dann. »Die Welt der Medizin ist mir fremd.«


  »Eindeutig. Wenn das alles ist …«, meinte er gereizt und wandte sich zum Gehen, aber Khay machte ein paar besänftigende Gesten, und so blieb er.


  Es wurde Zeit, dass ich hervorstrich, wo meine Stärken lagen.


  »Lasst es mich ohne Umschweife auf den Punkt bringen«, hob ich an. »Es ist inzwischen dreimal gelungen, in die königlichen Privatgemächer einzudringen. Jedes Mal wurde ein Gegenstand zurückgelassen, der eine sowohl physische als auch, zumindest von der Absicht her, metaphysische Bedrohung für den König darstellte. Ich habe also allen Grund, davon auszugehen, dass derjenige, der diese Dinge tut, Ahnung von Arzneibüchern hat und –«


  »Was wollt Ihr damit unterstellen?«, brüllte Pentu. »Will dieser Mann etwa andeuten, dass er mich oder meine Angestellten verdächtigt?« Zornig blitzte er Khay an.


  »Verzeiht mir, wenn ich mich da ungeschickt ausgedrückt habe. Meine Überzeugung beruht auf anderen Vorkommnissen, auf Ereignissen, die sich außerhalb des Palasts zugetragen haben. Ich denke aber, dass diese Staatsangelegenheit und die Konsequenzen, die sie auf die psychische Befindlichkeit des Königs hat, absolute Priorität für uns haben sollte. Denn wenn derjenige, der das Ganze verbrochen hat, die Dinge, die er getan hat, so leicht vollführen kann, was hat er dann bisher nicht getan?«


  Er und ich sahen einander schweigend an.


  »Warum setzen wir uns nicht?«, schlug Khay diplomatisch vor und nutzte damit die Gunst des Augenblicks.


  Also nahmen wir auf den niedrigen Bänken Platz, die an der Wand standen.


  »Erstens, da ich Grund zu der Annahme habe, dass der Täter selbst Arzt ist, wäre es hilfreich zu wissen, wie die Palastärzte organisiert sind und wer unmittelbaren Kontakt zum König hat«, sagte ich.


  Pentu saß steif da und räusperte sich.


  »Als Leibarzt des Nordens und des Südens habe allein ich direkten Kontakt mit dem König. Kein anderer Arzt darf zu ihm, es sei denn, ich bin dabei. Sämtliche Behandlungen werden von mir verordnet und autorisiert. Selbstverständlich sind wir auch mit der medizinischen Versorgung der Königin und der anderen Mitglieder der königlichen Familie betraut, und darüber hinaus behandeln wir alle, die in den königlichen Privatgemächern arbeiten, einschließlich der Dienerschaft.«


  »Ihr sagtet ›andere Mitglieder der königlichen Familie‹. Wer ist denn da außer der Königin sonst noch?«


  Er schaute zu Khay herüber.


  »Ich meinte damit die Familien derer, die dem König und der Königin dienen«, erwiderte er mit eigentümlicher Gleichgültigkeit.


  »Wie viele Ärzte arbeiten für den Palast?«


  »Sämtliche Ärzte der Beiden Länder unterstehen meiner Autorität. Nur sehr wenige von uns sind Koryphäen in allen Bereichen der Mysterien, aber es gibt Spezialisten für das Auge, entweder für das linke oder für das rechte, für den Bauch, die Zähne, den Anus sowie die versteckt liegenden Organe, und die können auf der Stelle hinzugezogen werden, falls sich das als erforderlich erweist.«


  »Und wenn ich richtig informiert bin, gibt es da Unterschiede, was die ärztliche Kompetenz angeht. Stimmt das?«


  »Es liegt doch wohl auf der Hand, dass es da Unterschiede gibt. Meint Ihr nicht, dass es wichtig ist, zwischen einem Knochenklempner zu unterscheiden, der irgendwo auf einem Marktplatz herumwerkelt, und denjenigen unter uns, die eine akademische Ausbildung genossen und Bücher studiert haben, die uns qualifizieren, Pflanzen und Magie zu nutzen, um korrekte Heilmittel zu verabreichen?«, fauchte er.


  »Diese Bücher finde ich faszinierend«, erwiderte ich.


  »Die könnt Ihr ruhig faszinierend finden, nur sind es geheime Bücher, das ist der Sinn der Sache.«


  Freundlich lächelte ich ihn an.


  »Ich bitte um Vergebung. Wird der König zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit irgendetwas behandelt? Abgesehen von dem Heilwasser?«


  »Körperlich ist er stabil und erfreut sich bester Gesundheit. Ich habe ihm aber zusätzlich auch noch einen Schlaftrunk verordnet. Er hat einen schweren Schock erlitten. Er braucht Ruhe vor dem morgigen Tag. Er darf nicht gestört werden. Ich werde heute Nacht bei ihm Wache halten.«


  Dieses Mal hatte Simut dafür gesorgt, dass sich die Sicherheitsmaßnahmen in den königlichen Gemächern auch auf das versiegelte Allerheiligste erstreckten. An jeder Biegung des Korridors hatte man jeweils zwei Wachen aufgestellt. Und als wir die eigentlichen Schlafgemächer erreichten, standen dort je zwei Wachmänner rechts und links neben der Tür und zwei weitere gegenüber. Die Türen waren geschlossen, aber Pentu schob sie leise auf und bedeutete mir, einen kurzen Blick in den Raum zu werfen.


  Öllampen erhellten das Zimmer, das dem König vorübergehend als Schlafgemach diente; sie standen in den Wandnischen, auf dem Fußboden und in noch größerer Anzahl um sein Bett herum, sodass er aussah wie ein junger Gott inmitten einer Sternkonstellation aus Lampen. Man hatte sie entzündet, um die Dunkelheit der Welt, die ihn umgab, zu verbannen, doch im Vergleich zu derart bedrohlichen, gefährlichen Kräften machten sie einen schwächlichen Eindruck. Anchesenamun hielt die Hand ihres Gemahls und sprach beruhigend auf ihn ein. Ich sah die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, spürte, wie sie ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelte und dass sie die Tapferere und Stärkere von beiden war. Ich konnte mir aber immer noch nicht vorstellen, wie ein derart zartes Paar ehrgeizigen Demagogen und Diktatoren wie Eje und Haremhab morgen die Macht entreißen wollte. Ich wusste jedoch, dass ich lieber unter Anchesenamuns Herrschaft lebte als unter der Herrschaft einer der beiden Männer. Und ich wusste, dass sie gescheit war. Sie hatten sie unterschätzt. Sie hatte sie beobachtet und von ihnen gelernt, und vielleicht hatte sie sich mittlerweile auch etwas von der Skrupellosigkeit angeeignet, die sie benötigen würde, um in diesem Gewirr von Ungeheuern zu überleben. Für einen kurzen Moment schauten sie beide auf und sahen mich im Türrahmen stehen. Ich verneigte mich. Tutanchamun, Herr der Beiden Länder, starrte mich mit frostiger Miene an und befahl mir dann mit einer Handbewegung, ich möge mich entfernen.


  Pentu schlug mir die Tür vor der Nase zu.
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  Ich beeilte mich, um mich mit Kheti in dem Viertel der Stadt zu treffen, das Männer nach einem harten Arbeitstag in ihren Beamtenstuben aufsuchen. Ich war sehr spät dran; das wenige Licht, das die Straßen und Wege erhellte, drang aus den kleinen Fenstern der Häuser, in denen man Öllampen entzündet hatte. Betrunkene Männer, Beamte und Arbeiter bevölkerten die engen Gassen. Manche eilten allein, schweigend und verstohlen ihres Weges, andere torkelten johlend und brüllend in Gruppen von einem Etablissement zum anderen. Mädchen mit zur Schau gestellten Brüsten, schlanke, durchtrieben dreinblickende Knaben und einige, die sowohl das eine als auch das andere sein konnten, schoben sich so geschickt durch das Gewühl, dass sie die Männer dabei berührten, und drehten sich noch einmal kurz nach hinten um, bevor sie in dubiose Hauseingänge entschwanden, die in winzige, mit Vorhängen abgeteilte Parzellen führten, in denen sie ihrem Gewerbe nachgingen. Eine der Frauen trat an mich heran.


  »Ich kann dir Wonnen bereiten, die du dir gar nicht vorstellen kannst«, hauchte sie mit ausgelaugt klingender Stimme.


  Ich fand den niedrigen, anonymen Hauseingang in einer langen Lehmziegelmauer, die von der Hauptdurchgangsstraße abging. Ich lief an dem dicken Türsteher und seiner dicken Tür vorbei und durch den Gang. Normalerweise sind diese Etablissements wie ein Kaninchenbau aus stickigen Räumen, deren niedrige Decken mit dem schwarzen Talgrauch vieler Nächte bedeckt sind, aber dieses hier war ganz anders. Dieses hier war eine Aneinanderreihung von Räumen und Innenhöfen. Alles war von hochwertiger Qualität: Exquisite Gemälde, ausgesprochen gute Kunst, und feinste Gobelins hingen an den Wänden. Das Ganze hatte den Glanz von Reichtum und Erfolg; und dort drängten sich elegante, erfolgreiche Männer, ihre Gefolgsleute und die Frauen, die ihnen dienten, und sie tranken und unterhielten sich – brüllten ihre Meinung über Bierkrügen, Weinkelchen und Tellern, auf denen sich die feinsten Speisen türmten, lachend oder verächtlich heraus. Gesichter tauchten vor mir auf und verschwanden wieder in der Menge: Eine extrem geschminkte Frau, die teuer angezogen war, brüllte mit erregtem Blick wie ein Esel; einem rotgesichtigen älteren Mann stand der Mund weit offen wie einem schreienden Baby; und versteckt in einer Ecke erblickte ich das kantige, schmierige, schmale Profil eines jungen Mannes, der mit niemandem sprach, aber alles beobachtete und auf seine Gelegenheit wartete wie eine Hyäne bei einem Festgelage.


  An den Wänden hingen Gemälde mit Kopulationsdarstellungen: Männer trieben es mit Frauen, Männern mit Männern, Männer mit Knaben, Frauen mit Frauen. Jede der Figuren hatte ein karikaturartiges Grinsen der Ekstase auf dem Gesicht, das man mit ein paar roten und schwarzen Strichen skizziert hatte. Unvorstellbar gewaltige Schwänze ragten hervor. Diverse Penetrationen wurden vollführt. Ich hatte solche Dinge bereits auf satirischen Schriftrollen gesehen, die konfisziert worden waren, aber noch nie in größerem Maßstab.


  Kheti erwartete mich, und ich bestellte mir einen Krug Wein. Die fleckige, fahle Haut der nicht mehr jungen Dienerin sah aus, als habe sie seit vielen Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen.


  »Ich habe sehr, sehr langsam getrunken«, sagte er, um mir vor Augen zu halten, wie massiv ich mich verspätet hatte.


  »Eine Eins für Selbstdisziplin, Kheti.«


  Wir suchten uns eine Ecke und setzten uns beide mit dem Rücken zu den anderen im Raum, weil wir nicht wollten, dass unsere Anwesenheit unnötig auffiel – denn leichtfertig begibt sich kein Medjai in ein Etablissement dieser Art. Unzählige reiche Männer, deren Geschäfte alles andere als rechtmäßig waren, frequentierten diese Etablissements und fanden unter Umständen Vergnügen daran, sich mit Gesetzeshütern wie Kheti und mir an einem Ort anzulegen, an dem wir nur auf wenige Freunde zählen konnten.


  Der Wein wurde serviert. Wie ich erwartet hatte, war er überteuert und schmeckte nicht überwältigend. Innerlich versuchte ich, die seltsame Ähnlichkeit zu verarbeiten, die diese beiden Welten miteinander hatten: der Malqata-Palast mit seinen totenstillen Steinkorridoren, seinen elitären Schauspielern und dem leisen Drama um Macht und Verrat und dieser Spielplatz lärmenden Nachtlebens. Ich nahm an, dass sich an beiden Orten das Gleiche abspielte – männliche Begierde wurde befriedigt, jede Nacht.


  »Irgendwelche weiteren Spuren?«, fragte ich.


  »Ich habe mich umgehört. Das stellt sich allerdings als schwierig dar, weil das junge Volk inzwischen aus dem gesamten Königreich kommt. Einige von ihnen sind als Sklaven oder Gefangene hier, während andere einfach nur verzweifelt aus dem von Fliegen verseuchten Nichts flüchten wollten, das sie ihr Zuhause nannten, um auf den goldenen Straßen der Stadt ihr Glück zu machen. Die meisten kommen aufgrund der Versprechungen der Werber, die ihre Heimatorte aufsuchen, aber viele werden sogar von ihren eigenen Familien verkauft. Babylonier, Assyrer, Nubier … Wenn sie Glück haben, enden sie in Theben oder Memphis.«


  »Und wenn sie Pech haben, irgendwo, wo es weniger romantisch zugeht, in einer Garnisonsstadt wie Bubastis oder Elephantine«, sagte ich. »Lange halten sie nirgendwo durch. Das Einzige, was sie zu bieten haben, ist ihre Schönheit und ihre Jugend. Aber sobald die mal weg sind … sind sie nur noch menschlicher Schrott.«


  Ich schaute mich um und sah in den jungen Gesichtern den Schaden, den es anrichtete, diese anspruchsvollen Kunden Nacht für Nacht zu bedienen. Verzweifelte Gesichter, die zu breit lächelten, zu aufgesetzt, weil sie zu sehr versuchten zu gefallen; hübsche Mädchen und hübsche Knaben, die wie lebende Puppen auf den Knien der abstoßenden Kerle saßen, die sich einmal die Woche oder einmal im Jahr Frischfleisch leisten konnten. Alle wirkten sie überzeichnet und wild. Eine junge Frau mit ruinierten Augen lief an uns vorüber; man hatte ihr die Nase abgeschnitten. Sie sah aus, als bewege sie sich an unsichtbaren Schnüren, die von einem unsichtbaren Marionettenspieler betätigt wurden. Sie schwebte durch die Menge davon.


  »Interessanterweise transportieren im Rahmen dieses Handels aber auch viele von denen illegale Drogen über die Grenzen oder flussabwärts. Das ist eine billige Liefermethode. Jeder weiß, dass es passiert, und die jeweiligen Mengen sind zu klein, um sich damit abzugeben; und die Grenzwachen werden bestochen oder nehmen einen schnellen Fick als Schmiergeld. Selbst wenn ein paar wenige geschnappt werden, um ein Exempel zu statuieren, überwiegt der Profit die Verluste um ein Vielfaches.«


  »Was für eine wunderbare Welt das ist«, sagte ich.


  Kheti lachte leise in sich hinein.


  »Sie könnte eine Renovierung gebrauchen.«


  »Sie verfällt nur immer mehr«, sagte ich voller Pessimismus.


  »Das sagst du immer. Du wüsstest gar nicht, was du sagen solltest, wenn tatsächlich mal was Gutes passieren würde«, erwiderte er mit seinem so typischen und so lästigen Optimismus. »Du bist mieserer Laune als Thot, und der ist ein blödes Tier.«


  »Thot hat nie miese Laune. Und er ist nicht einmal ansatzweise so blöde wie das Gros der zweibeinigen Kreaturen, die hier herumlaufen. Er ist nachdenklich.«


  Ich trank meinen Wein.


  »Wem gehört der Laden?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Denjenigen, denen das Gros dieses Viertels gehört. Wahrscheinlich einer der großen Familien, die mit den Tempeln verbunden sind, die zweifellos einen dicken Prozentsatz der Profite einstreichen.«


  Ich nickte. Es war hinreichend bekannt, dass der gewaltige Reichtum der Tempel auf diversen, äußerst einträglichen Investitionen in der gesamten Stadt und den Gauen des Königreiches beruhte.


  »Und mit wem treffen wir uns hier?«


  »Mit der Geschäftsführerin. Sie ist eine gescheite Person.«


  »Ich bin überzeugt, sie ist eine Seele von Mensch.«


  Vorüber an blinden Musikern, die an ihren Instrumenten zupften, obwohl niemand ihnen zuhörte, bahnten wir uns unseren Weg durch die blökende Menge und schlichen anschließend durch einen stillen Gang, der nur von ein paar wenigen Öllampen erhellt wurde.


  Von dem gingen weitere Flure ab, in denen sich hinter eleganten Vorhängen Räumlichkeiten verbargen, die groß genug waren für eine bequeme Matratze. Fette alte Kerle verkrochen sich in die Parzellen, um uns nicht über den Weg zu laufen, und zarte Mädchen und kichernde Knaben glitten an uns vorüber wie alberne Zierfische. Trotz des Weihrauchs, der überall verbrannt wurde, roch die abgestandene Luft nach menschlichen Ausdünstungen: Schweiß, verpesteter Atem, stinkende Füße, widerliche Achseln. Irgendwo hechelte und stöhnte jemand, hinter einem anderen Vorhang raspelte ein Mädchen Süßholz und kicherte, und gleich daneben agierte eine Frau mit der tiefen, leidenschaftlichen Inbrunst einer Hofsängerin. In der Ferne hörte ich Wasser spritzen und Gelächter.


  Am Ende des Flurs war eine Tür, und davor standen zwei Schlägertypen, die so groß, ausdruckslos und hässlich waren wie unfertige Statuen. Wortlos unterzogen sie uns einer Leibesvisitation.


  »Kann irgendjemand Zwiebeln riechen?«, fragte ich, da mir ein widerlicher Atem in die Nase stieg.


  Der Schlägertyp, der mich abtastete, hielt kurz inne. Sein Gesicht erinnerte mich an einen lädierten Kochtopf. Der andere Typ legte beruhigend seine Pranke auf die breite Schulter des Kollegen und riet ihm mit einem wortlosen Kopfschütteln, meinen Sarkasmus zu ignorieren. Der Typ schnaubte wie ein Bulle und zeigte dann mit seinem Stummelfinger geradewegs auf die Stelle zwischen meinen Augen. Ich lächelte und schob den Finger weg. Der andere Knabe klopfte gegen die Tür.


  Wir traten ein. Der Raum war niedrig und klein, aber auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Lotosblüten. Die Geschäftsführerin begrüßte uns mit höflicher Distanz. Sie trug eine langhaarige, kastanienbraune Perücke, wie es der letzte Schrei war, aber ihre feinen, wohlgeformten Züge zeigten keinerlei Regung, wirkten nahezu eingefroren, als habe sie längst vergessen, wie man lächelt. Sie bot uns Stühle und Kissen an. Sie selbst nahm elegant gegenüber von uns Platz, stützte das Kinn auf ihre Hand und wartete auf das, was da kommen würde.


  »Sag mir bitte, wie du heißt.«


  »Tacherit«, antwortete sie mit klarer Stimme.


  Sie war also Syrerin.


  »Ich heiße Rahotep.«


  Schweigend nickte sie.


  »Wir haben lediglich ein paar Fragen, das ist alles. Du persönlich brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  »Die mache ich mir auch nicht«, erwiderte sie gelassen.


  »Wir untersuchen eine Mordserie.«


  Leicht spöttisch hob sie die Augenbrauen.


  »Wie aufregend.«


  »Diese Gewalttaten waren ungewöhnlich brutaler Natur«, sprach ich weiter. »Kein Mensch verdient, auf die Weise zu sterben, wie diese jungen Leute gestorben sind. Ich versuche zu verhindern, dass noch weitere auf die gleiche Weise ihr Leben verlieren.«


  »In diesen düsteren Zeiten ziehen die Leute es vor, den Blick von Dingen abzuwenden, die sie lieber nicht sehen wollen«, erwiderte sie ausweichend. Ihre Stimme klang dermaßen tonlos, dass ich nicht zu sagen vermochte, ob das ironisch oder ernst gemeint war.


  »Ich will, dass du begreifst, wie ernst die Lage ist.«


  Ich warf das tote Gesicht mit der fleckigen Krone aus schwarzem Haar vor ihr auf den Tisch.


  Trotz der schonungslosen Fakten, die da plötzlich vor ihr lagen, blieben ihre Gesichtszüge wie versteinert. Aber in ihrem Blick veränderte sich etwas. Endlich: eine Reaktion. Sie schüttelte ihre rote Mähne.


  »Nur ein Ungeheuer kann einer Frau so etwas antun.«


  »Was er getan hat, ist grausam, hat aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Bedeutung. Das war kein impulsiver Akt der Gewalt oder Leidenschaft. Dieser Mensch hier hat Gründe zu morden, und er tut es auf eine Art und Weise, die vermutlich für keinen anderen, wohl aber für ihn selbst Sinn ergibt. Es gilt, diesen Sinn zu verstehen«, sagte ich.


  »Wenn das so wäre, gäbe es keine Ungeheuer.«


  »Die gibt es auch nicht, es gibt nur Menschen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich dadurch besser oder schlechter fühle«, erwiderte sie.


  »Das geht mir genauso«, erwiderte ich. »Wir müssen herausfinden, wer dieses Mädchen war. Wir glauben, dass sie vielleicht hier gearbeitet hat.«


  »Vielleicht hat sie das. Wir haben viele Mädchen, die hier arbeiten.«


  »Aber vermisst du eines?«


  »Manchmal verschwinden diese jungen Dinger einfach. Das passiert ständig. Niemand interessiert sich dafür, was mit ihnen passiert. Es kommen immerzu neue.«


  Ich beugte mich vor.


  »Dieses Mädchen ist einen grauenvollen Tod gestorben. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihren Namen zu benutzen. Sie hatte eine Schlangentätowierung am Oberarm. Ihr Vermieter hat uns gesagt, dass sie Neferet hieß.«


  Sie warf erneut einen kurzen Blick auf das Gesicht, und dann sah sie mich an und nickte.


  »Ja, dann kannte ich sie. Sie hat hier gearbeitet. Viel wusste ich nicht über sie. Die Geschichten, die sie erzählen, kann man nie glauben. Sie schien mir aber eines der unschuldigeren und gutgläubigeren Mädchen zu sein. Sie hatte ein sonderbar trauriges Lächeln. Das hat sie für einige unserer Kunden nur noch anziehender gemacht. Sie erweckte den Eindruck, als gehöre sie in eine bessere Welt als diese hier. Sie behauptete, man habe sie geraubt und dass ihre Familie sie liebe, und deshalb war sie überzeugt, dass sie eines Tages kommen würden, um sie hier herauszuholen …«


  »Woher sie stammte, hat sie nicht erzählt?«


  »Ich glaube, sie kam aus einem Bauerndorf im Norden von Memphis. An den Namen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Es ist davon auszugehen, dass sie ihrem Mörder hier begegnet ist. Was bedeutet, dass er einer deiner Kunden ist. Er ist ein älterer Mann und gehört zur Elite. Ein gebildeter Mann. Möglicherweise ein Arzt.«


  Sie schaute mich an.


  »Wisst Ihr, wie viele dieser Männer Etablissements wie diesem hier diskrete Besuche abstatten? Und außerdem sind meine Angestellten angewiesen, den Kunden niemals Fragen zu ihrem Privatleben zu stellen.«


  Ich versuchte mein Glück auf andere Weise.


  »Gibt es irgendwelche Kunden oder Angestellte, die in diesem Etablissement Drogen nehmen?«


  »Was für Drogen?«, hakte sie unschuldig nach.


  »Schlafmittel. Schlafmohn …«


  Sie tat so, als müsse sie da erst einmal überlegen.


  »Wir würden niemanden akzeptieren, der in dieser Hinsicht nicht unbescholten ist. Ich tu, was in meiner Macht steht, um solche Dinge zu verhindern. Ich führe ein sauberes Geschäft.«


  »Aber die Drogen sind überall …«


  »Man kann mich weder für die Angewohnheiten meiner Kunden zur Rechenschaft ziehen, noch für das, was meine Angestellten in ihrer Freizeit treiben«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Sie müssen die Droge aber irgendwo kaufen«, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln und vermied es tunlichst, mir dabei in die Augen zu sehen.


  »Händler, Mittelsmänner und Lieferanten gibt es immer. Wie in jedem Geschäftsbereich, und erst recht, wenn sich mit den Geschäften ein Vermögen verdienen lässt.«


  Ich schaute zu Kheti hinüber.


  »Mich verwirrt schon seit langer Zeit, wie es möglich ist, eine derart große Nachfrage zu stillen. Ich meine, es werden an der Grenze nur wenige junge Leute festgenommen. Folglich schmuggeln viele den Stoff erfolgreich in die Städte und in Etablissements wie dieses hier. Das ist eine direkte und bequeme Handelsroute, die kaum Risiken birgt. Wir wissen, dass die jungen Leute, die herkommen, um hier zu arbeiten, Drogen schmuggeln. Aber selbst wenn es Tausende davon gäbe, wären die nicht in der Lage, einen derart begehrten Luxusartikel in der Menge zu transportieren, die nötig ist, um die Nachfrage zu befriedigen. Mithin ist mir das Ganze ein Rätsel.«


  Sie senkte den Blick.


  »Wie ich bereits sagte, habe ich mit solchen Dingen nichts zu tun.«


  Ich nahm sie eingehend in Augenschein. Mir fiel auf, dass ihre Pupillen geweitet waren. Sie bekam mit, dass ich das sah.


  »Es wäre ein Leichtes für mich, einen Trupp Medjai anzufordern und den Laden hier durchsuchen zu lassen«, sagte ich. »Dass das Gros deiner Kunden eine Entlarvung begrüßen würde, bezweifle ich.«


  »Und ich bezweifle, dass Euch bewusst ist, wie wenige es schätzen würden, wenn Ihr so etwas Dummes tätet. Was meint Ihr denn, wer hierherkommt? Unsere Kunden gehören den höchsten Kreisen der Gesellschaft an. Sie würden einem kleinen Beamten, wie Ihr es seid, niemals gestatten, irgendwelchen Ärger zu machen.«


  Sie schüttelte den Kopf, erhob sich und läutete ein winziges Glöckchen. Sofort wurde die Tür geöffnet, die beiden Schlägertypen standen parat, und sie lächelten uns nicht an.


  »Die Herren möchten sich verabschieden«, sagte sie.


  Leise und ruhig waren wir gegangen, aber als wir erst einmal draußen waren, tauschten die beiden Schläger einen Blick, nickten einander zu, und im nächsten Moment verpasste mir der Kerl, den ich veralbert hatte, einen sehr harten Schlag ins Gesicht. Ich gebe zu, dass es ein platzierter Schlag war, und es tat weh. Der andere boxte auf Kheti ein, weniger gemein und wohl nur, um uns beiden die gleiche Behandlung zuteilwerden zu lassen.


  »Nun seid doch nicht so empfindlich«, rief ich ihnen nach, bevor sie die Tür hinter sich zuschlugen, und rieb mir dabei mein Kinn. Dann standen wir auf der düsteren und plötzlich totenstillen Straße.


  »Wage nicht, mir zu erklären, das hätte ich nicht anders verdient«, sagte ich zu Kheti.


  »Gut, dann verkneife ich mir das«, erwiderte er.


  Wir machten uns auf den Weg durch die Dunkelheit.


  »Also«, meinte Kheti, »wie kommt denn nun all dieses Zeug in die Beiden Länder? Diese Kinder können das unmöglich bewerkstelligen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, dass diese Kinder, diese Kuriere, lediglich ein Ablenkungsmanöver sind. Sie sind unwichtig. Der Transport muss in sehr viel größeren Mengen ablaufen. Aber wenn der Drogenschmuggel auf Schiffen erfolgt, werden die Hafenbeamten bestochen, und wenn sie auf dem Landweg hergeschafft werden, bekommen die Grenzposten Schmiergeld.«


  »Irgendwo macht also jemand ein Vermögen«, sagte er. »Und das muss ein sehr mächtiger Mann sein, der über sehr viele gute Beziehungen verfügt.«


  Ich seufzte.


  »Es gibt Tage, an denen fühlt unsere Arbeit sich an, als wolle man die Wasser des Großen Flusses mit bloßen Händen aufhalten.«


  »Darüber zerbreche ich mir fast jeden Morgen den Kopf«, erwiderte Kheti. »Aber dann stehe ich auf und gehe zur Arbeit. Und dadurch bekomme ich dann Gelegenheit, Zeit mit dir zu verbringen, was zumindest ein bisschen entschädigt.«


  »Wie gut du doch dran bist, Kheti«, sagte ich. »Nur überleg mal: Wenigstens sehen wir jetzt die Verbindungen klarer. Es war bei jedem der Morde vonnöten, die Opfer zu betäuben, sehr wahrscheinlich mit der Droge. Das Mädchen hat hier gearbeitet. Aller Wahrscheinlichkeit nach liefern die Kuriere die Drogen hier an. Sie werden vermutlich von Etablissements wie diesem in der ganzen Stadt vertrieben. Das ist doch schon mal was.«


  »Und vergiss nicht, dass der Mörder überdies dafür sorgt, dass du zwischen zwei Welten hin und her tänzelst«, sagte er und grinste mich schief an.


  Wenn wir recht hatten, also ein und dieselbe Person für beide Verbrechensserien verantwortlich war, tat ich hier nur eines: Ich sprang von Indiz zu Indiz wie ein Hund, der einer Spur aus Leckerchen folgt und die Augen dabei fest auf den Boden heftet, sodass er nichts anderes mehr sieht.


  Ich wünschte Kheti eine gute Nacht und machte mich zur Abwechslung mal auf den Weg zu meinem eigenen Zuhause.
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  Der starre Blick der grellen Spätvormittagssonne verschonte nichts und niemanden. Die Hitze ließ die Stadt wie gebacken wirken, hart und trocken, braun, gelb und weiß. Ich blickte nach oben und sah einen Falken, der mit dunklen, weit ausgebreiteten Schwingen durch die gleißende Helligkeit schwebte, sich elegant immer wieder neu ausrichtete und von der heißen Wüstenluft tragen ließ. Er war Horus, und sein rechtes Auge war das Sonnenauge, sein linkes das Mondauge. Was sah er, wenn er auf unsere seltsame kleine Welt niederblickte, auf diese Welt aus Statuen und Ungeheuern, Menschenmassen und Paraden, Tempeln und Bruchbuden, Villen und Schweineställen? Was hielt er von dieser Prozession winziger Gestalten, die sich im Schutz dürftiger Sonnenschirme feierlich gemessenen Schrittes ihren Weg über die von perfekt gestutzten Bäumen gesäumte Straße der Sphingen bahnte und auf den Südtempel zu bewegte? Sah er mich? Fiel ihm auf, dass ich mich wie ein Schauspieler verkleidet hatte und die weißen Gewänder eines Priesters trug? Sah er uns alle? In unserer grünen Welt aus Feldern und Bäumen, abhängig von der glitzernden Schlange des Großen Flusses und umzingelt von der Endlosigkeit des ewigen Roten Landes? Was sah er jenseits des Horizonts? Ich beobachtete, dass er sich geraume Zeit hoch über uns in der Luft hielt; dann flog er mit einer Bewegung, die aussah wie ein Schulterzucken, Richtung Fluss davon und verschwand über den Dächern.


  ***


  Ich hatte schlecht geschlafen, wieder mal. Ich hatte von dem Jungen geträumt. Im Traum trug er das Gesicht des jungen Mädchens Neferet, und sie lächelte mich geheimnisvoll an. Dann begann ich, ihr Gesicht langsam und vorsichtig herunterzuschälen, aber sie lächelte weiter. Und als ich ihr das Gesicht schließlich über den Kopf nach hinten zog, erblickte ich darunter nichts als Schwärze und roch den süßlichen Gestank der Verwesung. Abrupt war ich aufgewacht, mit hämmerndem Schädel. Vielleicht war der derbe Wein vom Vorabend noch derber gewesen, als ich gedacht hatte. Tanefert hatte am Morgen keinerlei Mitgefühl für mich aufgebracht. Und als ich mit kahlgeschorenem Schädel vom Barbier zurückkehrte, hatte sie nur den Kopf geschüttelt.


  »Wie sehe ich aus?«, hatte ich gefragt und mir dabei mit der Hand über die polierte Glatze gestrichen.


  »Du siehst aus wie ein Riesenbaby«, hatte sie erwidert, was nicht gerade hilfreich war.


  »Also nicht wie ein Tempelpriester?«


  Sie lachte laut auf, was ich ihr zugutehielt.


  »Eher nicht … Und komm erst wieder nach Hause, wenn das alles nachgewachsen ist.«


  Zu beiden Seiten der Straße der Sphingen standen geordnete Menschentrauben stumm und wie aufgestellt in der sengenden Hitze, in der sich kein Lüftchen regte. Doch sobald der König und die Königin in ihrem Streitwagen an ihnen vorüberfuhren, schrien sie ihnen Lobpreisungen zu. Tutanchamun trug die Blaue Krone und war von dicht beieinanderstehenden Palastwachen umringt; die Federn ihres Kopfputzes wippten, und ihre frisch polierten Pfeile und Bögen schimmerten im Licht. Die gesamte Straße war von Soldaten der thebanischen Truppen gesäumt. Simut hatte ganze Arbeit geleistet und alle Ressourcen zum Einsatz gebracht, die seinem Kommando unterstanden. Eje folgte in seinem Streitwagen. Simut und ich fuhren zusammen. Hochkonzentriert behielt er alles im Blick, suchte nach irgendeiner Kleinigkeit, die nicht so war, wie sie hätte sein sollen, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass es Probleme geben könnte. Das Schlusslicht bildete ein langer, schlurfender Rattenschwanz aus zahlreichen anderen Priestern und Palastbeamten, zu denen auch Khay gehörte, und die trugen alle die gleichen weißen Gewänder, und jeder von ihnen hatte seine schwitzenden Diener dabei, die Sonnenschirme über ihre Herren hielten. Mir fiel ein streunender Hund auf, der diese merkwürdig triste Kavalkade begleitete und zwischen den Schatten der Bäume und den marschierenden Soldaten umherstrich. Immerzu bellte er und fletschte die Zähne, als habe er soeben den Schatten eines Feindes oder eines Eindringlings erspäht. Da schoss plötzlich einer der thebanischen Soldaten mit einem Pfeil auf ihn und tötete das Tier. Erschrocken wandte die Menge sich um, jedoch geriet niemand in Panik, und der Zug bewegte sich weiter.


  Als wir endlich den Eingang zum Tempel erreichten, lief mir der Schweiß bereits den Rücken hinunter. Man hatte ein Sonnensegel aus Leinen vor den gewaltigen, mit Gold und Silber geschmückten Doppeltüren angebracht, die in die neue Säulenhalle führten. Als ich selbst noch ein Junge gewesen war, hatte der Großvater des Königs mit der Erbauung der Halle begonnen, ein ehrgeiziger Plan, bei dessen Umsetzung ein Gewirr aus kleinen, uralten Schreinen einem gewaltigen, düster-modernen Bau weichen sollte, dessen Steinsäulen in den Himmel ragten und deren jede einen Umfang hatte, dass eine Menschentraube Platz darauf fand. Das Wunder der Welt sollte es werden, und mir wurde nun heute das außerordentliche Privileg zuteil, es mit eigenen Augen sehen zu dürfen.


  Das Gelände vor dem Tempel war übersät mit Tausenden weiß gewandeter Priester – so vielen, dass der weite offene Platz, als sie auf die Knie sanken, aussah wie ein gewaltiger weißer See. Die Tempelmusikanten stimmten ein neues Stück an. Simuts dunkle Augen waren überall. Vorbereitet auf sämtliche Eventualitäten überprüften sie die Stellungen seiner Bogenschützen auf den Tempelmauern, die exakte Formation seiner Wachsoldaten, die den König und die Königin zum Schutz flankierten, und auch sonst alles und jeden. Dieses Mal durften keine Fehler passieren, durfte es keine Überraschungen geben, kein Blut und keine Massenpanik.


  Endlich wurden die Tempeltrompeten angehoben. Sie strahlten im hellen Licht, und dann erklang eine Fanfare, und wir schritten durch die prächtigen Türen und die mit Schnitzereien verzierten, gewaltigen Steinblöcke der Außenmauern in die grandiose Säulenhalle. Im ersten Moment erinnerte mich das Ganze an ein Schattenreich. Perfekt gemeißelte Säulen, die einen wesentlich größeren Umfang hatten als jede Palme – jede war so dick wie mindestens zehn Palmen –, ragten in die kühle, dunkle und geheimnisvolle Luft. Vierzehn dieser jeweils etwa dreißig Ellen hohen Säulen, die in zwei imposanten Reihen standen, trugen das gewaltige Dach wie eine kolossale Arkade aus Stein einen Nachthimmel aus Granit. Gleißend helles Licht schoss in dünnen Strahlen aus den hohen, schmalen Obergadenfenstern nieder, und darin schwebten und tanzten für einen kurzen Moment kleinste Staubpartikel. An jeder Stelle, an der das intensive Licht den Stein berührte, illuminierte es die bemalten Reliefs, die alle Flächen zierten.


  Der lange Rattenschwanz aus Würdenträgern und Beamten schlurfte hinter uns herein. Sie versammelten sich, indem sie einander drückten und schoben und klagten, weil sie alle einen Platz unter den gewaltigen Säulen finden wollten. In der atemberaubenden Architektur der Halle wirkten sie mickrig und unbedeutend. Sie klangen wie eine Herde Ziegen, die keuchend, hustend und schlurfend beim Anblick dieses neuen Wunders erstaunt ihre kurzen Kommentare wisperten. Doch waren das hier die Männer, von denen Ruhm und Macht des Königreiches abhingen. Die hohen Beamten des Palastes, die hohen Beamten der Ministerien, die hohen Beamten der Tempel; all jene, die ihre Macht und ihren Wohlstand unter Echnaton, dem Vater des Königs, verloren und jetzt zurückbekommen hatten und behaupteten, in den Beiden Ländern wieder die maat hergestellt zu haben. Was sie natürlich in Wahrheit wiederhergestellt hatten, war ihre eigene unerbittliche Autorität und das Recht, die unendlichen Ressourcen und Geschäftsmöglichkeiten der Beiden Länder zum Wohle ihrer eigenen Schatzkammern zu verwalten und weiterzuentwickeln. Und der König war trotz seiner Passivität die Ikone dieser Restauration. In einem anderen heiligen Bezirk, im Tempel von Karnak, war zu Beginn seiner Regenschaft auf seine Anordnung hin – oder besser gesagt, auf Anordnung Ejes, die in seinem Namen erfolgte – eine Steinstele aufgestellt worden, in die man Worte gemeißelt hatte, die für die Ewigkeit gedacht und sehr berühmt geworden waren: »Es ging drunter und drüber im Land, und die Götter hatten sich vom ganzen Land abgewandt. Aber nach vielen Tagen bestieg meine Majestät den Thron des Vaters und herrschte über das Reich des Horus, und jetzt unterstanden sowohl das Schwarze wie auch das Rote Land seiner Macht.« Folglich sah es so aus, als sei das, was der Großvater nicht fertiggestellt hatte, jetzt unter der Herrschaft des Enkels vollendet worden. Und das kurze Intermezzo unter Echnaton versuchte man einfach zu vergessen. Man kümmerte sich nicht um die Bauwerke aus jener Zeit, ignorierte Echnatons Bildnisse, sprach seinen Namen nicht aus, gedachte seiner nicht, ganz so, als habe es ihn nie gegeben. Das Einzige, was vielen noch lebhaft im Gedächtnis war, obwohl sie es verdrängten, war die Erinnerung an seine religiöse Aufklärung und an seinen Versuch, den traditionellen Priestern alle Macht zu entziehen.


  Der König und seine Entourage wurden gebeten, die Wanddekoration in Augenschein zu nehmen, mit der die gesamte neuen Außenmauer verziert war. Priester hielten Fackeln hoch oder stellten sich in Gruppen zusammen, damit ihre weißen Gewänder das einfallende Licht reflektierten und dadurch die Details der farbenfroh bemalten Reliefarbeiten auch an den Stellen sichtbar wurden, an denen sie in der Dunkelheit verborgen lagen. Durch das Flackern der Flammen sahen die bunten Darstellungen aus, als würden sie sich bewegen. Ich war sehr bemüht, ganz in der Nähe des Königs und der Königin zu stehen, auch, weil ich mir diese Wunder ansehen wollte. Zunächst einmal illuminierte gleich am Eingang ein gleißender Sonnenstrahl – durch Zufall oder weil man es gezielt so eingerichtet hatte – die in Stein gemeißelten Gesichtszüge des Königs. Ich beobachtete, wie er sich vor sein steinernes Bildnis stellte und den Tempelgott begrüßte. Der leibhaftige Tutanchamun, ein Wesen aus Fleisch und Blut mit kindischen Ängsten und einem zarten Gesichtchen, begutachtete sein steinernes Ebenbild, das die breiten Schultern und die entschlossenen, gebieterischen Züge eines Königs hatte. Ich muss gestehen, dass sie einander überhaupt nicht glichen, wenn man vom Profil und den Ohren absah, die sorgfältig nachempfunden waren.


  Alle liefen sie weiter und schlurften an der langen Westmauer entlang. Hier waren Steingravuren, auf denen die während des Opet-Festes stattfindende rituelle Schiffsprozession der Götter nach Karnak zu sehen war. In minutiösem Detail waren die gelenkigen Akrobaten, die Barken mit ihren Takelagen und die blinden Musikanten mit ihren Instrumenten dargestellt. Jedes einzelne Gesicht sah aus wie das Porträt eines Menschen, den ich in einer Menge hätte wiedererkennen können. Ich fragte mich, ob mein eigenes Gesicht und die Gesichter meiner Familie vielleicht auch darunter waren.


  Als Nächstes bewegte sich die Gruppe um den König, gespannt und unter großem Geschubse, in Begleitung sämtlicher Beamten und Diener quer durch die Halle zur gegenüberliegenden Mauer, auf der die Geschichte des Festes weitererzählt wurde. Tutanchamun und die Königin schritten langsam daran vorüber, sahen sich die Darstellungen aufmerksam an und lauschten dem Hohepriester und seinen Messdienern, die sich respektvoll zu ihnen herabbeugten, Lobpreisungen und Informationen wisperten und ohne jeden Zweifel die frappanten Kosten erwähnten und die bemerkenswerten Fakten auflisteten, die bewiesen, welch großartige Arbeit der Tempel leistete, wenn er die Darstellungen des Königs und der Götter glorifizierte. Das Ganze ging seinen vorgezeichneten Gang.


  Als sie sich wieder dem Eingang näherten und aufgefordert wurden, sich den letzten Teil der Wanddekoration in der Ecke anzusehen, in der die bedeutendste Szene dargestellt war – in der sich der König ins Innere des Schreins und damit in die Gegenwart des Gottes begab –, geschah etwas. Tutanchamun war gerade dabei, sich unter der Regie des Hohepriesters durch die Inschriften zu lesen, die diesen allerheiligsten aller Momente beschrieben, als er plötzlich voller Panik zurückwich. Der Hohepriester war dermaßen schockiert und beschämt, dass er sich die Hände vor die Augen hielt, als sei er soeben Zeuge einer entsetzlichen Schändung geworden. Die Palastwachen, die das Königspaar umringten, zückten sofort die Krummdolche und gingen in Verteidigungsstellung. Die Leute, die hinter mir standen, reckten die Hälse, um zu sehen, was da los war. Ich schob mich durch die Wachen. Eje sah sich die Gravur, auf die der Hohepriester mit seinem Stab zeigte, bereits genauestens an. Er gestattete mir, mich dicht neben ihn zu stellen, damit auch ich sie in Augenschein nehmen konnte. In einer Kartusche waren die königlichen Namen Tutanchamuns komplett herausgeschlagen worden.


  Eje übernahm das Kommando. Ruhig redete er auf den bebenden Tutanchamun ein, während Anchesenamun versuchte, ihrem Gemahl dabei zu helfen, einen Schluck Wasser zu trinken. Eje befahl, dass das geschändete Bildnis zugedeckt wurde, damit man es nicht sehen konnte, und instruierte all die, die es bereits gesehen hatten, mit strenger Miene und unter Androhung der Todesstrafe, niemals ein Wort darüber zu verlieren. Die Namen würden sofort neu eingemeißelt werden. Anchesenamun flüsterte Tutanchamun etwas ins Ohr, und nach einer Weile nickte er. Und sodann tat das Königspaar so, als sei alles in bester Ordnung, und fuhr mit der Besichtigung fort. Als Anchesenamun an mir vorüberschritt, sah sie mich an. Wir konnten aber nicht miteinander sprechen.


  Rasch gingen wir alle zwischen den großartigen Säulen durch die Halle zurück auf den Sonnenhof, wo sich weitere Priesterscharen versammelt hatten, die sich vor dem König und der Königin auf den Boden warfen. Nach der Zeit in der Dunkelheit blendete uns das gleißende Licht der Mittagssonne. Die Gruppe hielt sich in den hohen Schatten der gewaltigen Papyrussäulen, die an drei Seiten entlangliefen. Als wir über den Sonnenhof schritten, herrschte eine seltsame Stille – denn jeder wusste, dass etwas Beunruhigendes geschehen war; doch wurde die Zeremonie fortgesetzt, als sei nichts gewesen. Schließlich betraten wir den ältesten Teil des Tempels. Uralt war die Finsternis, die mich umgab. Überall waren Bildnisse zu sehen, die den alten König, Amenophis, dabei zeigten, wie er Amun-Re, dem Gott des Tempels und der Stadt, seine Opfer darbrachte. Die königliche Entourage durchquerte eine von Säulen gesäumte Opferkammer. An den Wänden – in die Ewigkeit des Steins gemeißelt – trieb Amenophis die heiligen Stiere und brachte an dem Ort, an dem die Goldene Barke des Gottes während des Festes ausruhte, seine rituellen Blumen- und Weihrauchopfer dar. Ich hatte gehört, dass es hinter dieser Kammer viele kleine Kapellen gab, die aus dem Allerheiligsten herausführten, und sich entlang der Seitenmauern sogar noch kleinere Kammern befanden, in denen in tiefer Dunkelheit goldene Bildnisse der Götter standen. Nur durften weder ich noch die meisten anderen Menschen an dieser Stelle weitergehen. Allein der König und die höchstrangigen Priester konnten das Heiligtum des Amun im dunklen Herzen des Tempels betreten, den Schrein, in dem seine Statue, seine irdische Hülle, angebetet, genährt und gekleidet wurde.


  Nun war es so weit, und Tutanchamun musste allein weitergehen, hinein in das Mysterium des Allerheiligsten. Anchesenamun durfte ihn nur in die Vorkammer begleiten, aber nicht weiter. Der König machte einen nervösen Eindruck, schien jedoch zusehends Mut zu schöpfen. Anchesenamun und er gingen weiter, verschwanden beide, und um uns her wurde es totenstill.


  Die heißen Leiber der zahllosen Menschen, die in der kleinen Kammer und auf dem Sonnenhof dahinter zusammengepfercht waren, verströmten den Geruch von Weihrauch und Schweiß. Die Priester intonierten Gebete. Blechern klingende Sistren wurden geschwenkt. Die Tempelsängerinnen stimmten die Hymnen an. Die Zeit schien gar nicht vergehen zu wollen, und ich sah, dass Eje leicht den Kopf hob, als frage er sich, ob alles in Ordnung war.


  Und dann kamen der König und die Königin plötzlich gemeinsam zurück. Er hatte sich der Blauen Krone entledigt und trug jetzt die Doppelkrone von Ober- und Unterägypten. Auf seiner Stirn blitzten der Geier und die Kobra und verliehen ihm göttlichen Schutz. Sie trug die hohe Doppelfederkrone ihrer Mutter Nofretete – und proklamierte damit sich selbst zur Königin und Göttin. Tutanchamun wirkte jetzt alles andere als zaghaft oder verängstigt. Vielmehr starrte er mit arroganter Miene auf die verblüffte Menge der Priester und Würdenträger in der Kammer und dahinter im Sonnenhof. Er wartete eine Weile, und dann ergriff er mit seiner leisen, eindringlichen Stimme das Wort.


  »Die Götter haben sich Tutanchamun, dem Lebenden Abbild des Amun, im Tempel von Amun offenbart. Ich besitze die königlichen Namen: den Horusnamen Starker Stier, mit vollkommenen Geburten, den Nebtinamen König der Beiden Länder mit vollkommenen Gesetzen, den Thronnamen Herr an Gestalten, ein Re, Herrscher der Maat. Mit diesen meinen königlichen Namen trage ich die Doppelkrone und halte den Krummstab der Herrschaft und die Geißel des Osiris. Ich erkläre, dass ich von diesem Tage an König bin, in Name und Tat.«


  Namen sind Macht. Sie schaffen die Realität, die sie bezeichnen. Das hier war die Deklaration einer neuen Unabhängigkeit. Die Krönung eines neuen Königs. Erstaunen und Ehrfurcht erfassten die Menge nach dieser verblüffenden und völlig unerwarteten Verkündigung. Ich hätte Gold dafür gegeben, Ejes Gesicht sehen zu können, als er die Worte vernahm. Er hielt seinen knöchernen Schädel aber gesenkt.


  Der König sprach weiter: »Dies möge überall in den Beiden Ländern proklamiert werden. Ich erkläre, dass ich diesen Tag feiern werde mit einem neuen Fest, im heiligen Namen des Amun-Re. So werde es auf ewig festgehalten in der Schrift der Götter, und lasset diese Worte durch alle Gaue der Beiden Länder schallen, auf dass jeder Untertan des Königshauses die großartige Wahrheit erfahre.«


  Sofort eilten die Schreiber mit ihren Utensilien nach vorn, hockten sich im Schneidersitz auf den Boden, schoben sich ihre Gewänder über die Knie wie kleine Tische und schrieben alles auf ihren Schriftrollen nieder.


  Im nächsten Moment stellte sich Anchesenamun, wie sie es viele Male geprobt hatten – dass es so gewesen sein musste, fiel mir erst jetzt auf –, neben Tutanchamun, und so blieben sie nebeneinander stehen, bis die Menge die Eröffnung und die Bedeutung der Worte verdaut hatte und auf die Knie fiel, um sich vor ihnen in den Staub zu werfen. Ich fragte mich, wie Eje auf diesen kühnen Zug im großen Schachspiel um die Macht reagieren würde. Er wandte sich den unzähligen Gesichtern zu, die gespannt darauf warteten, dass er die Degradierung nicht kampflos hinnahm. Dazu war er aber zu klug. Er ließ sich Zeit, wartete, lange und mit Bedacht, ganz so, als halte er das Schicksal der Beiden Länder in den Händen, bevor er zu sprechen begann.


  »Die Götter sind allwissend«, erklärte er. »Wir, die wir unser Leben der Aufgabe verschrieben haben, das Königshaus zu unterstützen und zu stärken und die verlorene Ordnung in den Beiden Ländern wiederherzustellen, feiern diese Proklamation. Der König ist König. Mögen die Götter einen großartigen König aus ihm machen.«


  Auch das schrieben die Schreiber nieder, und dann gaben sie auf ein Signal von Eje ihre Schriftrollen weiter, die flugs von Hand zu Hand durch die ganze Kammer gereicht wurden. Gehilfen sammelten sie ein, damit Abschriften davon angefertigt werden konnten, sowohl auf Schriftrollen als auch auf Steinstelen, die man überall im Land und in den unterworfenen Gebieten verteilen würde. Und dann stellte Eje sich an die Spitze der Menschenmenge und kniete sich vor dem Königspaar in den Staub wie ein altes Ungeheuer vor seine Kinder, langsam und steif und mit der bedrohlichen Ironie, die er wie kein anderer allem, was er tat, einzuflößen vermochte. Anchesenamun und Tutanchamun hatten für diesen Moment und für den Erfolg ihrer Deklaration alles riskiert. Die nächsten Tage würden zeigen, ob sie gewonnen oder verloren hatten.
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  Der König und die Königin verließen den Tempelkomplex, überquerten den Sonnenhof, wo die Priester sich auf dem sorgfältig gefegten Boden erniedrigten, und schritten durch die Säulenhalle zu ihrem bereitstehenden Streitwagen, der sie in zügigem Tempo fortbrachte und dabei golden erglühte.


  Bevor ich ihnen zusammen mit Simut in dessen Streitwagen folgte, sah ich mich noch einmal um, schaute auf das mit Menschen übersäte Gelände vor der Säulenhalle und sah Eje in der Mitte des Ganzen stehen. Reglos wie ein Stein sah er uns allen nach. Es schien, als brächen und ergössen sich um ihn her Wogen von Spekulationen und Erregung. Die Neuigkeit würde sich sehr schnell überall in der Stadt herumsprechen; in den Ministerien und in den Schreibstuben, in den Korn- und in den Schatzkammern; und nach einer offiziellen Proklamation in Theben würden Boten sie in alle großen Städte und Orte tragen – nach Memphis, Abydos, Heliopolis und Bubastis sowie in den Süden nach Elephantine und in die Garnisonsstädte Nubiens.


  Wir folgten dem königlichen Streitwagen zum Fluss zurück, wo sich eine große Menschenmenge versammelt hatte, die laut Gebete sprach und Beifall klatschte, und dann bestiegen wir das königliche Schiff, um den Fluss zu überqueren. Der König und die Königin blieben während der Überfahrt in ihrem privaten Bereich. Der Vorhang war zugezogen. Als wir ablegten und der Lärm, der am Anlegesteg geherrscht hatte, leiser wurde, konnte ich hören, dass sie sich leise miteinander unterhielten. Die Worte waren nicht zu verstehen, doch vernahm ich den Klang von Anchesenamuns Stimme, die beruhigend und aufmunternd auf die quengelige Stimme ihres Gemahls einredete.


  Als das Schiff vor dem Palast anlegte, ging das Königspaar von Bord und wurde an Land sofort von einer geschlossenen Reihe von Palastwachen umringt, die zu ihrem Schutz abgestellt waren. Sie eilten in den Palast, als sei sogar das Licht der Sonne gefährlich.


  Khay begleitete Simut und mich. Endlich wirkte er mal begeistert, und er sprach auch ganz schnell.


  »Eje wird wütend sein!«, wisperte er. »Damit hatte er nicht gerechnet.«


  »Ihr indes schon«, sagte ich.


  »Nun ja, ich darf mich rühmen, dass ich das Vertrauen der Königin genieße. Sie hätte diesen Schachzug in dem großen Spiel nicht gewagt, ohne vorher aus denen, die ihr nahestehen, ein Netzwerk aus Anhängern zu bilden.«


  Das wird sie auch brauchen, dachte ich. Eje hielt die Beiden Länder im Würgegriff, er herrschte nach wie vor über die Priesterschaft, die Ministerien und das Schatzamt. Haremhab kontrollierte die Armee.


  »Aber um Haaresbreite wäre es wieder eine Katastrophe geworden. Wie konnte das passieren? Dem muss sofort nachgegangen werden. Zum Glück hat es den König nicht von seiner Proklamation abgehalten«, sagte Khay.


  Simut reagierte gereizt.


  »Man bringt den Oberarchitekten bereits her, damit er verhört werden kann.«


  »Und Ihr, Rahotep, seid noch keinen Schritt weitergekommen. Ihr wisst immer noch nicht, wer der Schuldige sein könnte, der sich, wie es den Anschein hat, nicht nur innerhalb der königlichen Privatgemächer, sondern auch auf dem Gelände des heiligen Tempels frei bewegen kann!« Khay sagte das, als sei es nun an der Zeit, die Schuldzuweisungen gleichmäßig zu verteilen.


  »Wir kämpfen gegen einen Schatten«, erwiderte ich.


  »Was absolut nichts besagt«, spöttelte er zu meiner Verärgerung.


  »Wichtig ist, dass wir begreifen, wie dieser Mann denkt. Alles, was er tut, ist seiner Ansicht nach ein Hinweis. Also müssen wir uns jede Sachlage sorgfältig ansehen und versuchen, die jeweilige Bedeutung zu entziffern und zu verstehen. Das Problem ist, dass er all unsere Bemühungen, die Situation in den Griff zu bekommen, damit untergräbt, dass er immer wieder neue Dinge anzettelt. Für ihn ist das ein elegantes Spiel. Er fordert uns heraus, will, dass wir ihn verstehen, seine Beweggründe sehen und ihn dann schnappen. Bislang sind wir da in keinerlei Hinsicht erfolgreich gewesen. Wir haben noch gar nicht richtig angefangen, ihn ernst zu nehmen. Vielleicht haben wir ihn aber auch zu ernst genommen, denn wenn wir einfach ignorieren würden, was er treibt: Welche Macht hätte er dann noch?«


  »Ihr redet wie ein Krieger, der seinen Feind bewundert«, erwiderte Khay in sarkastischem Ton.


  »Ich kann seine Intelligenz und seine Fähigkeiten respektieren, ohne zu bewundern oder zu respektieren, wie er sie nutzt.«


  Anchesenamun und Tutanchamun erwarteten uns im Empfangssaal, wo sie auf zwei offiziellen Thronen saßen. Die Stimmung war euphorisch, obwohl auch ein gewisses Maß an Angst zu spüren war, denn reibungslos war das Ganze nicht verlaufen.


  Khay, Simut und ich entboten unsere formellen Glückwünsche.


  Tutanchamun sah uns hochkonzentriert an.


  »Neigt die Köpfe vor mir«, brüllte er im nächsten Moment und sprang dabei auf. »Wie ist es möglich, dass man mich wieder so demütigt? Wie kann es angehen, dass ich immer noch nicht sicher bin, nicht einmal in meinem eigenen Tempel?«


  Alle standen wir schweigend und mit gesenkten Köpfen da.


  »Aber mein Gemahl«, warf Anchesenamun rasch ein, »lasst uns unsere Optionen überdenken. Lasst uns den guten Rat dieser getreuen Männer annehmen.«


  Er setzte sich wieder auf seinen kleinen Thron.


  »Schaut auf.«


  Wir spurten.


  »Keiner von euch war bislang in der Lage, mich vor all diesen Gefahren zu bewahren. Ich hatte aber eine Idee. Und ich finde, dass es eine sehr gute Idee ist. Im Grunde könnte sie all unsere Probleme auf einen Schlag lösen.«


  Wir warteten darauf, dass er weitersprach. Unsere Gesichter verrieten bestimmt eine ganze Palette an Emotionen.


  »Auf welch altehrwürdige Weise proklamiert ein neuer König seine Macht und seinen Mut? Mit einer Löwenjagd! Wir haben uns selbst zum König ernannt. Es gibt also kein geeigneteres Mittel, dem Volk unsere Tauglichkeit zu beweisen, als zur Jagd ins Rote Land zu ziehen und mit der Trophäe eines Löwen zurückzukehren.«


  Khay war der Erste, der etwas dazu sagte.


  »Ein Geniestreich«, ging er es sehr vorsichtig an, »eindeutig. Das würde ein äußerst positives Bild in der Öffentlichkeit schaffen. Aber habt Ihr bedacht, Majestät, welch großer Gefahr Ihr Euch damit aussetzen würdet?«


  »Bin ich daran nicht gewöhnt? Hier, in meinen eigenen Gemächern, die angeblich sicher sind, angeblich beschützt werden, herrscht größere Gefahr«, erwiderte er übelgelaunt.


  Sacht legte Anchesenamun ihre Hand auf die des Königs.


  »Darf ich etwas sagen?«, fragte sie ihn.


  Er nickte.


  »Es kommt mir so vor«, sagte sie, »als hinge der Erfolg des Königtums in großem Maße von der sorgfältig inszenierten Darstellung dieser Herrschaft ab, von der Macht und den Tugenden, die die Person des Königs nach außen zeigt. Siegesparaden, Triumphzüge und so weiter sind die Mittel, mit denen wir dem Volk gegenüber die Glorie des Königtums vermitteln. Deshalb könnte eine symbolische Jagd, bei der der König gut geschützt und die innerhalb einer der großen Jagdgebiete abgehalten wird, momentan äußerst nützlich sein.«


  »Das ist ein fabelhafter Kompromiss«, meinte Khay sogleich. »So etwas lässt sich schnell organisieren. Wenn wir einen Löwen in die Einzäunung des Jagdparks schaffen und vielleicht auch noch ein paar wilde Hirsche …«, sprach er hoffnungsvoll weiter.


  Aber die Miene des Königs verfinsterte sich.


  »Nein. Eine rituelle Jagd ist nicht genug. Tapferkeit und Können müssen unter Beweis gestellt werden. Welche Würde liegt darin, einen Löwen zu töten, der bereits gefangen wurde und nicht mehr fliehen kann? Man muss mich dabei erleben, wie ich einen Löwen töte. Und das muss in der Wildnis geschehen, in seinem Lebensraum. Man muss mich dabei erleben, wie ich in einem Land des Chaos meine königliche Autorität geltend mache. Daran darf nichts Symbolisches sein«, erklärte er.


  Das brachte uns alle zum Schweigen.


  Jetzt war es an Simut, etwas zu sagen. Er war weniger diplomatisch.


  »Im Jagdpark können wir das Umfeld sichern. Und damit Eure Sicherheit garantieren. Aber die Wüste birgt große Gefahren.«


  »Damit hat er recht«, pflichtete Anchesenamun ihm bei. »Geht es nicht hauptsächlich um das Spektakel?«


  Tutanchamun schüttelte den Kopf.


  »Jeder wird wissen, dass ich ein Tier getötet habe, das in der Falle saß; mehr nicht. Das ist nicht die richtige Geste, um mit ihr meine königliche Herrschaft zu beginnen. Ich bin ein guter Jäger. Ich werde mich beweisen. Wir werden in die Wüste gehen.«


  Khay versuchte es noch einmal.


  »Hat Euer Majestät berücksichtigt, dass wir, um die Jagdgefilde im Nordwesten oder Nordosten zu erreichen, Memphis passieren müssen? Das ist vielleicht nicht gerade … wünschenswert. Schließlich ist das Haremhabs Stadt«, murmelte er weiter, »und der Stützpunkt seiner Armee.« Er schien nicht so recht zu wissen, wie er es ausdrücken sollte.


  Wieder stand Tutanchamun auf, wobei er sich elegant auf seinen goldenen Gehstock stützte.


  »Ein Besuch des Königs in Memphis ist zu diesem Zeitpunkt höchst wünschenswert. Wir beabsichtigen, ein engeres Verhältnis zu Haremhab aufzubauen. Er ist ein alter Verbündeter, und für den Fall, dass ihr das vergessen haben solltet: Er war in Memphis mein Lehrer. Er ist schon zu lange in die Hethiter-Kriege verwickelt. Wir werden mit allem zu Gebote stehenden Prunk reisen. Es ist erforderlich, dass ich dort erscheine, jetzt mehr denn je, gerade weil es Haremhabs Stadt ist. Mein Besuch muss meine neue Autorität unter Beweis stellen. Und wenn das vollbracht ist, werde ich in einem Triumphzug nach Theben zurückkehren und durch die Straßen der Stadt paradieren, sodass jeder wissen und anerkennen wird, dass Tutanchamun der König ist, nicht nur dem Namen nach, sondern auch aufgrund seiner Taten.«


  Das Ganze hatte eine solche Tragweite und so viele mögliche Auswirkungen, dass uns die Köpfe schwirrten. Wieder ergriff Anchesenamun das Wort:


  »Der König hat recht. Er muss dabei gesehen werden, wie er König ist und Dinge tut, die Könige tun. Das ist zwingend erforderlich und muss getan werden. Um eine wichtige Sache müssen wir allerdings bitten. Das ist meine persönliche Bitte …«


  Sie sah mich unverwandt an.


  »Rahotep, wirst du den König begleiten? Du und Simut wäret gemeinsam für seine Sicherheit verantwortlich.«


  Wie war das denn jetzt passiert? Warum hatte ich nach allem die Arschkarte gezogen? Wie hatte ich mich so tief in diese Situation hineinmanövriert, dass ich jetzt nur noch die Wahl hatte weiterzulaufen? Ich erinnerte mich an Anchesenamuns erste Bitte, an ihr Flehen, das Not und Furcht verursacht hatten. Ich beschloss, jetzt noch nicht über die Konsequenzen nachzudenken, die das hier zu Hause für mich haben würde, oder über die Schuldzuweisungen, die auf mich niedergehen würden.


  Ich neigte den Kopf. Simut sah mich an und nickte zustimmend.


  »Wir werden ein gut geschultes und absolut vertrauenswürdiges Team brauchen. Aber lasst uns nur wenige Leute mitnehmen, ohne Aufwand und überflüssigen Prunk: einen Koch, Fährtenleser, Diener und eine Hand voll Wachen. Alle müssen sowohl vom Palast als auch vom Schatzamt auf ihren Leumund überprüft werden. Das heißt: von Eje persönlich«, sagte ich.


  »Das ist ein gescheiter Vorschlag«, erwiderte Anchesenamun, »so beziehen wir den Regenten in die Vorbereitungen mit ein, statt ihn auszuschließen; denn wenn er ausgeschlossen wird, ist er gefährlicher.«


  Khay begriff, dass ihm keine andere Wahl blieb als zuzustimmen.


  »Ich werde mit Simut alle erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen für den Besuch in Memphis treffen«, sagte er.


  »Großartig«, meinte Tutanchamun und klatschte in die Hände. Mir fiel auf, dass er zum ersten Mal glücklich aussah.
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  Das Haus wirkte wie ausgestorben, als ich dort eintraf. Mir wurde bewusst, wie selten ich tagsüber hier war. Ich fühlte mich wie ein Fremder, ganz so, wie Männer sich häufig schon mal in ihrem eigenen Heim fühlen. Ich rief laut einen Gruß, aber nur Thot reagierte auf meine Stimme und trabte mit erhobenem Schwanz zu mir.


  Tanefert war auf dem Dach und goss die Pflanzen. Eine Weile blieb ich schweigend auf der obersten Treppenstufe unter dem Dachvorsprung stehen und beobachtete sie einfach nur dabei, wie sie selbstbewusst und gedankenverloren von einem Topf zum nächsten ging. Sie hat inzwischen ein paar silberne Strähnen in ihrem nachtschwarzen Haar, und sie weigert sich – zu Recht –, die zu färben oder herauszurupfen. Wir sind schon so viele Jahre zusammen, mehr als die Hälfte meines Lebens. Ich weiß, was für ein Glück ich gehabt habe. Das Leben, bevor ich ihr begegnete, ist nur noch wie der verschwommene Traum von einer anderen Welt; und das Leben seither ist eine neue Geschichte – mit unseren Mädchen, die jetzt schon fast junge Frauen sind, und mit meinem Sohn, der späten Überraschung.


  Sie stellte die Gießkanne auf den Boden und streckte ihren Rücken durch. Ihre vielen Armreife rutschten glitzernd und klimpernd über ihre zarte Haut. Einen Moment kamen sie mir vor wie die Jahre, die wir jetzt zusammen sind, denn ich hatte ihr jedes Jahr zu unserem Hochzeitstag einen neuen Reif geschenkt.


  Da entdeckte sie mich. Da es äußerst merkwürdig war, dass ich um diese Uhrzeit hier auftauchte, sah sie mich fragend an. Ich lief zu ihr, legte meinen Arm um ihre Schulter, und dann standen wir schweigend nebeneinander und blickten nieder auf die Stadt. Es war Spätnachmittag, und die Sonne hatte sich zur anderen Seite des Großen Flusses begeben, wo sie jetzt über dem Westufer hing. Wir hatten einen unverstellten Blick auf sämtliche Dächer unseres Viertels, die voller Wäsche waren, die man in die Hitze gehängt hatte, voller Gemüse, das auf Gestellen trocknete, voller ausrangierter oder recycelter Möbelstücke und Vogelkäfige.


  »Deine Pflanzen blühen und gedeihen«, hob ich zaghaft an, um dem Schweigen ein Ende zu machen.


  »Sie brauchen nicht viel, nur Wasser, Sonne und ein wenig Aufmerksamkeit …«


  Mehr sagte sie nicht, bedachte mich aber mit einem ihrer vielsagenden Blicke. Wie immer hatte sie meinen Gesichtsausdruck sofort richtig gedeutet. Leicht würde sie es mir hier nicht machen. Sie wartete, spielte mit einem braunen vertrockneten Blatt.


  Ich überlegte, wie ich das Thema wohl am besten anschnitt.


  »Ich muss für ein paar Tage fort.«


  Sie starrte weiter auf den Horizont und genoss die frische, leichte Brise aus dem Norden. Sie schüttelte ihr feines schwarzes Haar, und für einen Moment fiel es ihr ins Gesicht. Dann strich sie es wieder glatt und steckte es zu einem glänzenden Knoten zusammen.


  Sacht drehte ich sie zu mir und nahm sie in die Arme. Aber sie verspannte sich unter der Berührung.


  »Versuch nicht, es damit in Ordnung zu bringen. Ich habe Angst.«


  Ich presste sie noch fester an mich, und sie entspannte sich ein wenig.


  »Du und die Kinder bedeuten mir mehr als alles andere auf der Welt. Kheti hat den Auftrag, auf euch alle aufzupassen und zu helfen, wenn ihr irgendetwas braucht.«


  Sie nickte.


  »Wie lange wirst du fort sein?«


  »Zehn Tage etwa … höchstens zwei Wochen.«


  »Das Gleiche hast du beim letzten Mal behauptet. Und du hast versprochen, so etwas nie wieder zu tun.«


  »Es tut mir leid. Glaub mir, ich hatte keine andere Wahl.«


  Sie bedachte mich mit einem Blick, wie er finsterer nicht hätte sein können.


  »Man hat immer die Wahl.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Ich habe nie den Eindruck, dass ich mich frei entscheiden kann. Ich fühle mich immer, als säße ich in einer Falle, in der ich von Umständen abhängig bin, auf die ich keinerlei Einfluss habe. Und mit jedem Schritt, den ich gehe, egal in welche Richtung, gerate ich nur tiefer in die Falle.«


  »Und ich habe Angst davor, dass es an der Tür klopft«, erwiderte sie. »Dass ich sie öffnen muss und draußen ein grimmiger Medjai steht, der sich mit formeller Miene darauf vorbereitet, mir die schlechten Nachrichten zu überbringen.«


  »Das wird nicht passieren. Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Sicher kannst du da nie sein. Dazu ist diese Welt viel zu gefährlich. Und ich weiß, dass du dich nie so lebendig fühlst wie in Augenblicken größter Gefahr.«


  Dazu konnte ich nichts sagen.


  »Wohin gehst du?«


  »Auf die Jagd.«


  Obwohl ihr nicht danach zumute war, lachte sie.


  »Das ist kein Witz. Ich begleite den König in die Jagdgefilde im Norden von Memphis.«


  Ihre Miene verfinsterte sich wieder.


  »Warum?«


  Ich führte sie über die Treppe nach unten, und wir setzten uns in die schattige Stille unseres kleinen Vorgartens. Thot beobachtete uns aus seiner Ecke. Der Lärm der Welt – die Straßenverkäufer, die schreienden Kinder, die zurückschreienden Mütter – war nur in der Ferne zu hören. Ich erzählte ihr alles.


  »Anchesenamun …«


  »Ja?«


  »Vertraust du ihr?«


  Ich zögerte, und das fiel ihr auf.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie und wollte das gerade weiter ausführen, als das Tor zur Straße mit einem Knall aufflog und Thuju und Nedjmet in den Hof stürzten. Sie stritten über etwas, was offenbar von enormer Wichtigkeit war. Nedjmet warf sich auf den dösenden Thot, der inzwischen gelernt hatte, ihre plumpen Liebesbekundungen zu tolerieren. Thuju schloss Tanefert und mich in die Arme, aß ein wenig Obst und lehnte sich dabei gegen meine Knie. Ich bewunderte ihre geschmeidige Anmut und ihr schimmerndes Haar.


  Tanefert ging ins Haus, um ihnen Wasser zu holen. Meine zweitälteste Tochter erzählte mir derweil, was ihr gerade durch den Kopf ging.


  »Ich weiß nicht, ob ich heiraten werde.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich schreiben und denken und selbst für mich sorgen kann.«


  »Das schließt aber nicht aus, dass du jemandem begegnest, den du lieben kannst …«


  »Nur warum sollte man sich damit begnügen, nur einen einzigen Menschen zu lieben, wo es doch so viele Menschen gibt?«


  Ich strich ihr über die Haare.


  »Weil Liebe eine Entscheidung ist, mein Schatz.«


  Sie ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Alle sagen, dass sie sich gar nicht dagegen wehren können.«


  »So fühlt sich das an, wenn man sich verliebt. Bei wahrer Liebe ist es anders.«


  Zweifelnd verzog sie das Gesicht.


  »Warum ist es dabei anders?«


  Im gleichen Moment kam Tanefert mit dem Wasserkrug zurück. Sie füllte vier Becher und wartete dabei auf meine Antwort.


  »Wenn man sich verliebt, ist das romantisch und wundervoll, und das ist eine ganz besondere Zeit. Eine Phase, die sich anfühlt, als würde sonst nichts eine Rolle spielen. Aber Liebe zu leben, jahrein, jahraus, in einer wahrhaftigen Partnerschaft, das ist ein echtes Geschenk.«


  Thuju sah uns beide an, und im nächsten Moment hob sie den Blick gen Himmel und meinte: »Das klingt so alt.« Und dann lachte sie und trank ihr Wasser.


  Kurz darauf brachte das Kindermädchen Amenmose nach draußen in die Kühle des frühen Abends. Er war gerade von seinem Nachmittagsschläfchen aufgewacht und streckte verschlafen und quengelig die Ärmchen aus, damit man ihn auf den Arm nahm. Ich schwang ihn auf meine Schultern, damit er mit seinem kleinen Stock an den Vogelkäfigen rütteln konnte. Nicht lange, und er hatte sämtliche Tiere in helle Aufregung versetzt, sodass sie empört sangen. Daraufhin hob ich ihn wieder von meinen Schultern und gab ihm ein wenig Honigkuchen und Wasser. Sekhmet kam ebenfalls nach Hause und gesellte sich zu uns, hob ihren kleinen Bruder auf den Schoß und spielte mit ihm.


  Mein Vater kam zurück von seiner nachmittäglichen Partie Senet, die er mit seinen alten Kumpanen spielt. Wir begrüßten einander, und dann setzte er sich auf seinen Stammplatz auf die Bank und beobachtete uns mit seinem faltigen Gesicht aus der schattigen Ecke. Die Mädchen setzten sich zu ihm und begannen zu plappern. Tanefert fing an, sich Gedanken über das Abendessen zu machen, und gab dem Kindermädchen ein paar Anweisungen, woraufhin die sich verneigte und in die Vorratskammer entschwand. Ich stellte eine Platte mit Feigen auf den Tisch und goss meinem Vater und mir einen kleinen Becher Wein ein; er kam aus der Oase Dachla.


  »Ein Trankopfer an die Götter«, meinte er, hob das Glas und lächelte mit seinen weisen, goldfarbenen Augen, während er Taneferts stille Traurigkeit beobachtete.


  Ich schaute auf meine Familie, die sich an diesem normalen Abend hier im Hof meines Hauses versammelt hatte, und hob meinerseits das Glas, um den Göttern, die mir solches Glück beschert hatten, ein Trankopfer zu bringen. Meine Frau hatte zweifelsohne recht. Warum sollte ich dieses Leben, dieses Hier und Jetzt, für das Unbekannte aufs Spiel setzen? Und trotzdem rief es nach mir, und ich konnte nicht nein sagen.


  ZWEITER TEIL


  Das Gestern gehört mir, ich kenne das Morgen


  Sargtexte

  Spruch 17


  24


  Die Sonne war hinter den flachen Dächern des Malqata-Palastes versunken, und aus den Tälern schwand das letzte Tageslicht. Rot und golden erglühte hinter uns die lange, flache Hochebene der Westlichen Wüste. Die schwarzen Wasser des Großen Sees waren so träge, dass es unheimlich wirkte. Sie hatten den silbernen Schimmer geschliffenen Obsidians. Und der dunkle Himmel spiegelte sich in der glatten Oberfläche, es sei denn, ein unsichtbarer Katzenfisch regte sich und verursachte damit ein sachtes Kräuseln. Über dem Ganzen hing wie der gewölbte Rumpf eines weißen Bootes der abnehmende Mond im immer dunkler werdenden Indigoblau des Himmels, an dem gerade die ersten Sterne aufgingen. Auf der gesamten Länge des Anlegestegs entzündeten Diener Lampen und Fackeln, sodass er von geheimnisvoll orangefarbenem Licht erleuchtet wurde.


  Alles, was für eine königliche Reise lebensnotwendig war, wurde langsam und unter Mühen auf das großartige königliche Staatsschiff geladen, die Geliebte des Amun. Es hatte eine lange, elegante Form und wundervolle Proportionen, mit einem hohen, ausgeschmückten Bug und Schnitzereien am Heck; die detailgetreuen Szenen, mit denen die Aufbauten auf dem Oberdeck bemalt waren, zeigten den König, wie er in der Schlacht seine Feinde vernichtete. Die großen Segel waren eingeholt, die langen Ruder noch hochgeklappt und gegen die Kabinen gelehnt; oben auf den hohen Mastspitzen spreizten königliche Falken ihre goldenen Flügel im silbernen Licht des Mondes. Die Konstruktion schien auf den stillen Wassern des Sees perfekt die Balance zu halten. Gleich daneben lag ein weiteres, beinahe ebenso schönes Schiff vor Anker, der Stern von Theben. Zusammen waren die beiden ein Traumpaar. Sie waren nicht nur die prächtigsten Transportmittel, die je von einer Kultur erbaut worden waren, und boten jedweden Luxus; aufgrund des Wissens und der Handwerkskunst, mit denen man sie gebaut hatte, vermochten sie jeden Vorteil zu nutzen, den die Elemente Wind und Wasser zu bieten hatten: auf dem Hinweg die Strömungen, die das Wasser des Flusses unaufhörlich hinab ins Delta trieben, und auf dem Rückweg die zuverlässigen Nordwinde, die uns nach Hause wehen würden.


  Ich machte mir Sorgen. Das, wovon ich mir erhofft hatte, dass es eine schnelle und relativ kleinformatige Angelegenheit werden würde, hatte sich zu einer problematischen Übung in puncto Politik und Wahrung des äußeren Scheins entpuppt. Ich hätte voraussehen müssen, dass nichts einfach sein würde. Zwischen den Privatsekretären des Königs, der Abteilung, die für seine Sicherheit verantwortlich war, und nahezu jeder anderen Dienststelle der Regierung hatte es vertrauliche Zusammenkünfte, Streitigkeiten und jede Menge Korrespondenz gegeben, und dabei war es schlichtweg um alles gegangen. Neben Auseinandersetzungen darüber, wie man den König nach den Mühsalen seiner Regierungsgeschäfte unterhalten und wie er bei der Ausübung seiner Regierungsgeschäfte wirken sollte, waren zwischen den einzelnen Ministerien langatmige Dispute über die Passagierliste ausgebrochen, über die Vorräte, die Möbel, die zwingend mitgeführt werden mussten, und den offiziellen Zeitplan. Alles war ein Problem gewesen. Aber um dieses Chaos hatte Eje sich gekümmert. Ich hatte ihn seit der Proklamation im Tempel nicht wiedergesehen, doch er schien die Idee der Jagd zu unterstützen. Überdies war beschlossen worden, dass Anchesenamun in Theben bleiben würde, um die Interessen des Königs während der Zeit zu wahren, da die Regierungsgeschäfte in seiner Abwesenheit weitergeführt wurden. Eje würde auch hierbleiben. Nichts, was er bisher getan hatte, ließ darauf schließen, dass er die Proklamation des Königs nicht unterstützte.


  Um den Jungen machte ich mir ebenfalls Sorgen. Nacht erzählte mir, er mache nur sehr langsam Fortschritte und dass ich mehr nicht erwarten durfte. »Rechne mit dem Schlimmsten, tröste dich mit allem, was weniger schlimm ist, und betrachte jeden Erfolg, als sei er ein Hochstapler«, hatte er mir wie ein Schulmeister geraten, als ich in seinem Stadthaus vorbeischaute, um mich nach dem Befinden des Jungen zu erkundigen. Aufgrund der vielen Schienen und Leinenverbände, mit denen mein alter Freund die schrecklichen Verletzungen zu heilen versuchte, sah der Junge fast aus wie eine Mumie. Erfreut stellte ich fest, dass zumindest die Nadelstiche in seinem Gesicht verschorften und ganz allmählich abheilten. Selbstverständlich konnte er nichts sehen, aber als ich zu ihm sprach, verriet mir sein Gesicht, dass er meine Stimme wiedererkannte.


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich ihn ruhig.


  Er nickte.


  »Ich muss verreisen, aber ich übergebe dich der Fürsorge dieses Herrn. Sein Name ist Nacht. Er wird dich versorgen, bis ich zurückkehre. Hab keine Angst. Er ist ein guter Mensch. Und wenn ich wiederkomme, werden du und ich uns unterhalten. Verstehst du mich?«


  Und irgendwann nickte er langsam. Mehr konnte ich nicht tun. Darüber hinaus konnte ich mich nur weiter an die Hoffnung klammern, dass er noch am Leben sein würde, wenn ich nach Theben zurückkehrte.


  Das erregte Gackern, Schnattern und Meckern der panischen Hühner, Enten und Ziegen, die herbeigeschleppt wurden, um lebend auf die Schiffe verladen zu werden, riss mich aus meinen Gedanken. Gleichzeitig trugen Sklavenmannschaften bereits geschlachtete Tiere aufs Schiff, die in Salz gepökelt in großen Kisten lagerten, sowie ganze Tierleiber, weiße, milchige Knochen in weichen, dunklen Fleischschwarten. Obst und Gemüse, das ganze Lagerhäuser hätte füllen können, säckeweise Getreide, Silberteller, feinstes Leinen, Kelche und Becher … es erweckte den Eindruck, als rüsteten wir uns für eine Reise in die Ewigkeit. Ein Aufseher überwachte das Ganze, marschierte herrisch durch die Arbeitertrupps und hakte die einzelnen Posten auf einer langen Papyrusrolle ab, auf der alles, was unter Umständen gebraucht wurde, sorgfältig aufgelistet war. Ich stellte mich vor und bat ihn, mir zu erklären, was da im Einzelnen verladen wurde. Er nickte und bedeutete mir, ihm in die Lagerräume zu folgen.


  »Diese Vorräte sind nur für den König und sein Gefolge – die Lebensmittel für die Soldaten und Bediensteten werden auf ein anderes Transportschiff geladen, das den königlichen Schiffen vorausfahren und jeden Abend alles für die Ankunft des Königs vorbereiten wird«, sagte er.


  Plötzlich lief er zwischen zwei Wachsoldaten hindurch nach rechts und betrat einen randvollen Lagerraum.


  »Und das ist die königliche Ausrüstung.«


  Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und sein sachkundiges Auge hatte alles im Blick. Diener traten lautlos ein und begannen, mit seiner Erlaubnis und auf seine Anweisung hin, alles herauszuräumen.


  Bei der Ausrüstung handelte es sich um vier Streitwagen und ein gewaltiges Aufgebot an Waffen – Pfeile, Bögen, Speere, Dolche, Wurfstöcke und Peitschen in mit Gold und Silber intarsierten Kisten. Daneben alles, was erforderlich war, damit der König es bequem hatte: Fächer, Sessel, Klappstühle, Betten, Kisten, Throne, Baldachine, Alabasterlaternen, Trinkbecher aus Alabaster, Kelche aus Gold, schränkeweise Gewänder für offizielle Anlässe, Jagdkleidung, Kultgewänder aus Leinen, Juwelen, Halsketten, Schminke, Salben und Öle. Alles war mit den kostbarsten Materialien verziert oder aus den feinsten Hölzern hergestellt. Nur hier, aufgehäuft am Pier, inmitten der Dunkelheit, die lediglich von den Fackeln erhellt wurde, die jetzt im kalten Nachtwind aus dem Roten Land erzitterten, sah die königliche Ausrüstung eher aus wie die Requisiten eines obdachlosen Gottes. So viel Kram für eine derart kurze Reise; kein Wunder, dass Anchesenamun sich von der Last des Königinnendaseins und dem vielen Gold wie erdrückt fühlte.


  Ich ließ sie mit ihrer Arbeit fortfahren und kehrte zum Schiff zurück, um dabei zuzusehen, wie man den zahmen jungen Löwen des Königs an seiner Kette an Bord führte. Das Tier schnupperte die fremde Nachtluft und zerrte an seiner kurzen Leine. Es war ein prächtiges Tier, das geschmeidig Kopf und Schultern wiegte, während es lautlos über das Deck zu seinem bequemen und luxuriösen Käfig am Heck tappte. Dort legte der Löwe sich nieder, leckte sich die weichen Pfoten und schaute mit ernstem Blick in die große weite Welt der Nacht, die jenseits der verschlossenen Gitter so nah und doch so unerreichbar fern für ihn war. Dann gähnte er, als akzeptiere er das Los, in einem so luxuriösen Gefängnis zu sitzen, und legte den Kopf nieder, um zu dösen.


  Im nächsten Moment spitzte er plötzlich die Ohren, wandte den Kopf und schaute auf den Pier, wo auf einmal Unruhe herrschte. Es folgte eine kurze Trompetenfanfare. Umgeben von einer Entourage aus Offiziellen und Wachen erschien des Königs zarte, elegante Gestalt. Anchesenamun lief mit bedecktem Kopf ein paar Schritte hinter ihm. Sie verabschiedeten sich voneinander, höflich und in aller Form, und ich sah, dass Eje sich vorbeugte und dem König etwas ins Ohr flüsterte. Khay stand aufmerksam daneben, als hoffe er, gebraucht zu werden. Dann forderte Simut – in voller Militäruniform – den König auf, an Bord zu gehen. Vorsichtig, elegant und mit einer gewissen Skepsis stieg Tutanchamun in Begleitung seines goldgeschmückten Äffchens auf das Schiff und wirkte dabei in seinen weißen Gewändern wie ein Ibis, der durchs Schilf stakst. Als er das Deck betrat, drehte er sich um und vollführte mit der Hand eine Geste, die den Leuten galt, die noch an Land standen. Es war ein sonderbarer Moment, als beabsichtige er, jetzt entweder eine Rede zu halten oder zu winken wie ein Kind. Alle standen sie schweigend da und erwarteten etwas. Im nächsten Moment nickte er einfach nur, als falle ihm nichts Besseres ein, und dann verschwand er rasch in der Kabine.


  Während Eje in eine Diskussion mit dem Kapitän des Schiffes vertieft war, winkte Anchesenamun mich zu sich.


  »Pass auf ihn auf«, sagte sie leise und drehte dabei unaufhörlich an den goldenen Ringen, die ihre zarten und perfekt manikürten Finger zierten.


  »Ich mache mir um Eure Sicherheit Sorgen. Hier im Palast, mit Eje …«


  Sie sah mich an.


  »Ich bin das Alleinsein gewohnt. Und Eje scheint zu dem Entschluss gelangt zu sein, das, was er nicht bekämpfen konnte, zu unterstützen«, flüsterte sie.


  »Wirklich?«


  »Ich traue ihm natürlich ebenso wenig, wie ich einer Kobra trauen würde. Es ist fast beunruhigender, einen scheinbaren Verbündeten in ihm zu haben als einen klaren Feind. Doch verschafft er uns die Kooperation der Ministerien und die Unterstützung der Priester. Ich schätze, dass er nach wie vor glaubt, er könne uns nach seinen eigenen großartigen Vorstellungen lenken.«


  »Er ist ein nüchterner Pragmatiker. Er hat sofort begriffen, dass Widerstand die Dinge schwieriger gestaltet hätte als eine Zusammenarbeit. Er hat aber trotzdem immer noch große Macht …«, sagte ich vorsichtig.


  Sie nickte.


  »Ich werde nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen oder ihm zu trauen. Nur ist da jetzt ein Gleichgewicht. Wie er seine Macht öffentlich ausübt, muss vom König autorisiert werden. Und außerdem haben er und ich einen gemeinsamen Feind.«


  »Haremhab?«


  »Genau. Der König ist immer noch naiv, was den General betrifft. Wo immer er im Moment auch sein mag, ich bin überzeugt, dass er bereits die nächste Phase seines Feldzugs an die Macht plant. Sei also vorsichtig in Memphis, denn das ist seine Stadt, nicht unsere.«


  Ich wollte gerade darauf antworten, als Eje, der ja über die Gabe verfügte, immer genau dann aufzutauchen, wenn das am wenigsten erwünscht war, mich unterbrach.


  »Ihr habt Eure Vollmachten und Papiere?«, fragte er mich in dem für ihn so typischen gebieterischen Ton.


  Ich nickte.


  »Der König hat seine große Proklamation gemacht, und diejenigen, die ihm am nächsten stehen, haben ihn in seinem Ehrgeiz unterstützt. Jetzt muss die königliche Jagd erfolgreich zu Ende geführt werden. Es wäre eine herbe Enttäuschung, wenn er ohne Löwentrophäe zurückkehren würde«, fügte er in vertraulicherem Ton hinzu, der aber trotzdem so trocken klang wie rieselnder Sand.


  »Ich habe keine Ahnung, wie man Löwen jagt«, sagte ich. »Ich bin für seine Sicherheit und sein Wohlergehen verantwortlich und dafür, ihn hierher zurückzubringen, in eine sichere Zukunft.«


  »Ihr werdet genauestens tun, was Euch befohlen wurde. Und wenn Ihr versagt, werdet Ihr persönlich einen hohen Preis dafür zahlen.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Er tat so, als überrasche ihn die Unschuld meiner Frage. »Missverständlich habe ich mich ja nun wirklich nicht ausgedrückt«, meinte er.


  Ohne ein weiteres Wort verbeugte er sich und schlug Anchesenamun vor, dass sie sich für die Abfahrt des Schiffes bereitmachten.


  Die rund sechzig Ruderer griffen unter dem Schandeck nach ihren Rudern und begannen, das großartige Schiff unter Einsatz all ihrer Körperkraft zum Rhythmus der Trommel vom Steg wegzusteuern. Aus der langsam größer werdenden Entfernung sah ich, wie Anchesenamun und Eje uns nachsahen. Schließlich wandte sie sich, ohne zu winken, um und verschwand im finsteren Palast wie eine bleiche Gestalt, die in das Reich der Toten zurückkehrte. Eje blieb stehen und schaute uns nach, bis wir aus seinem Blickfeld verschwanden. Ich sah auf die schwarzen Wasser. Sie strudelten und gurgelten, als rühre ein Zauberer seltsame Glücksfälle und Schicksalsstürme zusammen.
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  Simut gesellte sich zu mir, und so standen wir gemeinsam am Heck des goldenen Schiffes, als die Stadt hinter uns verschwand. Theben, die Stadt meiner Geburt, die Stadt meines Lebens. Dunkel lagen sie unter dem Nachthimmel, die düsteren Vorstädte und Baracken, die steilen hohen Mauern der Tempel und Pylone, die an den Stellen, an denen der Mond sie illuminierte, weiß erstrahlten. Und trotz all der vielen Menschen, die in ihr lebten, kam es mir so vor, als sei die Stadt hohl, als schwanke sie gefährlich wie etwas, das aus Papyrus und Schilf gebaut ist und durch einen einzigen scharfen Windzug zum Einsturz gebracht werden kann. Ich stellte fest, dass die Fantasie Entfernungen überbrücken kann, aber das Herz kann das nicht. Ich dachte an die Kinder, die jetzt schliefen, und an Tanefert, die wach in unserem Bett lag; die Kerze auf dem Tischchen daneben brannte noch, und sie dachte an mich, der ich auf diesem goldenen Schiff war, das sich immer weiter von ihr entfernte. Ich hatte beschlossen, Thot bei ihr zu lassen, damit er in der Nacht das Haus bewachte. Das Tier hatte bei unserem Abschied tieftraurig ausgesehen, als wüsste es, dass ich für geraume Zeit ging.


  »Ist deine Familie jetzt allein hier?«, fragte ich Simut.


  »Ich habe keine Familie. Was das angeht, habe ich ganz zu Anfang meiner Karriere eine Entscheidung getroffen. Als ich jung war, hatte ich nur wenige Verwandte, und die wenigen, die ich hatte, waren mir keine Hilfe. Also gelangte ich zu dem Schluss, dass ich das als erwachsener Mann nicht vermissen würde. Die Armee ist meine Familie. Und das ist sie mein Leben lang gewesen. Ich bereue da nichts.«


  Das war die längste Ansprache, die er mir je gehalten hatte. Nach einer Pause, in der es den Anschein hatte, als überlege er, ob er mir etwas noch Intimeres anvertrauen konnte, sagte er: »Ich glaube, dass es gefährlicher ist, den König auf dieser Reise zu beschützen als im Palast. Da hatten wir zumindest Kontrolle über die Sicherheitsmaßnahmen. Wir hätten neu organisieren können, wer Zutritt zu den einzelnen Palastbereichen erhält … aber hier draußen kann alles passieren.«


  Diese Meinung teilte ich, aber wir waren nun mal hier und mussten mit Umständen fertigwerden, die uns überforderten, weil sie außerhalb unserer Kontrolle lagen.


  »Was hast du denn im Hinblick auf die geschändete Steingravur beim Oberarchitekten des Tempels in Erfahrung bringen können?«, fragte ich ihn.


  »Er hat gesagt, die letzten Wochen der Bauarbeiten seien katastrophal gewesen. Sie hinkten dem Zeitplan hinterher, weil die Reliefs viel zu langsam fertiggestellt wurden, und die Einteilung der Handwerker geschah auf Weisung des leitenden Künstlers. Aufgrund des Zeitdrucks erfolgten nur unzureichende Sicherheitsüberprüfungen, viele der Arbeiter waren nicht registriert, was sie eigentlich hätten sein sollen, und jetzt will natürlich niemand für die Gravur verantwortlich gewesen sein … Irgendein skrupelloses Element hätte sich Zutritt zur Baustelle verschaffen können, allzu schwierig wäre das nicht gewesen …«


  Mit unheilvoller Miene stierte er in das dunkle Laub am Flussufer, als würden sich hinter jeder Palme Meuchelmörder verstecken.


  »Ich bin ebenso wenig glücklich über diese Mission wie du. Memphis ist ein Schlangennest …«


  »Ich kenne die Stadt gut. Ich bin dort ausgebildet worden. Zum Glück habe ich meine eigenen Kontakte in der Stadt«, sagte er.


  »Und was hältst du von Haremhab?«, fragte ich.


  Er starrte auf den dunklen Fluss.


  »Meiner Meinung nach ist er ein großartiger General, militärisch gesehen. Auf menschlicher Ebene betrachtet könnte ich das von ihm nicht behaupten …«


  Genau in diesem Moment trat ein junger Offizier zu uns, salutierte vor Simut und sprach mich an. »Der König möchte Euch sehen.«


  Und so führte man mich in die königlichen Gemächer. Sie verbargen sich hinter schweren Vorhängen, die man zugezogen hatte, um diesen Bereich noch privater und intimer zu gestalten. Vom König und seinem Äffchen fehlte jede Spur. Duftende Öllampen illuminierten die üppige und elegante Ausstattung. Ich ließ meinen Blick über die vielen Kostbarkeiten schweifen, von denen eine einzige ausgereicht hätte, eine Familie ein Leben lang zu ernähren. Ich nahm einen Alabasterkelch in die Hand, der die Form einer weißen Lotosblüte hatte. Er war mit einer Inschrift aus gestochen scharfen, schwarzen Hieroglyphen versehen. Ich las sie mir laut vor:


  Lebe dein ka

  und mögest du Millionen von Jahren verbringen

  du, der du Theben liebst

  mit dem Gesicht im Nordwind

  und mit deinen Augen Glückseligkeit erblicken


  »Das ist ein wunderschönes Gedicht«, sagte der König mit seiner hellen, hohen Stimme.


  Er hatte den Raum betreten, ohne dass es mir aufgefallen war. Ich stellte den Kelch vorsichtig wieder zurück. Dann verneigte ich mich vor ihm und entbot ihm meine Wünsche für seinen Frieden, seine Gesundheit und seinen Wohlstand.


  »Lebe dein ka … geheimnisvolle, aber wundervolle Worte. Wie ich höre, hast du selbst einmal Gedichte geschrieben. Was meinst du, was die Worte bedeuten?«, fragte er mich.


  »Das ka ist die geheimnisvolle Lebenskraft, die allem innewohnt, allen Dingen und jedem Einzelnen von uns …«


  »Es ist das, was uns von den Toten unterscheidet und von toten Dingen. Aber welche Wahrheit steckt dahinter? Was heißt das, dass man es voll ausleben soll?«


  Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen.


  »Ich schätze, es ist ein Aufruf an jeden Menschen, gemäß dieser Wahrheit zu leben, weil wir dadurch, dass wir das tun, wenn wir dem Gedicht Glauben schenken, glücklich werden, womit die Glückseligkeit in der Ewigkeit gemeint ist. Millionen von Jahren …«


  Er lächelte und zeigte mir seine perfekten kleinen Zähne.


  »Es ist in der Tat ein großes Mysterium. Ich selbst fühle mich im Moment beispielsweise, als würde ich endlich wirklich mein ka leben. Diese Reise und diese Jagd sind mein Schicksal. Aber du teilst die Ansichten dieses Gedichts vielleicht nicht. Oder doch?«, fragte er.


  »Ich habe Probleme mit dem Wort Glückseligkeit. Ich bin ein Medjai. Ich erlebe nicht viel Glückseligkeit. Vielleicht suche ich aber auch nur an den verkehrten Stellen danach«, gab ich vorsichtig zur Antwort.


  »Für dich ist die Welt ein harscher und gefährlicher Ort.«


  »Das ist richtig«, gab ich zu.


  »Die Vernunft gibt dir recht«, antwortete er. »Trotzdem glaube ich, dass es auch anders sein kann.«


  Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum. Passend zu allem anderen war auch das kein gewöhnlicher Stuhl, sondern ein kleiner Thron, der aus Ebenholz gefertigt, zum Teil mit Blattgold überzogen und mit Einlegearbeiten aus Glas und buntbemalten Steinen verziert war, die geometrische Muster formten. Was mich erstaunte, war, dass ich kurz, bevor er Platz darauf nahm, ganz oben am Stuhl die Sonnenscheibe erblickte – das Symbol der Regierungszeit und Herrschaft seines Vaters, das inzwischen lange verbannt war. Er stellte seine Pantoffeln auf die Fußstütze, in die eine Darstellung von Ägyptens Feinden als Gefangene in Fesseln eingearbeitet war, und schaute mich mit seinem so seltsam intensiven Blick an.


  »Verwirrt dich dieser Thron?«


  »Es ist ein wunderschönes Stück.«


  »Er wurde zu Zeiten meines Vaters für mich angefertigt.«


  Das Äffchen sprang auf seinen Schoß und beobachtete mich nervös mit seinen feucht glänzenden Augen. Mit der Hand strich er dem Tier über das winzige Köpfchen, und es plapperte ihm irgendetwas zu. Er gab dem Kleinen eine Nuss zum Knabbern und spielte mit der anderen Hand an dem herrlichen Anhänger, der an einer Kette an seinem Hals hing.


  »Aber die Symbole darauf sind heute nicht mehr erlaubt«, warf ich vorsichtig ein.


  »Nein. Sie sind verboten. Aber nicht alles an der Aufklärung meines Vaters war falsch. Ist das nicht sonderbar, dass ich das Gefühl habe, ausgerechnet mit dir offen darüber reden zu können? Ich bin mit seiner Religion groß geworden, und vielleicht ist das der Grund, dass sie sich für mich richtig anfühlt, nicht so, dass ich alles Wort für Wort glaube, aber aus spiritueller Sicht; da fühlt sie sich so richtig an wie das eigene Herz.«


  »Aber Ihr, Majestät, habt ihre Abschaffung und Verbannung angeordnet.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Der Lauf der Zeit arbeitete gegen uns. Ich war noch ein Kind. Eje setzte sich durch, und zum damaligen Zeitpunkt hatte er recht – denn wie hätten wir sonst die Ordnung in den Beiden Ländern wiederherstellen sollen? Aber im stillen Kämmerlein meines Herzens und meiner Seele verehre ich nach wie vor diesen einen Gott, den Gott des Lichts und der Wahrhaftigkeit. Und ich weiß, dass ich damit nicht allein stehe.«


  Die Tragweite dieser Aussage war verblüffend. Hier saß der König und bekannte sich dazu, einer verbannten Religion anzuhängen, deren Wahrzeichen man in seinem Namen zerstört und von deren Priestern man sich auf seine Weisung hin distanziert hatte. Ich fragte mich, ob das auch für Anchesenamun galt.


  »Eines muss ich dir gestehen, Rahotep. Obwohl ich weiß, dass es die Pflicht eines Königs ist, sich dabei zu zeigen, wie er einen Löwen, den König der Tiere, besiegt und tötet, verspüre ich in Wahrheit nicht den geringsten Wunsch, so etwas zu tun. Warum sollte ich eine derart herrliche Kreatur und ihre wilde Seele töten? Lieber würde ich ihn in all seiner Macht und Anmut beobachten und von seinem Beispiel lernen. In meinen Träumen habe ich manchmal den kraftvollen Körper eines Löwen und zum Denken den weisen Kopf von Thot. Nur dann wache ich auf und erinnere mich, dass ich ich bin. Und einen Augenblick später erinnere ich mich dann, dass ich der König bin und sein muss.«


  Er blickte auf seine Arme und Beine, als seien sie Fremde.


  »Ohne einen kraftvollen Geist ist ein kraftvoller Körper bedeutungslos.«


  Er lächelte, beinahe entzückt, als freue er sich über meinen linkischen Versuch, ihm zu schmeicheln. Mir kam plötzlich der merkwürdige Gedanke, er würde mich mögen.


  »Erzähl mir von meinem Vater«, sagte er und deutete mit der Hand auf einen niedrigen Schemel, auf dem ich zu seinen königlichen Füßen Platz nehmen konnte.


  Mit seiner Aufforderung überraschte er mich einmal mehr. Sein königlicher Verstand funktionierte auf eigentümliche Weise; er bewegte sich unerwartet schnell und seitwärts, und damit irgendwie wie ein Krebs.


  »Was würdet Ihr gern wissen?«, erwiderte ich.


  »Meine Erinnerung an ihn verblasst mit jedem Tag mehr. Ich klammere mich an gewisse Bilder, aber die sind wie ein alter Gobelin: Die Farben sind verblichen, die Stickereien ausgefranst, und ich habe Angst, dass ich mich bald gar nicht mehr an ihn erinnern kann.«


  »Ich glaube, dass er ein großer Mann war, der eine gänzlich neue Vision von der Welt hatte. Was er getan hat, bedurfte großen persönlichen Mutes und eines enormen politischen Willens. Ich glaube allerdings auch, dass er die Fähigkeit der Menschen, sich selbst zu vervollkommnen, völlig überschätzt hat. Und das war der Haken an seiner großen Erleuchtung und Aufklärung«, sagte ich.


  »An Vollkommenheit glaubst du also auch nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht in diesem Leben. Der Mensch ist zur Hälfte Gott, zur Hälfte ein Untier.«


  »Das ist eine sehr skeptische Einschätzung. Die Götter haben mehrmals Versuche unternommen, eine perfekte Menschheit zu erschaffen, waren aber jedes Mal unzufrieden mit dem Ergebnis und haben ihre Arbeit weggeworfen und die Welt dem Chaos überlassen. Ich glaube, das ist es, was meinem Vater passiert ist. Das war aber nicht das Ende der Geschichte. Erinnerst du dich an sie? Re mit den Knochen aus Silber und der Haut aus Gold, mit den Haaren und Zähnen aus Lapislazuli und dem Auge, aus dessen Blick die Menschheit geboren wurde, verstand die Heimtücke, die in den Herzen der Menschen wohnte, und schickte Hathor zur Erde, damit diese in der Gestalt von Sekhmet der Rächerin jene niedermetzelte, die sich gegen ihn verschworen hatten. Doch tief drinnen hatte Re Mitleid mit seinen Kreaturen. Und deshalb änderte er seine Meinung. Und er täuschte die Göttin. Er braute das rote Bier der Götter, und das war so köstlich, dass sie sich betrank und nicht bemerkte, dass das, was die Wüste befleckte, nicht das Blut der Menschheit war; und nur deshalb haben wir ihre Rache überlebt, aufgrund des Mitleids von Re.«


  Er streichelte sein Äffchen, als sei das die Menschheit und er selbst Re.


  »Überlegst du jetzt, warum ich dir diese Geschichte wohl erzählt habe?«, fragte er leise.


  »Ich frage mich, ob Ihr es getan habt, weil Ihr nicht Euer Vater seid. Vielleicht habt Ihr sie mir erzählt, weil er die Welt, obwohl er nach Vollkommenheit strebte, an den Rand einer entsetzlichen Katastrophe geführt hat. Und vielleicht wollt Ihr die Welt aufgrund Eures Mitleids vor einer Katastrophe bewahren«, schloss ich.


  Er sah mich an.


  »Vielleicht denke ich genau das. Aber was ist mit Hathor und ihrer Gier nach Blut?«


  Ich antwortete ihm ehrlich. »Das weiß ich nicht«, sagte ich.


  »Ich glaube, Vergeltung folgt einem Muster. Ein Verbrechen hat ein weiteres Verbrechen zur Folge, das wieder ein Verbrechen zur Folge hat und so weiter, bis zum Ende aller Dinge. Wie können wir uns also von diesem Muster lösen und diesem Labyrinth aus Rache und Leid entkommen? Nur durch einen Akt außerordentlicher Vergebung … Aber sind die Menschen fähig zu derartiger Barmherzigkeit? Nein. Die Verbrechen meines Vaters hat man mir bis heute nicht verziehen. Vielleicht wird man sie mir nie verzeihen. Und falls das so ist, muss ich beweisen, dass ich besser bin als er. Und deshalb sind wir hier, reisen, umringt von Furcht, durch die Dunkelheit, damit ich im Triumphzug mit einem wilden Löwen zurückkehren kann. Vielleicht werde ich mir dadurch dann selbst als König einen Namen machen können; nicht als Sohn meines Vaters. Eine merkwürdige Welt ist das. Und du bist hier, um mich vor ihr zu beschützen, wie das Auge von Re.«


  Er griff in sein Gewand und zog einen Ring hervor, den ein kleines, aber sehr feines Schutzauge zierte. Er gab ihn mir. Ich steckte ihn an meinen Finger und bedankte mich, indem ich mich verneigte.


  »Ich gebe dir dieses allsehende Auge, auf dass dein Blick so kraftvoll werde wie der des Re. Unsere Feinde sind wie Schatten. Immer mit uns. Du musst sie sehen. Du musst lernen, in der Finsternis zu sehen.«


  26


  Die starke Strömung trieb uns voran, immer weiter Richtung Norden, auf Memphis zu. Simut und seine Männer hielten Tag und Nacht Wache. Ich war unruhig, konnte nicht schlafen und fühlte mich auf dem Wasser wie in einer Falle. Jedes Mal, wenn der König ein wenig frische Luft schnappte, was nicht häufig vorkam, stellten wir sicher, dass wir uns nicht gerade in der Nähe irgendwelcher Dörfer befanden. Aber selbst dann drohte aus jedem Feld und jedem Palmenhain Gefahr, denn wir boten eine extravagante Zielscheibe. Ich stand an Deck und sah bitterarme Dörfer an uns vorübergleiten, die man in den Schatten von Dattelpalmen gebaut hatte, enge, sich windende Lehmstraßen, in denen es von nackten Kindern und Hunden wimmelte, und aus einem einzigen Raum bestehende Hütten, die kaum größer waren als ein Stall, in denen ganze Familien zusammen mit ihren Tieren hausten. Auf den Feldern bewirtschafteten Frauen, die wundersamerweise bunte und saubere Gewänder trugen, die makellos grünen und goldenen Ackerreihen mit Gerste und Weizen, Zwiebeln und Kohl. Alles sah idyllisch und friedlich aus, aber nichts ist, wonach es aussieht: Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang rackerten diese Frauen sich ab, um ihre Getreidesteuern entrichten zu können, die sie zahlen mussten, um das Land überhaupt bewirtschaften zu können, das sie aller Wahrscheinlichkeit nach von einer der reichen Familien gepachtet hatten, die behaglich auf ihren kostbar eingerichteten und luxuriösen Anwesen in Theben lebten.


  ***


  Nach drei Tagen näherten wir uns der beinahe ausgestorbenen Stadt Achet-Aton. Ich stand am Bug und schaute auf den Höhenzug aus zerklüfteten roten und grauen Felsen hinter der Stadt. Erst vor wenigen Jahren war das hier der Schauplatz von Echnatons großem Experiment gewesen: eine neue, strahlende, weiße Hauptstadt der Zukunft; gewaltige Türme, offene Sonnentempel, Behörden und Vorstädte, die aus Luxusvillen bestanden. Nach dem Tod von Tutanchamuns Vater waren die Ministerien jedoch Stück für Stück wieder nach Theben oder Memphis zurückgekehrt. Und dann war wie ein Rachefluch die Pest gekommen und hatte Hunderte dahingerafft, die hiergeblieben waren, weil sie keine Arbeit hatten oder nicht wussten, wohin sie hätten gehen sollen. Es wurde behauptet, diese Pest habe auch die anderen Töchter Echnatons und Nofretetes getötet, denn sie waren seitdem aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Jetzt hieß es, dass die Stadt, wenn man von dem wenigen Personal, das für die Grundversorgung notwendig war, absah, so gut wie ausgestorben, von Fliegenlarven befallen und immer mehr dem Verfall geweiht war. Doch wie Simut mir zu meinem Erstaunen mitteilte, verspürte der König den sehnlichen Wunsch, der Stadt einen Besuch abzustatten.


  Und so kam es, dass wir früh am nächsten Morgen, gerade als die ersten Vögel zu singen begannen, die Flussnebel wie ein eisiger Hauch über die glänzenden schwarzen Wasser wehten und sich die Schatten der Nacht noch lang auf dem Boden rekelten, in Begleitung einer Einheit Wachsoldaten von unserem ankernden Schiff auf den ausgetrockneten Boden der Geschichte traten.


  Mit dem König, der seine weißen Gewänder und die Blaue Krone trug und einen goldenen Gehstock mit einem gläsernen Knauf mit sich führte, einem Wachsoldaten vor uns und Wachen hinter uns, die alle Rüstungen und frisch polierte Waffen trugen, um damit jeden neugierigen Bauern abzuschrecken, der von diesem unerwarteten Besuch aus einer anderen Welt wie geblendet war, machten wir uns über menschenleere Trampelpfade, die nur wenige Jahre zuvor belebte Durchgangsstraßen gewesen waren, auf den Weg in Richtung Stadt. Als wir den eigentlichen Stadtkern erreichten, sah ich sofort, welche Folgen der Exodus hatte: Die Mauern, einstmals frisch gestrichen, waren jetzt zu staubigem Grau und Braun verblasst. In den früher sorgsam bepflanzten, stilvollen Gärten wuchs jetzt wild das Unkraut, und die Wasserbecken der Reichen waren geborsten und leer. Ein paar Beamte und Diener gingen auf diesen ausgestorbenen Pfaden immer noch zur Arbeit, aber nicht sehr zielstrebig, wie es schien, und blieben wie angewurzelt stehen, um verblüfft unser Grüppchen in Augenschein zu nehmen. Sobald der König an ihnen vorüberschritt, fielen sie auf die Knie.


  Schließlich standen wir auf der Königlichen Straße. Die Sonne hatte den Horizont inzwischen erklommen, und schlagartig war es heiß. Die Prachtstraße, die früher gefegt worden war, um für die Ankunft der goldenen Streitwagen von Echnaton und der königlichen Familie in makellosem Zustand zu sein, war jetzt ein leerer Hohlweg für Geister und den staubigen Wind. Wir kamen zum Ersten Pylon des Großen Aton-Tempels. Die hoch in den Himmel ragenden Lehmziegelmauern zerbröckelten. Die langen, bunten Fahnen, die früher im Nordwind geflattert hatten, waren zerfetzt und ihre Farben von der bleichenden Macht der Sonne versengt. Die hohen Holztore hingen in verrosteten Scharnieren. Einer der Wachsoldaten stemmte sie auf, und das Einzige, was das ausgelaugte Holz dem entgegenzusetzen hatte, war ein widerwilliges Ächzen und Knarren. Wir betraten den gewaltigen Platz. Früher hätten hier Hunderte von Opfertischen gestanden und Tausende von Anbetern in strahlend weißen Gewändern, die ihre Hände gemäß des neuen Rituals der Sonne entgegenstreckten, Obst und Blumen ins Licht hielten und sogar Babys, um den Segen der Abendsonne zu empfangen. Die vielen Steinstatuen von Echnaton und Nofretete starrten immer noch über den gewaltigen Platz, aber das Einzige, was sie jetzt noch sahen, war Verfall, das Scheitern ihrer großen Vision. Ein paar der Skulpturen waren umgestürzt und lagen entweder mit den Gesichtern nach unten da oder aber starrten blind in den Himmel.


  Der König lief voraus und gab uns zu verstehen, dass er ein paar Minuten mit sich allein sein wollte. Während wir stehen blieben und trotzdem versuchten, ein Auge auf ihn zu halten, wisperte Simut: »Die ganze Stadt zerfällt wieder zu Staub.«


  »Ich schätze mal, mehr ist sie nie gewesen.«


  »Man bräuchte bloß wieder ein bisschen Wasser zuzugeben«, scherzte er traurig.


  Diese überraschend humorige Einlage brachte mich zum Schmunzeln. Er hatte recht. Man brauchte bloß Wasser zuzugeben und Lehm herzustellen, die Ziegel in der Sonne trocknen zu lassen, dann Putz und Farbe beizumengen, Holz und Kupfer von der Insel Alašija, Gold aus den Minen Nubiens sowie jahrelange körperliche Schwerstarbeit, Blut, Schweiß und viele Tote von sonst irgendwo – und siehe da: eine Vision des Himmels auf Erden. Für die Errichtung dieser Vision aus ewigem Stein hatte es indes sowohl an Zeit als auch an Geld gemangelt, und deshalb verwandelte sie sich jetzt wieder in den Staub zurück, aus dem man sie erschaffen hatte.


  Der König stand vor einer großen Steinstatue seines Vaters. Eingemeißelte Schatten sorgten für ihre kantigen Gesichtszüge, die alle Eigenschaften der Macht verkörperten. Früher war das die ultimative Darstellung königlicher Herrschaft gewesen. Der Stil mit seinen merkwürdig unklaren und lang gezogenen Formen galt aber bereits heute als ein Ding der Vergangenheit. Mit undurchdringlicher Miene stand der junge König inmitten der trostlosen Ruinen einer großen Vision: ein kleiner, gebrechlicher Mensch vor seinem mächtigen Steinvater. Und dann tat er etwas Sonderbares: Er sank auf die Knie und betete die Statue an. Wir beobachteten ihn dabei und fragten uns, ob wir es ihm gleichtun sollten. Aber niemand in seinem Gefolge schien dazu bereit zu sein. Ich ging zu ihm und hielt ihm einen Sonnenschirm über den Kopf. Als er aufblickte, sah ich, dass seine Augen voller Tränen waren.


  Wir besuchten die einzelnen Paläste der Stadt und stiegen dabei über seltsame Indizien hinweg, die verrieten, dass hier früher Menschen gelebt hatten: zerbrochene Krüge und leere Weinbecher, deren Inhalt längst verdunstet war; kleine Haushaltswaren wie Tassen und Teller, die noch nicht kaputt, aber voller Sand und Staub waren. Wir wanderten durch hohe, ausgeschmückte Hallen, die einstmals die Heimstatt enormen Wohlstands und hervorragender Musik gewesen waren und in denen jetzt Vögel, Schlangen, Ratten und Holzwürmer nisteten. Unter unseren Füßen lagen die früher so grandios bemalten Böden mit den Wassergärten voller glasierter Fische und Vögel, die jetzt vom Zahn der Zeit verblichen und gerissen waren.


  »Ich stelle fest, dass ich mich plötzlich an Dinge erinnere, die ich vergessen hatte«, sagte der König mit leiser Stimme. »Ich war damals noch ein kleiner Junge. Ich bin im Nördlichen Flusspalast aufgewachsen. Jetzt erinnere ich mich aber, dass man mich mal in diese Halle hier gebracht hat.« Wir standen in der Halle des Königspalastes am Fluss. Staubig und grell fielen die langen Strahlen der Morgensonne in den Saal. Eine Vielzahl anmutiger Säulen stützte die imposante Decke, die immer noch das kräftige Indigoblau des Nachthimmels und das glitzernde Gold der Sterne zierten.


  »Mein Vater sprach nur selten mal. Ich hatte Ehrfurcht vor ihm. Wir beteten manchmal zusammen. Ab und an brachte man mich her, damit ich ihn allein besuchen konnte. Das war immer ein besonderer Anlass. Dann zog man mich festlich an und trug mich durch endlose Korridore voller Schweigen und beängstigender, düsterer, hässlicher, alter Männer, die sich tief vor mir verbeugten, aber niemals etwas zu mir sagten. Und dann geleitete man mich zu ihm. Oft ließ er mich geraume Zeit warten, bis er mich zur Kenntnis nahm. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich hatte Angst.«


  Ich wusste nicht, wie ich auf diese unerwartete Beichte reagieren sollte. Also revanchierte ich mich, indem ich etwas über mich erzählte.


  »Mein Vater ist auch ein schweigsamer Mensch. Er brachte mir bei, wie man angelt. Als ich noch ein Kind war, verbrachten wir oft nach Einbruch der Abenddämmerung viele Stunden auf einem Schilfboot, fuhren darin am Flussufer entlang. Keiner von uns beiden sprach ein Wort. Stattdessen genossen wir das Schweigen.«


  »Das ist eine schöne Erinnerung«, sagte er.


  »Es waren einfache Zeiten.«


  »Einfache Zeiten …«


  Er wiederholte die Worte mit einer merkwürdigen Sehnsucht nach der Vergangenheit, und plötzlich war ich mir sicher, dass er in seinem Leben niemals einfache Zeiten erlebt hatte. Vielleicht sehnte er sich danach am meisten. Wie die Armen sich nach großen Reichtümern verzehren, so glauben die Reichen in ihrer himmelschreienden Arroganz, sie sehnten sich nach Schlichtheit und Armut.


  Der König starrte empor zum ›Fenster der Erscheinung‹, jenem Balkon, auf dem sein Vater einstmals hoch über seinem Volk gestanden und Geschenke, Kostbarkeiten und Ehrenketten verteilt hatte. Über dem Balkon war ein Relief, das die Sonnenscheibe des Aton mit den vielen Strahlen der Sonne zeigte, die wie schlanke Arme nach unten reichten, an deren Enden zarte Hände das Anch-Kreuz des Lebens offerierten. Nur war der Balkon jetzt leer, und es war niemand da, der derartige Segnungen hätte austeilen oder empfangen können.


  »Ich erinnere mich an diese Halle. Ich erinnere mich an die vielen Männer, die sich hier versammelt hatten, und an langes Schweigen. Ich erinnere mich, dass sie mich alle anstarrten. Ich erinnere mich …«


  Er stockte einen Moment. »Aber mein Vater war nicht hier«, fuhr er dann unsicher fort. »Ich erinnere mich, dass ich ihn gesucht habe. Eje war aber da. Und an seiner Seite musste ich durch die Menschenmenge hindurch in diesen Raum da gehen …«


  Er zeigte mit der Hand auf eine Tür.


  »Und was ist dann passiert?«


  Langsamen Schrittes lief er über die verblassenden Flussszenen auf dem großartigen Fußboden auf die Tür zu, deren kunstvolle Holzschnitzereien für die Termiten ein grandioses Festmahl gewesen waren. Er drückte sie auf. Ich folgte ihm in einen lang gestreckten Saal. Sämtliche Möbel und was sonst noch darin gewesen sein mochte waren entfernt worden. Die hohle Akustik erinnerte an die eines Hauses, das seit Langem nicht bewohnt war. Er begann zu frösteln.


  »Nach dem hier war nichts mehr wie vorher. Meinen Vater habe ich danach nur noch einmal gesehen, und als er mich erblickte, fing er an zu schreien wie ein Geisteskranker. Er hob einen Stuhl vom Boden und versuchte, mir den über den Kopf zu ziehen. Dann setzte er sich auf den Fußboden und weinte und stöhnte. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Weißt du, er war ziemlich verrückt. Es war ein schreckliches Geheimnis, aber ich wusste davon. Man brachte mich von hier weg nach Memphis. Ich erhielt meine Erziehung, lebte mit meiner Amme zusammen, und Haremhab wurde mein Lehrer. Er versuchte, mir ein guter Vater zu sein. Selbst der Name meines Vaters wurde nie wieder erwähnt. Es war, als habe er niemals existiert. Mein eigener Vater war zu einer Unperson geworden. Und dann machte man mich eines Tages fertig für die Krönung. Da war ich neun Jahre alt. Ich wurde mit Anchesenpaaton vermählt. Man gab uns neue Namen. Ich, der ich mein Leben lang Tutanchaton geheißen hatte, wurde jetzt in Tutanchamun umbenannt. Sie wurde Anchesenamun. Namen sind Macht, Rahotep. Wir verloren, wer wir gewesen waren, und wurden etwas anderes. Wie waren wie kleine Waisen, die sich verirrt hatten, verwirrt und unglücklich. Und ich wurde mit der Tochter der Frau verheiratet, von der behauptet wurde, sie habe meine Mutter auf dem Gewissen. Die Überraschung war, dass ich Anchesenamun mochte. Und irgendwie ist es uns gelungen, einander nicht wegen der Vergangenheit zu hassen. Wir wissen, dass die nicht unsere Schuld ist. Und im Grunde ist sie so ziemlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem ich vertrauen kann.«


  Die Gefühle, die in ihm tosten, brachten seine Augen zum Glitzern. Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich nicht schweigen konnte.


  »Wer war Eure Mutter?«


  »Ihr Name ist ebenso wie der Name meines Vaters zu Staub zerfallen und davongeweht worden.«


  »Kija«, sagte ich.


  Bedächtig nickte er.


  »Ich bin froh, dass du von ihr weißt. Damit lebt zumindest ihr Name irgendwo weiter.«


  »Ich kenne ihren Namen. Ihr Schicksal kenne ich nicht.«


  »Sie ist verschwunden. Eines Nachmittags war sie noch da, und dann – am gleichen Abend – war sie verschwunden. Ich erinnere mich, dass ich zu ihren Kleidertruhen gerannt bin und mich in einer davon versteckt und mich geweigert habe, wieder herauszukommen, denn das Einzige, was noch von ihr übrig war, war der Duft in ihren Kleidern. Ich hebe sie immer noch auf, obwohl alle mich davon zu überzeugen versucht haben, dass ich sie hergeben solle. Das werde ich nicht tun. An manchen Tagen riechen sie immer noch schwach nach ihr. Das ist sehr tröstlich.«


  »Und Ihr habt nie herausgefunden, was ihr zugestoßen ist?«, fragte ich.


  »Wer würde mir da schon die Wahrheit sagen? Und die Leute, die das Geheimnis kannten und hüteten, sind inzwischen tot. Abgesehen von Eje … Und der würde es niemals verraten. Also bleibt das Ganze ein Rätsel für mich. Manchmal wache ich in der Nacht auf, weil sie in meinen Träumen nach mir gerufen hat – aber ich kann nie verstehen, was sie sagt. Und wenn ich dann aufwache, verliere ich sie jedes Mal wieder aufs Neue.«


  Irgendwo in den Schatten sang ein Vogel.


  »Die Toten leben in unseren Träumen weiter – meinst du nicht, Rahotep? Hier drinnen sind sie unsterblich. Solange wir leben.«


  Und dabei tippte er sich sacht an den Kopf und sah mich aus seinen goldenen Augen an.


  27


  Zwei Tage später brachte uns die starke Strömung des Großen Flusses in die südlichen Außenbezirke der Stadt Memphis. Die antiken Nekropolen, die man oberhalb des landwirtschaftlich genutzten Areals dicht an den Rand der Wüste gebaut hatte, sowie der zeitlose Tempel und die Pyramide von Sakkara – die ersten monumentalen Bauwerke der Beiden Länder – verbargen sich weit oben in der Hochebene. Simut beschrieb mir die anderen Bauten, die weiter nördlich lagen, die wir vom Fluss aus aber auch nicht sehen konnten: die strahlend weißen Pyramiden von Cheops und seinen Königinnen, der erst in jüngerer Zeit erbaute Tempel des Horus im Horizont und die grandiose Sphinx, an der Thutmosis IV. die Traumstele errichten ließ, die davon erzählte, dass er schwor, die Sphinx vom Sand zu befreien, wenn er zum König gekrönt würde – was tatsächlich geschah, obwohl er zu diesem Zeitpunkt keinen legitimen Anspruch auf den Thron hatte.


  Im Vergleich zu der gewaltigen Metropole, die sich langsam vor unseren Augen auftat, wirkte Theben wie eine kleine Siedlung. Wir fuhren geraume Zeit weiter, vorbei an den vielen Tempelanlagen der Außenbezirke, vorbei an den riesigen Nekropolen, die im Westen an die Wüste grenzten, vorbei an den Vorstädten der Mittelschicht und den Armenvierteln, diesen Slums der Menschheit, deren chaotische Barackenviertel bis zum endlosen Grün der Felder reichten. Und überall ragten über den flachen Behausungen weiße Tempelmauern in den Himmel.


  Umringt von einem Begrüßungskomitee aus Schiffen, Barken, kleineren Privatyachten und Ruderbooten fuhren wir in den Haupthafen. Am Pier gab es mehrere Anlegestege. Dort ankerten Handels- und Flottenschiffe aus vielen Ländern, aus denen Unmengen kostbarer Hölzer geladen wurden und bergeweise Minerale, Steine und Korn. Die Menschen drängten sich zu Tausenden auf den langen gepflasterten Straßen, die parallel zum Großen Fluss verliefen. Fischer hielten in ihrer Arbeit inne und blickten empor zu dem prächtigen königlichen Schiff. Dabei tropfte ihnen das Wasser der Netze, die sie gerade einholten, über die Arme, während sich flatternd zu ihren Füßen, auf dem Boden der kleinen Boote, silbern und golden ihre bisherige Ausbeute wand. Von den Frachtbooten starrten verstaubte Arbeiter, die bis zu den Knien in Unmengen Korn oder auf grob behauenen Steinplatten standen. Von überfüllten Fähren winkten Kinder, die von ihren Eltern hochgehoben wurden. Der Lärm zog Schaulustige an, die ihre Werkstätten, Lagerräume und Geschäfte verließen.


  Tutanchamun trat an den Vorhang seiner Kabine. Er bedeutete mir, zu ihm zu kommen. Nervös zupfte er an seiner Kleidung. Er trug seine weißen königlichen Gewänder und die Doppelkrone.


  »Sehe ich gut aus?«, fragte er mich beinahe schüchtern. »Ich muss gut aussehen. Viele Jahre sind vergangen, seit ich Memphis zum letzten Mal besucht habe. Und dass ich mich mit Haremhab getroffen habe, ist auch schon eine ganze Weile her. Er muss sehen, wie ich mich verändert habe. Ich bin nicht mehr der Junge, den er bevormunden kann. Ich bin der König.«


  »Majestät, dass Ihr der König seid, ist eindeutig.«


  Er nickte zufrieden. Im nächsten Moment zentrierte er sich wie ein großer Schauspieler, der sich bereit macht, ins Rampenlicht zu treten, und sein Gesicht unter der Doppelkrone nahm den Ausdruck absoluter Überzeugtheit an, der ihm soeben noch gefehlt hatte. Die Intensität des Augenblicks und die Anforderungen, die damit einhergingen, brachten das Beste in ihm hervor. Er blühte auf, wenn er Publikum hatte. Und dieses Publikum hier würde das größte sein, das er je gehabt hatte. Der Löwenpfleger übergab dem König den jungen Löwen, der an seiner Leine lief, und dann trat Tutanchamun an Deck und unter tosendem Beifall ins Licht des Re. Ich sah, wie er gezielt eine Haltung annahm, die Macht und Triumph ausstrahlte. Wie aufs Stichwort begann der junge Löwe zu brüllen. Die Menge, die nicht sehen konnte, dass das Raubtier von seinem emsigen Pfleger mit einer scharfen Speerspitze zu dem heroischen Brüllen animiert wurde, brüllte daraufhin nur noch enthusiastischer zurück, nicht wie eine Vielzahl von Einzelpersonen, sondern wie ein einziges großes Raubtier.


  Das Spektakel, mit dem man uns am Pier willkommen hieß, war eine sorgfältig inszenierte und bewusst überwältigend gestaltete Zurschaustellung der militärischen Macht dieser Hauptstadt. So weit das Auge reichte, paradierten Soldaten in die schimmernde Arena, perfekt gedrillte Reihen der einzelnen Divisionen, von denen jede nach dem Schutzgott des Gaues benannt war, in dem man die Wehrpflichtigen und Offiziere aushob. Dazwischen liefen Tausende von Kriegsgefangenen, zusammen mit ihren Frauen und Kindern. Man hatte sie gefesselt, mit Seilen am Hals aneinandergebunden und so zu einer Haltung völliger Unterwerfung gezwungen: Libyer in Umhängen mit langen Seitenlocken und Kinnbärten, Nubier in ihren kurzen Röcken und Syrer mit langen Spitzbärten. Hunderte schöne Pferde – Kriegsbeute – tänzelten auf ihren eleganten Hufen. Abgesandte der bezwungenen Länder fielen auf die Knie, flehten um Gnade, darum, dass man ihren Völkern den Odem des Lebens nicht entziehen möge.


  Und mittendrin, im Herzen des Ganzen, stand neben einem leeren Thron in der prallen Sonne eine einsame Gestalt, ganz so, als gehöre alles, was hier vorgeführt wurde, ihm. Haremhab, Oberbefehlshaber und General des Heeres der Beiden Länder. Ich erkannte ihn sofort an seiner stocksteifen Haltung. Reglos wie eine finstere Statue stand er da und wartete.


  Tutanchamun ließ sich Zeit, ließ sie alle warten wie ein Gott und ergötzte sich am Beifall der Menge. Die alten Botschafter schwankten inzwischen in der Hitze, die Menschenmassen lechzten nach den Wasser- und Obstverkäufern, und die Offiziellen der Stadt schwitzten in ihrem Ornat. Endlich ließ er sich herab, in Begleitung von Simut und einer geschlossenen Reihe aus königlichen Wachen vom Schiff zu steigen. Wieder schrien die Menschen ihren Beifall und ihre Loyalität heraus, und die Würdenträger bedachten ihn mit den üblichen Gesten des Respekts und der Huldigung. Der König selbst zeigte keinerlei Reaktion, als sei dieses ganze Schauspiel irgendwie unbedeutend und unwichtig für ihn.


  Als er die heißen Steine der Stadt betrat, schwärmten die Wachen auf ein Handzeichen von Simut aus und umringten den König wie Tänzer in einer einstudierten Choreografie, Pfeil und Bogen im Anschlag. Simut und ich suchten mit den Augen die Menschenmenge und die Dächer ab, ob von irgendwo Ärger drohte. Haremhab wartete auf den richtigen Moment. Dann bot er dem König respektvoll an, auf dem Thron Platz zu nehmen. Doch erweckte diese extrem arrogante Geste den Eindruck, als sei der König der weniger mächtige Mann. Der eisige Ausdruck auf Haremhabs Zügen schien sogar die Fliegen zu vertreiben. Er drehte sich zur Menschenmenge um. Eine folgsame Stille machte sich breit. Dann wandte er sich mit lauter Stimme an jeden Einzelnen der Tausenden, die da versammelt waren.


  »Ich spreche zu Seiner Majestät, Tutanchamun, Herr der Beiden Länder. Ich bringe ihm die Führer aller ausländischen Territorien, damit sie ihn anflehen, sie am Leben zu lassen. Diese niederträchtigen Ausländer, die die Beiden Länder nicht kennen, ich lege sie ihm für alle Ewigkeiten zu Füßen. Von den äußersten Gebieten Nubiens bis hin zu den entferntesten Regionen Asiens, sie alle unterstehen dem Befehl seiner großen Hand.«


  Dann brachte Haremhab vorsichtig sein Knie auf den Boden, senkte mit arroganter Demut sein gepflegtes Haupt und wartete darauf, dass der König sich für seine formelhaften Worte bedankte. Die Sekunden tropften dahin wie Wasser in einer Uhr, denn Tutanchamun ließ ihn so lange wie eben möglich dort knien, in aller Öffentlichkeit in ehrerbietig gebückter Haltung. Ich war beeindruckt. Der König nutzte die Gelegenheit zu seinen Gunsten. Die Menschenmenge schwieg weiter und beobachtete diese richtiggehende Konfrontation zwischen den beiden Männern aufmerksam, ein Streitgespräch in der Sprache des Erscheinungsbilds und Protokolls. Endlich, er passte den richtigen Moment genau ab, legte der König ein Geschenk um den Hals des Generals, das aus fünf prächtigen Halsketten bestand. Er brachte es jedoch fertig, das auf eine Art und Weise zu tun, dass die Ketten wirkten wie die Last der Verantwortung und nicht wie eine Gabe des Respekts. Dann half er dem General, sich wieder zu erheben, und umarmte ihn.


  Als Nächstes begrüßte der König, wie das Protokoll es vorschrieb, die anderen hohen Beamten und nahm ihre Ehrerbietungen entgegen. Endlich bestieg er das Podest mit dem Thron, das unter einem Baldachin stand und etwas Linderung der sengenden Hitze auf den Steinen bot. Auf Haremhabs Befehl zogen dann sämtliche Divisionen sowie alle Kriegsgefangenen am König vorüber, ein Spektakel, das von Trompeten und Trommeln untermalt wurde. Es dauerte Stunden. Doch der König bewahrte die ganze Zeit über seine steife Haltung und seinen geistesabwesenden Blick, und das, obwohl er unter der Doppelkrone so sehr schwitzte, dass ihm das Wasser heruntertropfte und seine Tunika durchnässte.


  Auf den Streitwagen ging es in die Stadtmitte. Simut und ich fuhren voraus, vor Tutanchamun, der von seinen Laufwachen flankiert wurde, deren Waffen im senkrecht stehenden Licht der Sonne blitzten. Mir fiel auf, dass die Wohnhäuser und öffentlichen Bauten hier nicht anders aussahen als in Theben, es gab nur wesentlich mehr davon: Die Stadthäuser waren wegen Platzmangels in die Höhe gebaut worden, und weiter unten in den Seitenstraßen befanden sich die bescheideneren Behausungen derer, die sich im Dienste der Armee abrackerten, der Institution, um die sich in dieser Stadt alles drehte. Diese Gebäude bestanden jeweils aus nur einem Raum, der zugleich Arbeitszimmer, Stall und Zuhause war und direkt an der schmutzigen Straße lag. Auf den königlichen Straßen und den gepflasterten Prozessionswegen, die von Sphingen, Obelisken und Kapellen gesäumt wurden, hatte man keine Schaulustigen zugelassen, sodass wir uns rasch auf den Palast von Memphis zubewegten. Über den heftigen Lärm der Räder hinweg, die über die zerfurchten Pflastersteine ratterten, wies Simut mich auf die berühmten Sehenswürdigkeiten hin: im Norden der gewaltige Lehmziegelbau der alten Zitadelle und die Weißen Mauern, denen die Stadt ihren Namen verdankte, und im Süden der Große Tempel des Ptah mit seiner trapezförmigen Umfassungsmauer. In südlicher Richtung verlief ein Kanal bis ganz hinunter zu der im Außenbezirk liegenden Tempelanlage der Göttin Hathor. Während unserer Fahrt glitzerten rechts und links von uns weitere Kanäle auf, die den Fluss und den Hafen mit dem Stadtkern verbanden.


  »Es gibt mindestens fünfundvierzig verschiedene Sekten in der Stadt, und jede hat ihren eigenen Tempel«, rief er stolz. »Und draußen im Westen liegt der Tempel des Anubis.« Ich stellte mir die Einbalsamierer, die Sargmacher, die Masken- und Amuletthersteller und die Totenbuch-Schreiber vor, all die hochspezialisierten Handwerker, die sich in einem solchen Viertel drängten, um der komplexen Aufgabe nachzugehen, diesen mächtigen Gott und Hüter der Nekropolen und Grabstätten gegen Bösewichte zu schützen. Leider war für neugierige Besichtigungstouren keine Zeit.


  Simut war sehr daran gelegen, dass wir vor dem König eintrafen. Um einen Blick auf seine Ankunft vor dem Großen Palast von Memphis zu erhaschen, hatten sich schon jetzt in der Enge der Straßen und Gassen gewaltige Menschenmengen eingefunden, die man allerdings nicht in die Nähe des offenen Platzes vor den Palasttürmen ließ. Nichtsdestotrotz war das hier in puncto Sicherheit ein Albtraum, denn der Platz war gestopft voll mit Würdenträgern aus dem In- und Ausland, hohen Beamten und Männern der Oberschicht. Simuts Vorhut bezog schnell Position; reibungslos und ohne Lärm zu verursachen, nahmen sie ihre Stellungen ein und befahlen Leuten in bestimmtem Ton, den Weg zu räumen, um dem König eine sichere und geschützte Durchfahrt zu ermöglichen. Sie wussten genau, was sie taten, und bewegten sich wie einstudiert nach Mustern, die sie viele Male geübt und ausgeführt hatten. Ihr mustergültig brüskes Verhalten ließ niemanden, nicht einmal die Palastwachen von Memphis, an ihrer Autorität zweifeln. Als Nächstes bezogen die königlichen Bogenschützen ihre Positionen und zielten mit ihren großartigen Pfeilen auf die Dächer.


  Dann traf der König ein, umringt von weiteren Wachsoldaten, und die Tempeltrompeten ertönten von den Mauern. Ihr Klang im Verein mit den Jubelschreien der Massen und den gebellten Befehlen der Kommandeure war ohrenbetäubend. Doch ehe wir uns versahen, glitt der königliche Reiterzug aus der staubigen Hitze, Helligkeit und Kakophonie der Straßen in die kühle Stille der ersten Empfangshalle. Schlagartig waren wir alle in relativer Sicherheit. Hier warteten noch mehr hohe Beamte auf die Ankunft des Königs. Es war das erste Mal, dass ich ihn aus der Nähe bei einem offiziellen Anlass erlebte. Während er mir im Palast manchmal vorgekommen war wie ein kleiner Junge, der sich verirrt hatte, benahm er sich jetzt wie ein König: Seine Haltung war aufrecht und würdevoll, sein schönes Gesicht ruhig und gelassen. Dessen Ausdruck lechzte weder mit einem unsicheren Lächeln nach Anerkennung, noch trug es mit arrogantem Hochmut seine Macht zur Schau. Sein Charisma beruhte auf seinem ungewöhnlichen Erscheinungsbild, auf seiner Jugend und dieser anderen Besonderheit, die er, wie ich mich erinnerte, schon als kleiner Junge besessen hatte: Er sah aus wie eine alte Seele in einem jungen Körper. Selbst der goldene Gehstock, den er überall mit sich führte, stellte eine Bereicherung seiner Persönlichkeit dar.


  Simut hatte mich gewarnt, dass von General Haremhabs Seite massiver politischer Druck ausgeübt worden war, dass der König während seines königlichen Besuchs im Palast übernachtete. Eje hatte indes darauf bestanden, dass der König den erforderlichen Empfängen beiwohnte und dann zum Schiff zurückkehrte, damit man noch in der gleichen Nacht weiterreisen konnte. Das war die richtige Entscheidung. Memphis war gefährlich. Die Stadt war das Verwaltungszentrum der Beiden Länder, hier befanden sich aber auch das Hauptquartier des Heeres sowie Kasernen. Unglücklicherweise konnte man auf die Loyalität der Armee in diesen heiklen Zeiten nicht unbedingt bauen, gerade weil sie Haremhab unterstand.


  Der Lärm von Hunderten von Männern aus der Führungsschicht schallte durch den Saal. Diplomaten, Offizielle aus dem Ausland, wohlhabende Geschäftsleute, hochrangige Offiziere, alle prahlten, bellten und quasselten sie einander selbstherrlich an und arbeiteten sich dabei durch die Menschenmenge, jeder für sich und darauf bedacht, sich zu einem Vorgesetzten zu stellen, um mit ihm zu sprechen und ihn zu beeindrucken oder Kollegen und Untergebene bei ihm schlechtzumachen. Ich arbeitete mich ebenfalls durch die lärmende Menge und hielt mich dabei in unmittelbarer Nähe des Königs. Ich sah, wie er nickte, wenn seine beiden Beamten ihm nacheinander einzelne Personen vorstellten, wie er sich mit jedem Bittsteller und Würdenträger befasste, sich kurz mit ihnen unterhielt, elegant auf Lobpreisungen und Opfergaben reagierte und dabei jedem der Männer das Gefühl vermittelte, er sei wichtig und man werde ihn nicht vergessen.


  Dann entdeckte ich plötzlich Haremhab, der im Schatten einer der Säulen stand. Irgendein einfältiger Bürokrat redete auf ihn ein. Das langweilte ihn offenbar zu Tode, aber sein Blick klebte die ganze Zeit auf dem König. Er fixierte ihn mit der Eleganz und Konzentration eines angriffsbereiten Leoparden und erinnerte dabei für einen kurzen Moment an einen Jäger, der seine Beute ins Visier nimmt. Doch dann bemerkte der König den Blick, und Haremhab reagierte sofort und begann zu lächeln. Im nächsten Moment lief er auf den König zu, wobei ein dramatischer Lichtstrahl auf seine Züge fiel, der sein Gesicht so weiß erscheinen ließ wie Marmor. In Begleitung des jungen Offiziers, der in Theben seinen Brief verlesen hatte, bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Ich trat noch dichter an den König heran.


  »Es ist eine Ehre, Euer Majestät neuerlich in Memphis begrüßen zu dürfen«, erklärte der General formell.


  Tutanchamun erwiderte sein Lächeln, allerdings mit sichtlicher Skepsis.


  »Ich habe viele gute Erinnerungen an diese Stadt. Ihr wart mir hier ein guter und getreuer Freund.«


  Neben dem selbstbewussten, athletisch gebauten älteren General wirkte der König zart und schmächtig. Jene, die den Wortwechsel mitbekamen, auch der junge Offizier, warteten schweigend darauf, dass Haremhab weitersprach.


  »Ich freue mich, dass Ihr es so empfunden habt. Ich hatte damals das Privileg, Euer Stellvertreter und militärischer Lehrmeister zu sein. Ich erinnere mich gut daran, dass Ihr mich in mancherlei Staatsangelegenheiten und im Hinblick auf politische Entscheidungen um Rat gebeten habt, und Ihr habt auf mich gehört. Jemand hat mal gesagt, ich könne den Palast beruhigen … wenn das sonst niemand schafft.«


  Er lächelte, ohne dabei den Mund zu öffnen. Der König lächelte zurück, nur noch zaghafter. Er hatte einen feindseligen Unterton in Haremhabs Stimme vernommen.


  »Leider vergeht die Zeit. Das scheint alles so lange her zu sein …«


  »Damals wart Ihr ein Junge. Heute salutiere ich dem König der Beiden Länder. Alles, was wir sind, und alles, was wir haben, untersteht Eurer königlichen Macht.« Und er vollführte eine knappe Verbeugung.


  »Wir schätzen Eure Zuneigung sehr. Sie bedeutet uns viel. Wir möchten all Eure Worte und all Eure Taten ehren …«


  Der König brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Euch wird aufgefallen sein, dass sich hier in Memphis vieles verändert hat«, fuhr Haremhab mit einem anderen Thema fort.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr viele Projekte habt«, erwiderte der König. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr in der Nekropole von Sakkara eine große neue Grabkammer für Euch errichtet.«


  »Es handelt sich nur um eine kleine, private Gruft. An ihrer Erbauung und Ausschmückung erfreue ich mich in meiner spärlichen Freizeit. Es wäre mir eine Ehre, sie Euch zu zeigen. Die Reliefs an den Wänden sind sehr schön.«


  Er grinste, als würde er sich über einen kleinen Scherz amüsieren, aber sein Blick war kühl und reserviert.


  »Was stellen diese Reliefs dar? Die zahlreichen militärischen Triumphe von General Haremhab?«


  »Dort sind die glorreichen Feldzüge in Nubien dargestellt, die dem triumphalen Kommando Eurer Majestät unterstanden«, antwortete der General.


  »Ich erinnere mich an die glorreichen und triumphalen Feldzüge, die in meinem Namen geführt wurden.«


  »Vielleicht vergisst Eure Majestät Ihren eigenen bedeutenden Beitrag zu deren glorreichem Triumph.«


  »Ich vergesse nichts«, erwiderte der König geradeheraus.


  Es folgte eine kurze Stille, in der Haremhab überlegte, was er antworten sollte. Er hatte etwas an sich, was an ein Krokodil erinnerte, dessen Augen mit konstant wachsamem Blick auf der Wasseroberfläche lagen, während sein Körper von der Dunkelheit darunter verdeckt wurde.


  »Der König muss hungrig und durstig sein nach seiner Reise. Er muss ordentlich essen, bevor er auf seine königliche Jagdexpedition geht«, sagte er in einem Ton, mit dem man eigentlich eher zu einem Kind sprechen würde. Dann klatschte er in die Hände, und auf der Stelle tauchten Diener auf, die wunderschöne Steingutteller mit köstlichen Speisen herbeitrugen. Sie wurden dem König auf Tabletts dargeboten, aber er ignorierte sie, und erst da fiel mir auf, dass ich bisher noch gar nicht gesehen hatte, dass er hier irgendetwas gegessen oder getrunken hatte.


  Gebieterisch erteilte Haremhab dem jungen Offizier einen Befehl. Daraufhin entfernte sich der junge Mann, und wir warteten, aber weder Haremhab, noch der König sagten etwas, um das Schweigen zu brechen. Ich fragte mich, was Tutanchamun wohl jetzt von diesem Mann dachte, den er seinen guten Vater genannt hatte.


  Der Offizier kehrte zurück und führte an einer Leine einen hochrangigen syrischen Kriegsgefangenen mit sich, dem man die Hände so im Rücken zusammengebunden hatte, dass es ihn zwang, in der traditionell gebeugten Haltung des gefangengenommenen Feindes zu gehen. Der Mann, der körperlich in erbärmlichem Zustand war – sein Schädel war schlecht rasiert und von üblen Schnitten übersät, seine Glieder waren spindeldürr –, starrte mit stolzem Blick, in dem der Zorn der Demütigung loderte, nieder auf den Fußboden. Der Offizier nahm eine der mit Speisen gefüllten Schüsseln in die Hand und reichte sie Haremhab, der dem Gefangenen den Mund aufriss, als sei er ein Tier. Der Mann hatte Angst, wusste aber, dass ihm keine andere Wahl blieb; und entsetzlichen Hunger hatte er in jedem Fall. Vorsichtig kaute er, dann schluckte er ängstlich. Alle warteten wir, ob er sich nun gleich krümmen und dann zusammenbrechen würde – infolge von Gift oder auch einfach nur schlechter Kochkunst. Natürlich geschah nichts dergleichen, aber Haremhab ließ ihn von jeder der dargebotenen Speisen kosten. Schließlich wurde er an den Rand des Saals geführt, wo man ihn zwang, sich mit dem Gesicht zur Wand hinzustellen, damit der König sehen konnte, ob er langsam reagierenden Giftstoffen zum Opfer fiel. Der Effekt dieser seltsamen Vorstellung war verblüffend, denn Haremhab sorgte dafür, dass das Ganze den Eindruck vermittelte, als könnte auch der König der zwangsernährte Gefangene sein.


  »Wir wissen alle bestens Bescheid über die Gefahren und offenen Bedrohungen, denen der König ausgesetzt war, selbst in seinem eigenen Palast. Jetzt könnt Ihr mit absolutem Vertrauen von unserem Bankett essen, wenn Ihr das wünscht«, erklärte Haremhab in angespanntem Ton.


  Und alle sahen mit an, wie der König elegant nach einem winzigen Stückchen Entenfleisch griff, es langsam verzehrte und dann lächelnd meinte: »Wir sind gesättigt.«


  Wie sich herausstellte, war diese merkwürdige kleine Episode nur ein seichtes Geplänkel im Vergleich zu den Reden, die als Nächstes folgten. Als Haremhab auf das Podest stieg, wurde es schnell still im Saal. Wer den Mund voll hatte, schluckte herunter, fettige Finger wurden in Fingerschüsseln sauber gewaschen, und die Diener entfernten sich. Der General starrte über die versammelte Menge. Sein attraktives Gesicht, dem er offenbar nie gestattet hatte, sich in ausdrucksstarker Mimik zu ergehen, nahm autoritäre Züge an: Haremhab streckte das Kinn vor und setzte einen Ausdruck gefasster und unbeirrbarer Überlegenheit auf. Er wartete, bis es totenstill war. Dann sprach er, nicht nur ohne zu stocken, sondern mit Kraft und Überzeugung, was er mit selbstbewussten Gesten unterstrich, die irgendwie einstudiert und peinlich wirkten, sowie mit gelegentlichen, beinahe spöttischen Einwürfen, deren Humor sich meiner Einschätzung nach jeden Moment in Boshaftigkeit verwandeln konnte. Er hieß den König und sein Gefolge formell willkommen und sicherte die uneingeschränkte Hilfe mit allen städtischen Ressourcen zu – die er langatmig auflistete, nur um uns daran zu erinnern, welche Macht und welcher Reichtum ihm auf Abruf zur Verfügung standen –, um dessen Sicherheit und Vergnügen während dem zu garantieren, was er ›diese Kurzvisite‹ auf dem Weg zur königlichen Jagd nannte. Er schaffte es, dass sich das Ganze anhörte wie eine Beschwerde und nicht wie eine Ehrenbezeugung, und ich versuchte, im Gesicht des Königs zu lesen, welche Reaktion das bei ihm auslöste. Doch dieser starrte weiter geradeaus.


  Dann fuhr Haremhab fort: »In dieser Zeit erhöhter Unsicherheit in den Beiden Ländern ist die Armee das mächtige Organ der Ordnung und Gerechtigkeit, das die unsterblichen großen Werte und Traditionen unseres Königreiches verteidigt. Erfolgreich verfolgen wir unsere territorialen Interessen in Amurru. Kriege sind eine Notwendigkeit, um unsere Vormachtstellung und Autorität in der Welt aufrechtzuerhalten und unsere Grenzen zu erweitern. Es obliegt meiner Verantwortung, diese Kriege zu gewinnen. Recht und Ordnung, die in unserem Staat beispielhaft sind, müssen erhalten und weiter vervollkommnet werden, und deshalb bitten wir den König und seine Berater, weitere Geldmittel für das hehre Ziel zur Verfügung zu stellen, die Armeedivisionen aufzustocken und damit unseren glorreichen Triumph zu garantieren, durch den sich die Investition, um die wir hiermit formell ersuchen, reich bezahlt machen wird.«


  Er hielt inne. Ich sah mich in dem großen Saal um. Alle waren jetzt hundertprozentig bei der Sache, warteten gebannt darauf, was der König antworten würde. Das Publikum schenkte ihm völlige Stille, damit auch jedes leise gesprochene Wort verstanden wurde.


  »Der Krieg ist der natürliche Zustand der Menschheit«, hob er irgendwann an. »Er ist eine große und edle Sache. Wir unterstützen und finanzieren die Armee der Beiden Länder. Wir applaudieren ihrem General. Sein Ziel ist unser Ziel: der Triumph unserer Ordnung durch die rechtmäßige Ausübung der Macht. Wir haben während dieser langen Jahre der Schlachten durchgängig unsere Unterstützung gewährt in dem vertrauensvollen Glauben an unseren General, der uns immer wieder versichert, dass diese Kriege erfolgreich zum Abschluss gebracht werden. Aber selbstverständlich werden viele Forderungen an unser großes Schatzamt gestellt. Der König und seine Berater tragen die Verantwortung, dass diese vielen und oftmals gegensätzlichen Bitten im Gleichgewicht stehen. Die maat ist die göttliche Ordnung des Universums, und in unseren Städten und Ländern wird diese göttliche Ordnung mittels angemessener Finanzierungen gewahrt, die sich aus den Beiträgen zusammensetzen, die von jedem Einzelnen gefordert werden. Deshalb bitten wir den General der Beiden Länder, vor uns allen, die wir hier versammelt sind, zu erklären und zu rechtfertigen, warum die Armee jetzt trotz unserer ohnehin schon freigebigen Unterstützung noch weitere Zuschüsse erbittet.«


  Haremhab trat vor, als habe er sich auf diesen Schritt vorbereitet.


  »Der Grund für unsere Bitte ist nicht nur die erfolgreiche Beendigung unserer Auslandskriege. Wir haben überdies vor, die Präsenz und die Macht der Armee im Inland zu verstärken. Denn wie deutlich wurde, sind innerhalb unserer eigenen Gesellschaft zerstörerische Kräfte am Werk. Den Berichten zufolge haben diese Kräfte nicht nur ihren Weg in unsere Tempel und Regierungsstellen gefunden, sondern auch in das Herz des Königspalastes. Wir fragen uns, wie es überhaupt möglich war, dass es zu solch einem Hochverrat kommen konnte.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, denn was in Haremhabs Worten mitschwang, war Zweifel an der Autorität des Königs.


  Tutanchamun ließ sich jedoch nicht beirren.


  »Menschen neigen dazu, abtrünnig zu werden und mit gezinkten Karten zu spielen, das ist der Lauf der Welt. Es gibt immer Männer, die Macht anstreben, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen: Männer mit Verrat in den Herzen und Aufwieglertum in den Hirnen. Doch seid versichert, dass wir stets über diese Männer triumphieren werden, denn ihre kleinkarierte Unzufriedenheit hat keinerlei Macht über unsere königliche Herrschaft. Die Götter werden sich an jedem Einzelnen von ihnen rächen.«


  Tutanchamuns Ruhe war beeindruckend. Er starrte Haremhab mit unmissverständlichem Blick in die Augen. Wieder trat der General vor.


  »Worte haben Macht. Aber Taten haben noch mehr Macht. Wir beten für die Sicherheit des Königs und erinnern ihn, dass ihm eine großartige Armee zur Verfügung steht, um die Beiden Länder sowohl gegen den Feind im Inneren zu verteidigen als auch gegen den, der an unseren Grenzen lauert.«


  Langsam neigte Tutanchamun sein elegantes Haupt.


  »Und in Anerkennung Eurer Loyalität sowie in der Erwartung Eures großen Sieges gewähren wir zur Unterstützung der Divisionen weitere Ressourcen für die Kriegszüge. Wir bitten unseren General, an die Front zurückzukehren, denn wohin gehört ein General, wenn nicht zu seinen Soldaten im Kampf?«


  Die Anwesenden erkannten, dass dieser Moment in seiner Rede ihrer lautstarken Unterstützung bedurfte, und jubelten laut, und so wirkte das Ganze wie ein Triumph für den König. Aber die Offiziere der Armee standen am Rand des Saales und beobachteten das Drama wie Schakale, die darauf warteten, endlich jemanden töten zu können. Und dadurch sah das applaudierende Publikum aus wie eine Horde Äffchen.
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  Wir reisten noch am gleichen Nachmittag ab. Der Himmel war vor Hitze milchig weiß, und die Menschenansammlungen waren klein und zurückhaltend. Die Strömung trieb uns rasch hinter die großen Außenbezirke der Stadt. Wir hatten die potenziellen Gefahren des Staatsbesuches überlebt. Hier auf dem großen Schiff, auf dem Großen Fluss, bildete ich mir ein, das Umfeld besser kontrollieren zu können. Weiter im Norden, im gewaltigen Marschland des Deltas, würde der Fluss sich allmählich verändern und in zahllose Ausläufer verzweigen, die sich ihrerseits immer und immer wieder teilten, um am Ende in Form eines riesigen, feinverästelten und nicht schiffbaren Fächers ins nördliche Meer zu fließen. Bereits bevor es dunkel wurde, ankerten wir an einer Stelle, die man dafür auserkoren hatte, weil sie abgeschieden war. Es gab keine Städte in der Nähe, und selbst die Dörfer der Gegend waren ein ganzes Stück weg. Wir begaben uns früh zur Ruhe.


  Die Karawane, die sich am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang auf den Weg machte, war nicht gerade klein. Zu ihr gehörten Delegationen von Diplomaten, Repräsentanten und hohen Beamten, deren Funktion darin bestand, dem König bei Bedarf zur Verfügung zu stehen, vor allem aber, die Taten des Königs zu bezeugen und schriftlich festzuhalten, denn schon bald würden die Berichte über seine blutigen Jagderfolge und seinen Heldenmut in die Jagd-Skarabäen geschnitten, die man dann überall in den Beiden Ländern verteilte. Und selbstverständlich gehörten zum Gefolge auch uniformierte königliche Wachen, Läufer zum Schutz der Karawane sowie Streitwagenlenker und Waffenmeister, die die Speere, Pfeile, Netze und Schilde des Königs transportierten. Dann waren da der Jagdmeister und seine Gehilfen, die Hunde- und Gepardenführer sowie die Treiber und Fährtenleser, deren Sachkenntnis im Hinblick auf die Gewohnheiten und Schlupfwinkel der Tiere für den Erfolg der Jagd von essenzieller Bedeutung war. Und das unmittelbare Umfeld des Königs bildeten meine Person, Simut und der Leibarzt Pentu.


  Die Morgenluft war kalt und klar, der Mond stand niedrig am Himmel, die Sterne verblassten allmählich. Nebel wehten über die dunklen Wasser, und irgendwo versteckt begannen die ersten Vögel zu singen, als wollten sie Re mit ihrer Musik herbeizaubern. Trotz der frühen Morgenstunde schienen alle hellwach und wie beflügelt zu sein, sowohl von der Schönheit der Landschaft, die so perfekt war wie eine großartige Wandmalerei, als auch von der Aussicht auf das Abenteuer der Jagd. Die Pferde scharrten mit den Hufen, als sie abgeleint wurden, und der Atem von Mensch und Tier formte Nebel in der eisigen Dunkelheit.


  Auf zerfurchten Pfaden fuhr unser seltsamer Konvoi vorüber an stillen grünen und schwarzen Feldern, auf denen sich nichts regte. Nur die Frühaufsteher unter den Bauern und ein paar barfüßige Kinder, die es vor Sonnenaufgang auf ihr Stück Land trieb, um von ihrem Wasserrecht Gebrauch zu machen, erhaschten einen Blick auf das Spektakel. Staunend starrten sie und zeigten mit den Fingern auf uns wie auf einen fantastischen Traum.


  Als wir den äußeren Rand der Anbaugebiete erreichten, hielten wir inne. Vor uns lag das Rote Land. Wie immer beeindruckte mich die gewaltige Stille seiner scheinbaren Leere – heiliger als jeder Tempel, zumindest für mich. Die Sonne hatte gerade den Horizont erklommen, und so drehte ich mich um und spürte sofort die willkommene Wärme ihrer ersten Strahlen auf meinem Gesicht.


  Der König stand aufrecht auf seinem Streitwagen und hob die Hände seinem Gott Re entgegen. Sein Oberkörper war nackt, und er trug einen kurzen Rock und einen Schal über der Schulter. Für einen kurzen Moment schienen sein Gesicht und sein Körper zu erstrahlen. Er hielt seinen jungen Löwen an einer kurzen Lederleine und versuchte trotz seiner zarten Gestalt und seines goldenen Gehstocks wie ein König auszusehen. Die Jagdmannschaften wie die Soldaten brüllten auf und stießen alsdann einen lang gezogenen Heulton aus, mit dem zum einen der Beginn der Jagd gefeiert und zum anderen eine Warnung an die bösen Geister der Wüste ausgesprochen wurde. Nachdem dieser Teil des Rituals beendet war, preschte der König mit seinem Streitwagen voran, und auf sein Signal hin überquerten auch wir die ewige Grenze zwischen dem Schwarzen und dem Roten Land.


  Wir folgten einer Route, die gerade nach Westen führte, und die aufgehende Sonne warf die schrägen Schatten unserer marschierenden Gestalten direkt vor uns auf den Boden. Die Fährtenleser und die Hälfte der Wachsoldaten liefen voraus und legten unseren Weg fest. Wir stiegen langsam die Hochebene der Wüste hinauf, die Luft flirrte vor Hitze. Die trockene Luft trug jedes Geräusch. Laut und deutlich hörte ich, wie die hölzernen Achsen knarrten, wie Pferde ab und an auf dem lockeren Schotter stolperten und die Diener und Esel unter ihren Lasten keuchten. Wir halten die Wüste für einen Ort, an dem nichts und niemand ist, aber das stimmt nicht. Sie ist von uralten und neueren Pfaden durchzogen, die markiert und kartiert sind und von Menschen wie Tieren in den von Gestrüpp bewachsenen Boden gestampft wurden. Auf unserem Weg durch die Hitze des Morgens begegneten uns gelegentlich Viehtreiber und Hirten, diese schlanken und knochigen Nomaden, die ständig unterwegs sind. Sie waren unrasiert, hatten extrem kurz geschnittenes Kopfhaar und ihre Röcke zwischen den Beinen verknotet. Auf dem Rücken trugen sie kleine Rollen mit Vorräten und ein paar Töpfe, und in den knöchernen Händen hielten sie ihre langen Gehstöcke, mit deren Hilfe sie sich langsam und träge vorwärtsbewegten, immerzu, weiter und weiter. Ihre dürren und widerstandsfähigen Tiere, die sich mit der gleichen Trägheit bewegen, knabbern an allem, was sie finden können, und finden jedes Wasserloch, das sich in den schimmernden Winkeln aus Hitze und Licht versteckt.


  Während wir an diesem Morgen unseres Weges liefen, stießen die Fährtenleser hin und wieder seltsam schrille Rufe aus, die wie jene von Tieren oder Vögeln klangen, um damit zu verkünden, dass sie etwas gesichtet hatten: eine kleine Herde Wüstengazellen oder Antilopen, Strauße oder Karakale, die regungslos da standen und uns aus sicherer Entfernung beobachteten, bis der Wind ihnen unsere Witterung in die Nase trieb und sie im nächsten Moment in einem Wirbelwind aus Staub verschwanden.


  Als die Sonne in den Zenit kletterte, machten wir halt, um unser Lager aufzuschlagen. Die Fährtenleser fanden eine Stelle, die im Schutz eines langen, niedrigen Felsvorsprungs im Norden lag, was von Vorteil war, denn hier draußen war der Wind, der in der Nacht aus dieser Richtung wehte, nicht kühl, sondern kalt. Mit geübter Disziplin machten sich alle an die ihnen zugeteilten Aufgaben. Rasch entstand eine Siedlung aus Zelten, quasi aus dem Nichts. Gekonnt wurde Holz gerieben, der Funkenschlag zur Flamme geblasen. Tiere wurden geschlachtet, und der köstliche Duft von gebratenem Fleisch wehte durch die Wüstenluft. Ich hatte Hunger. Der König sah dabei zu, wie das Zeltlager aufgebaut wurde. Er saß auf seinem Reisethron, genoss den Luxus eines schattenspendenden weißen Baldachins und fächerte sich selbst Luft gegen die große Hitze des Tages und die Fliegen zu. In dieser Welt, in der es keine Mauern gab, sah er neben seinen Kisten und seinen vergoldeten Reisemöbeln aus wie ein Gott, der dieser Welt einen kurzen Besuch abstattete. Es schien alles in Ordnung zu sein.


  Ich lief auf die nächstgelegene Anhöhe, um das umliegende Terrain in Augenschein zu nehmen. Dort hielt ich mir die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Gleichgültig in welche Richtung ich blickte, es war nirgendwo etwas zu sehen, nur die weiße und graue und rote Ödnis der Wüste, die hie und da von zähen Wüstenbüschen durchsetzt war. Ich schaute nach unten auf das kreisrunde Lager. Die Pferde, Packesel, Dickhornschafe und Kurzhaarziegen, die man an Holzpfähle gebunden hatte, mampften das Futter, das man für sie mitgeführt hatte. Die Enten hatte man aus ihren Käfigen gelassen, und so watschelten sie jetzt umher und pickten außer sich vor Wut auf dem wenig vielversprechenden Wüstenboden herum. Die Jagdhunde und -geparden, die in der Hitze bellten und hechelten, wurden von ihren Führern beaufsichtigt und voneinander ferngehalten. Die Zelte waren inzwischen fast alle aufgestellt, das des Königs hatte man genau in die Mitte des Lagers platziert, damit es den maximalen Schutz bekam. Die goldene Kugel, die die Mittelstange krönte, strahlte in der Sonne. Die Jagd-Streitwagen standen nebeneinander auf Ständern. Das Ganze sah aus wie eine Fata Morgana der Zivilisation. Dann allerdings drehte ich mich neuerlich um und schaute in die Ferne, in die leere, unmenschliche Weite der Wüste. Wir waren zum Vergnügen hier, aber in dieser Umgebung sahen unsere kleinen bunten Zelte und Wägelchen aus wie Kinderspielzeuge, die man mitten in eine endlose Einöde gestellt hatte.


  Im nächsten Moment erspähte ich sehr weit in der Ferne Gestalten, die wie Stöckchen aus Schatten wirkten und so winzig waren wie Insekten, deren Weg durch die Ödnis, wie mir bewusst wurde, aber irgendwann zu unserem Lager führen würde. Schwitzend von der Glut der Nachmittagssonne eilte ich wieder nach unten ins Lager und alarmierte die Wachen. Simut kam mir auf halbem Weg entgegen.


  »Was?«


  »Da kommen Fremde – vielleicht sind es nur Viehhirten, nur haben sie keine Tiere.«


  Die Wachen machten sich auf den Weg, und schon bald brachten sie die Männer zu uns, stupsten sie mit ihren blitzenden Speeren. Es sah aus, als prallten hier zwei Welten aufeinander: unsere Welt mit ihren sauberen weißen Gewändern und den polierten Waffen und ihre bettelarme Nomadenwelt mit ihrer minimalen, grellbunten und grell gemusterten Kleidung, ihren rasierten Schädeln und dem breiten Fletschen der nur spärlich vorhandenen Zähne. Sie waren Honigsammler, die in den Randgebieten der Wüste wohnten. Ihr Anführer trat vor, verneigte sich respektvoll und offerierte einen Krug als Opfergabe.


  »Ein Geschenk für den König, denn er ist der Herr der Bienen.«


  Der Mann stammte aus dem Delta, und somit war die Biene nicht nur seine Existenz, sondern auch das Symbol seiner Region. Wilder Honig ist wertvoll, viel wertvoller als die Sorte, die in den Tonwaben der Stadtgärten gezüchtet wird. Es heißt, der Geschmack sei so intensiv wie die Tränen des Re, denn die Bienen sammeln den Nektar seltener Wüstenblumen, die früher als alle anderen erblühen. Diese Männer brachten ihr Leben damit zu, den Wüstenrand abzulaufen und den Jahreszeiten und der kurzlebigen Blütezeit zu folgen. Ich war geneigt, sie für ungefährlich zu halten – sie waren so dürr wie ihre Gehstöcke, die Abnutzung und Alter dunkel gefärbt hatten. Was konnten sie schon gegen die Macht unserer zahllosen Waffen ausrichten? Ich befahl, dass man ihnen Wasser und etwas zu essen gab, und verdeutlichte ihnen, dass sie weiter ihres Weges ziehen dürften. Sie verneigten sich respektvoll und entfernten sich.


  Ich wog den Honigkrug in meinen Händen. Das raue Gefäß war mit Bienenwachs versiegelt. Zunächst überlegte ich, es zu öffnen, entschied mich dann aber dagegen.


  »Was sollen wir damit machen?«, fragte ich Simut.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht solltest du es dem König zeigen«, meinte er. »Er ist bekannt dafür, schrecklich gern Süßes zu essen …«


  Ich lief zum Zelt des Königs, und man meldete ihm mein Kommen. Ich trat ein. Das helle Licht der Wüste fiel herein, erstrahlte auf den Mustern der Leinentücher, die an den Wänden hingen. Um auch für die kurze Zeit eine gewisse Palastatmosphäre zu schaffen, hatte man die königlichen Requisiten aufgestellt und ausgelegt: Liegen, Stühle, wertvolle Gegenstände, Matten und so weiter und so fort. Es war warm hier drinnen. Diskret hinter dem König stand ein Fächerträger. Er tat so, als sehe und höre er nichts, wedelte nur immerzu durch die stickige Luft. Der König aß gerade. Als ich mich verneigte und ihm den Krug zeigte, sah ich meinen eigenen Schatten an der Zeltwand, der aussah wie eine Tempelskulptur, die dem Gott eine heilige Opfergabe darbietet.


  »Was ist das?«, fragte er fröhlich, wusch sich die Finger in einem Schüsselchen und hielt sie dann einem Diener hin, damit der sie trocken tupfte.


  »Das ist wilder Honig von Wüstenblumen. Das Geschenk einiger Sammler.«


  Er nahm den Krug in seine eleganten Hände und sah ihn sich genauer an.


  »Ein Geschenk der Götter«, meinte er lächelnd.


  »Ich schlage vor, dass wir ihn einlagern, und wenn wir wieder in Theben sind, wird er Euch an diesen Jagdausflug erinnern.«


  »Ja. Eine gute Idee.«


  Er klatschte in die Hände, und sofort kam ein Diener und brachte den Krug weg.


  Ich verneigte mich und bewegte mich rückwärts Richtung Ausgang, doch er bestand darauf, dass ich bei ihm blieb. Er bot mir einen Platz auf der Liege an, die gegenüber von ihm stand. Er wirkte erheblich unbeschwerter als bisher, und ich fing an zu glauben, dass diese Reise die richtige Entscheidung gewesen war. Fern zu sein vom Palast der Schatten und seinen Gefahren schien seine Lebensgeister zu beflügeln.


  Wir tranken ein wenig Wein, und man servierte uns weitere Schüsseln mit Fleisch.


  »Werden wir heute Abend jagen?«, fragte er.


  »Die Fährtenleser sind zuversichtlich, dass sie etwas finden werden. Nicht weit von hier ist eine Wasserstelle. Wenn wir uns der gegen den Wind und lautlos nähern, werden dort bei Sonnenuntergang viele verschiedene Tiere sein. Die Fährtenleser haben mir allerdings auch erzählt, dass es inzwischen nur noch sehr wenige Löwen gibt.«


  Enttäuscht nickte er.


  »Wir haben sie so häufig gejagt, dass sie fast ausgestorben sind. In ihrer Weisheit haben sie sich tiefer in ihre Reviere zurückgezogen. Aber vielleicht folgt ja einer von ihnen meinem Ruf.«


  Schweigend aßen wir eine Weile.


  »Ich stelle fest, dass ich die Wüste liebe«, meinte er dann auf einmal. »Warum verdammen wir etwas so Reines und Schlichtes und nennen es einen Ort der Barbarei und der Furcht?«


  »Menschen fürchten sich vor dem Unbekannten«, erwiderte ich. »Deshalb müssen sie ihm vielleicht einen Namen geben, der den Eindruck erweckt, sie hätten Kontrolle darüber. Nur sind Worte nicht, was sie zu sein scheinen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass sie glatt sind. Worte können von einer Sekunde zur anderen eine andere Bedeutung annehmen.«


  »Das entspricht nicht dem, was die Priester uns erzählen. Die behaupten, die heiligen Worte seien die größte Macht der Welt. Sie sind die Geheimsprache der Schöpfung. Der Gott sprach, und die Welt entstand. Ist es nicht so?«


  Er sah mich an, als forderte er mich heraus, ihm zu widersprechen.


  »Aber was, wenn Worte von Menschen und nicht von Göttern geschaffen werden?«


  Einen Moment wirkte er beunruhigt, aber dann lächelte er.


  »Du bist ein merkwürdiger Mensch und ein ungewöhnlicher Medjai. Man könnte meinen, du bist der Ansicht, selbst die Götter seien unsere Erfindung.«


  Ich zögerte, darauf zu antworten. Das fiel ihm auf.


  »Nimm dich in Acht, Rahotep. Solche Gedanken sind Blasphemie.«


  Ich neigte den Kopf. Er bedachte mich mit einem langen, aber keineswegs feindseligen Blick.


  »Ich werde mich jetzt ein wenig ausruhen.«


  Und so war meine königliche Audienz zu Ende.


  Ich trat aus dem Zelt. Die Sonne hatte den Zenit wieder verlassen, und es war still im Lager, denn außer den Wachsoldaten, die unter Sonnenschirmen um unsere kleine Zeltstadt herum postiert standen, hatten sich alle zurückgezogen, um der erdrückenden Nachmittagshitze zu entgehen. Ich verspürte nicht das Bedürfnis, weiter über Götter, Menschen und Worte nachzudenken. Ich war ihrer müde, sowohl der Worte wie auch der Menschen und Götter. Ich lauschte dem grandiosen Schweigen der Wüste, und es klang wie die schönste Melodie, die ich seit Langem gehört hatte.
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  Der Jagdmeister, der in Begleitung seines obersten Fährtenlesers war, winkte mich zu sich. So leise wie möglich kletterte ich über den mit Buschwerk bewachsenen Boden auf die niedrige Anhöhe, von der sie die Wasserstelle beobachteten. Vorsichtig lugte ich über den Rand des verwitterten Felsvorsprungs und schaute nach unten. Es bot sich mir ein außerordentliches Bild. Im Licht der späten Abendsonne schoben sich lautlos Herden von Gazellen und Antilopen und ein paar wilde Rinder an der Wasserstelle vorbei. Nacheinander tranken sie, und danach blickten sie entweder aufmerksam in die Ferne der nunmehr goldenen Savanne oder senkten ihre eleganten Häupter, um zu grasen. Die Fährtenleser hatten die Wasserstelle ein paar Stunden zuvor gegraben, um so viele Tiere wie möglich anzulocken. Einige schnüffelten voller Unbehagen an dem dunklen Boden, witterten die Nähe von Menschen, doch ihr Bedürfnis zu trinken war stärker.


  »Das mit dem Wasser hat geklappt«, flüsterte der Jagdmeister. »Jetzt lässt sich hier gut jagen.«


  »Es ist nur weit und breit kein Löwe zu sehen.«


  »Die kommen über lange Zeiträume hinweg ohne Wasser aus. Und sie sind rar geworden. Es gab mal sehr viele, wie es auch mal viele Leoparden gab, die ich selbst noch nie gesehen habe.«


  »Und wie machen wir das jetzt? Jagen wir, was da ist, oder warten wir erst noch ab?«


  Er ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen.


  »Wir könnten eine Antilope töten, sie liegen lassen und warten, ob der Löwe kommt und sie frisst.«


  »Als Köder?«


  Er nickte.


  »Aber selbst wenn wir das Glück haben, auf einen zu stoßen, bedarf es enormer Fähigkeiten, großen Mutes und vieler Jahre Übung, um einen wilden Löwen zu jagen und zu töten.«


  »Dann trifft es sich gut, dass wir in unserer Gruppe ein paar fähige Jäger haben, die dem König im Augenblick seines Triumphs zur Seite stehen können.«


  Statt etwas darauf zu erwidern, bedachte er mich mit einem liebenswürdig skeptischen Blick.


  Der Fährtenleser, der bislang geschwiegen, das Spektakel an der Wasserstelle und den Betrieb, der plötzlich dort herrschte, aber keine Sekunde aus seinen wachsamen Augen gelassen hatte, ergriff plötzlich das Wort: »Einen Löwen wird es heute Abend hier nicht geben. Und meiner Ansicht nach auch an keinem anderen Abend.«


  Der Jagdmeister schien diese Meinung zu teilen.


  »Das Mondlicht würde uns zwar helfen, aber wir könnten hier noch viele Stunden warten, ohne dass irgendetwas passiert. Es wäre besser, den König und seine Jäger mit dem zu beschäftigen, was uns im Moment zur Verfügung steht. Alles ist vorbereitet, also lasst uns jagen. Das wird eine gute Übung sein. Und morgen ist auch noch ein Tag. Wir suchen einfach tiefer in der Wildnis weiter.«


  Also näherten wir uns später gegen den kühlen Nordwind, der aufgekommen war, aus südlicher und östlicher Richtung. Der Sonnenuntergang färbte das Firmament golden, orangefarben und blau. Diejenigen, die dazu eingeladen worden waren, an der Jagd teilzunehmen – sowohl die Männer der Führungsschicht in ihrer schicken Jagdkleidung als auch die professionellen Jäger –, standen wartend auf ihren Streitwagen bereit, verscheuchten mit ihren Fächern die unweigerlich umhersurrenden Fliegen und beruhigten im Flüsterton ihre ungeduldigen Pferde. Bogenschützen überprüften ihre Pfeile und Bögen. Eine erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Ich lief durch die Menge auf den König zu. Er fuhr einen schlichten, wendigen und praktischen Streitwagen. Das Teil verfügte über robuste Holzräder, und seine leichte, offene Konstruktion war für das raue Terrain gut geeignet. Die beiden exquisiten Pferde, die gefederten Kopfschmuck, vergoldete Scheuklappen und prachtvolle Decken trugen, konnten es kaum noch erwarten loszugaloppieren. Der König stand auf einem Leopardenfell, das die Lederriemen auf dem Wagenboden bedeckte. Er trug einen weißen Leinenschal, der ihm über die Schultern drapiert war, und einen langen Lendenschurz, der zwar zur Sicherheit verknotet war, allerdings so, dass er sich immer noch bequem darin bewegen konnte. Seine Schutzhandschuhe lagen griffbereit, damit seine empfindlichen Hände nicht der Reibung und dem Zug der Lederzügel ausgesetzt wurden, sofern er wünschte, diese seinem Wagenlenker abzunehmen, der sich respektvoll an der Seite hielt. Ebenfalls griffbereit lagen sein goldener Gehstock und ein goldener Fächer, der aus prächtigen Straußenfedern gefertigt war und einen Elfenbeingriff hatte. Wiederum daneben lagen ein herrlicher Bogen und ein Kasten mit vielen Pfeilen, bereit für die Jagd.


  Tutanchamun machte einen aufgeregten und nervösen Eindruck.


  »Wurde einer gesichtet?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hätte nicht sagen können, ob ihn das enttäuschte oder erleichterte.


  »Es haben sich aber massenhaft Gazellen, Antilopen und Strauße eingefunden, sodass nicht alles verloren ist. Und das hier ist ja auch die erste Jagd. Wir müssen Geduld haben.«


  Die Pferde wieherten und strebten vorwärts, aber er zog geübt an den Zügeln.


  Dann hob er seinen Arm, um die Aufmerksamkeit der Jagdgesellschaft auf sich zu lenken, hielt ihn geraume Zeit ganz still und ließ ihn dann fallen. Die Jagd hatte begonnen.


  Wer zu Fuß unterwegs war, schwärmte rasch und lautlos mit Pfeil und Bogen im Anschlag in östlicher Richtung aus. Die Streitwagen warteten eine Weile, bevor sie sich aus südlicher Richtung auf den Weg machten. Ich stellte mich auf meinen Streitwagen. Ich bewunderte seinen leichten, schwingenden Aufbau. Die Erregung, die in der sich rapide abkühlenden Luft lag, brachte die Pferde zum Schnauben. Über uns hatte der Vollmond den Horizont erklommen. Er tauchte uns alle in sein fahles Licht, als seien wir Zeichnungen in einer Fabel mit dem Titel Die nächtliche Jagd. Ich schaute in das Gesicht des Königs: Er sah so jung aus, trotz der Krone und der Kobra auf der Stirn. Er sah aber auch entschlossen und stolz aus. Er spürte, dass ich zu ihm herüberblickte, wandte den Kopf in meine Richtung und lächelte. Ich nickte ihm zu, erst dann verneigte ich mich.


  Und dann schwärmten wir aus. Knirschend bewegten sich unsere Räder über den grobkörnigen und unebenen Boden, bis sich sämtliche Jagdstreitwagen gleichmäßig auf dem offenen Gelände, das so breit war wie eine Arena, verteilt hatten. Als wir alle unsere Stellungen bezogen hatten, stieß der Jagdmeister einen geübten Schrei aus, der den Bogenschützen galt, die man nach Osten geschickt hatte. Weit vor uns in der Ferne konnte ich schemenhaft die ahnungslosen Tiere an der Wasserstelle ausmachen – ein paar Silhouetten im schwindenden Licht. Einige hoben nervös die Köpfe, als sie den seltsamen Ruf vernahmen. Und dann, auf ein Signal des Jagdmeisters, hoben die Treiber plötzlich zu einer entsetzlichen Kakophonie an, indem sie ihre Hölzstöcke gegeneinander schlugen, und schlagartig rasten die Tiere in Panik los und rannten, wie es seitens der Jagdstrategen vorausgeplant worden war, auf die Streitwagen zu. Schon aus der Ferne hörte ich das Stampfen ihrer Hufe, die näher und näher kamen. Jeder der Männer griff fest nach seinen Zügeln, und dann – angeführt vom König, der seinen Befehl vom Jagdmeister erhielt – brausten die Streitwagen los. Mit einem Schlag befanden wir uns mittendrin in einer Schlacht.


  Die Jagdhunde und -geparde rasten voraus und auf die wilden Tiere zu, die ihnen entgegenrannten. Jeder, der einen Streitwagen lenkte, hatte einen Speer auf Schulterhöhe gehoben oder, falls er einen Lenker dabeihatte, einen Pfeil in den Bogen gelegt und zielte damit … Doch auf einmal spürten die panischen Herden die Gefahr, die ihnen drohte, und scherten wie eine Wand nach Westen aus. Also teilten sich unsere Streitwagen entsprechend auf, und damit war die Jagd unter der Pracht des Mondes, dessen Licht ermöglichte, alles im Detail zu sehen, in vollem Gange. Ich schaute hinüber und sah, wie der König auf seine Beute fixiert war, wie er seine Pferde antrieb. Auf das Lenken seines Streitwagens verstand er sich erstaunlich gut. Ich folgte ihm, hielt den Abstand zwischen uns so gering wie möglich und sah, dass Simut das Gleiche tat, sodass wir eine Art Wagenburg bildeten. Ich fürchtete, den König könne während der Jagd ein angeblich fehlgeleiteter Pfeil oder Jagdspeer treffen, denn die pfiffen nur so durch die Luft und über unsere Köpfe hinweg, bevor sie vor uns auf den Boden fielen.


  Die panischen Herden wirbelten Staubwolken auf, die nicht nur ablenkend wirkten, sondern auch äußerst unangenehm für Augen und Kehle waren, sodass wir mit nach wie vor hoher Geschwindigkeit etwas mehr nach Norden steuerten, um wieder besser sehen zu können. Den langsameren Tieren versagten bereits die Kräfte, vor allem den Straußen. Und ich sah mit an, wie der König zielte und einen ganz besonders großen erwischte. Ein Jagdhund schnappte sich den gefallenen Vogel im Genick und begann, ihn nach hinten zu ziehen, knurrend, denn er kämpfte mit dem gewaltigen Gewicht. Der König strahlte mich begeistert an. Aber weiter vor uns rannten immer noch die größeren Jagdtrophäen. Wir trieben unsere Pferde an, schneller und schneller zu galoppieren. Die Streitwagen ratterten über den holprigen Boden. Ich blickte nach unten auf die Achsen und betete, dass meine nicht brach. Die Zähne klapperten mir im Schädel, meine Knochen wurden durchgerüttelt und durchgeschüttelt. In meinen Ohren war ein konstantes Summen. Am liebsten hätte ich vor lauter Erregung gekreischt wie ein Kind.


  Es gelang dem König, einen neuen Pfeil in seinen Bogen einzuspannen, und er hob ihn, um zu zielen. Ich gelangte zu dem Schluss, dass es auch für mich an der Zeit war, endlich aktiv zu werden, und so tat ich es ihm gleich. Vor uns erspähte ich eine geschwind dahinspringende Antilope und erkor sie zu meinem Opfer. Ich riss an den Zügeln und scherte nach rechts aus, zwang das Pferd, noch schneller zu laufen, bis ich die Beute richtig im Blick hatte. Dann ließ ich den Pfeil durch eine plötzliche Lücke zwischen den Leibern der anderen Tiere vom Bogen fliegen. Für den Bruchteil einer Sekunde passierte überhaupt nichts, aber dann sah ich, dass die Antilope plötzlich einen Schritt aussetzte, ihre Beine sich gleichsam verhedderten, und im nächsten Moment stürzte sie zu Boden. Die Herde raste weiter, um das gefallene Tier herum, und viele der Streitwagen setzten ihre Verfolgungsjagd fort.


  Jetzt war auf einmal alles still um uns her. Der Pfeil hatte die Flanke des Tieres getroffen, und dickes, dunkles Blut quoll aus dem dampfenden Leib und floss auf die Erde. Die Augen waren weit geöffnet, sahen aber nichts mehr. Fliegen, diese unsterblichen Begleiter des Todes, umschwirrten die Wunde bereits und brummten dabei vor ekelerregender Erregung. Ich empfand sowohl Stolz als auch Mitleid. Gerade noch war dieser Kadaver aus Fleisch und Knochen ein lebendes Wesen voller Anmut und Energie gewesen. Ich bin an die Leiber der Toten gewöhnt, an geschundene, ausgeweidete, aufgeschlitzte Leichen und den süßlichen Verwesungsgestank verrottenden menschlichen Fleisches. Aber dieses Tier, getötet bei einer glorreichen Jagd, schien in eine andere Kategorie zu gehören. Voller Dankbarkeit sprach ich ein Gebet, um der Seele des Tieres meinen Respekt zu erweisen.


  Der König fuhr auf seinem Streitwagen auf mich zu, begleitet von Simut, der auf seinem folgte. Sie hielten neben mir, und so standen wir im Mondlicht da, und der heiße Atem unserer Pferde klang wie Trompetenstöße in der kalten Nachtluft der Wüste. Der König gratulierte mir. Simut nahm das Tier in Augenschein und lobte seine Qualität. Der Jagdmeister stieß zu uns, bedachte mich ebenfalls mit einem respektvollen Lob und wies seine Gehilfen an, das Tier zusammen mit all den anderen, die im Zuge der Jagd getötet worden waren, einzusammeln. An Fleisch würde es uns nicht mangeln.


  Im Lager hatte man inzwischen Fackeln entzündet, die im Kreis um ein großes Feuer in der Mitte flackerten. Am Rand des Lagers befand sich der Arbeitsplatz des Metzgers. Voller Selbstvertrauen hackte und schnitt er sich mit seinem Beil und seinen Messern durch die weichen und wehrlosen Leiber der toten Tiere, die aufgereiht neben ihm hingen. Die abgehackten Hufe warf er gleichgültig auf einen großen Haufen, die glitschigen Eingeweide hob er in riesigen Bündeln mit den Armen hoch, die besten Teile warf er in einen Kessel. Im Umfeld standen mehrere Bogenschützen Wache, um ihn und das Fleisch vor Hyänen und Wüstenfüchsen zu schützen.


  Seine persönliche Trophäe, der Strauß, war dem König präsentiert worden. Er glitt mit den Fingern durch die prächtigen weißen und braunen Federn.


  »Ich habe viele Fächer«, meinte er beiläufig. »Und deshalb, Rahotep, werde ich diese hier zu einem speziellen Geschenk für dich verarbeiten lassen, damit du dich immer an diese herrliche Jagd erinnerst.«


  Ich verneigte mich. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Durstig tranken wir Wasser, und dann schenkte man uns aus einem hohen Krug Wein in unsere goldenen Trinkbecher. Das frisch gekochte Fleisch unserer Jagdbeute wurde uns auf hervorragend gehämmerten Goldtellern serviert, die auf die Schilfmatten gestellt wurden. Aus einer Vielzahl von Bronzemessern suchte ich mir eines aus. Der König aß mit Bedacht, sah sich alles, was man ihm auf den goldenen Tellern vorsetzte, erst einmal ganz genau an, bevor er vorsichtig ein wenig davon probierte. Trotz der körperlichen Anstrengung der Jagd aß er nicht mit großem Appetit. Derweil hatte ich das Gefühl, kurz vor dem Hungertod zu stehen, und genoss jeden Bissen dieses köstlichen Fleisches, das so sehr viel intensiver schmeckte und um ein Vielfaches zarter war als alles, was man bei den Metzgern in der Stadt kaufen konnte.


  »Mögt Ihr keine Antilope?«, fragte ich ihn.


  »Es befremdet mich, das lebende Tier dabei beobachtet zu haben, wie es um sein Leben rannte, und jetzt dieses Stück totes … Fleisch in der Hand zu halten.«


  Seine kindliche Aufrichtigkeit brachte mich um Haaresbreite zum Lachen.


  »Jeder frisst jeden. Mehr oder weniger …«


  »Ich weiß. Ein Hund frisst den anderen. Das ist die Welt der Menschen. Und dennoch finde ich die Vorstellung irgendwie – barbarisch.«


  »Als meine Kinder noch jünger waren, jammerten sie immer, wenn wir zu Hause eine Ente oder ein Kaninchen schlachteten, flehten mich an, das Tier am Leben zu lassen. Aber sobald ich die Federn gerupft oder das Fell oder die Haut wie Kleidungsstücke abgezogen hatte, versiegten ihre Tränen, und sie bettelten mich an, ihnen das Herz zu zeigen, und fragten, ob sie die Glückspfote behalten dürften. Und anschließend aßen sie ohne ethische Bedenken den Gulasch und baten um Nachschlag.«


  »Kinder sind unsentimental. Vielleicht bringt man ihnen aber auch nur bei, so zu sein, weil wir ihre Ehrlichkeit nicht ertragen können. Oder ihre Grausamkeit.«


  »Hat man Euch beigebracht, sentimental zu sein?«


  »Ich bin in einem Palast groß geworden, nicht in einem liebevollen Heim. Die Mutter hat man mir genommen, der Vater war unnahbar wie eine Statue. Meine Gefährten waren eine Amme und ein Äffchen. Ist es da erstaunlich, dass ich meine Liebe den Tieren geschenkt habe? Dass die mich liebten, wusste ich zumindest, und ihrer Liebe konnte ich trauen.«


  Behutsam fütterte er seinem Äffchen ein wenig von dem Fleisch und wusch sich danach elegant die Finger in einer Schüssel.


  Just in diesem Moment wurden wir unterbrochen, und zwar von einem Schatten, der auf die Zeltwand neben dem Eingang fiel. Sofort umklammerte ich mit der Hand den Griff meines Dolches, den ich versteckt in meinem Gewand bei mir trug. Der Schatten kam näher, und das Licht des Feuers draußen ließ ihn überlebensgroß erscheinen. Der König rief, er möge bitte hereinkommen. Es war sein persönlicher Diener. Er brachte ein Tablett mit frisch gebackenem Honigkuchen und eine Schüssel mit Bienenwaben. Vor lauter Begeisterung begannen die Augen des Königs zu funkeln. Der Gehilfe verneigte sich und stellte das Tablett vor uns ab. Der Koch musste beschlossen haben, den König zum Abschluss des nächtlichen Mahls nach der Jagd mit einem besonderen Leckerbissen zu beglücken.


  Geschwind griff Tutanchamun mit seinen zarten Fingern nach den Küchlein, während ich – aus reinem Instinkt heraus – nach seinem Handgelenk griff.


  »Wie kannst du es wagen, mich anzufassen!«, schrie er auf.


  »Verzeiht mir, Majestät. Es lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen …«


  »Was?«, schimpfte er gereizt und erhob sich.


  »Dass dieser Honig sicher ist. Wir wissen nicht, woher er stammt. Ich würde das Risiko lieber nicht eingehen …«


  Im nächsten Moment sprang das Äffchen mit den gewitzt glänzenden Äuglein von seiner Schulter, klaubte sich ein Stück Honigwabe aus der Schüssel und flitzte damit in eine Ecke.


  »Schau dir an, was jetzt passiert ist!«, jammerte der König verärgert.


  Er näherte sich dem Äffchen und stieß dabei zärtliche Laute aus, aber das Tier misstraute ihm und flitzte an der Zeltwand entlang in die gegenüberliegende Ecke, wo es mit ängstlich blinkenden Äuglein an seinem Schatz zu knabbern begann. Wieder lief der König dem Tierchen nach, und ich näherte mich ihm aus einem anderen Winkel. Doch dieses Geschöpf war einfach zu schnell für uns und flitzte neuerlich davon. Das Tier rannte zwischen meinen Beinen hindurch, schnappte dabei mit seinen scharfen, kleinen Zähnen nach meiner Hand und rannte dieses Mal ans äußerste Ende des Zeltes, wo es sich auf seinen Popo setzte und schnatternd mampfte, bis die gesamte Honigwabe verzehrt war. Wieder lief der König dem Tierchen nach, und da es jetzt nichts mehr zu verlieren hatte, trottete es auf ihn zu, willig und vielleicht sogar in der Hoffnung auf weitere Leckerchen. Doch bereits im nächsten Moment geschah etwas Merkwürdiges. Es sah aus, als würde das Kleine plötzlich über seine eigenen Füßchen fallen, als habe es von einer Sekunde zur anderen verlernt, wie man läuft; und dann rollte es sich zu einem Ball zusammen, drehte, wand und krümmte sich und stieß dabei Schmerzensschreie aus. Der König rief um Hilfe, und im Nu stürzten Simut und die Wachen herbei. Doch kam jegliche Hilfe zu spät. Gnädigerweise starb das Äffchen schnell. Und ich war heilfroh, dass nicht der König am Würgegriff des Gifts gestorben war.


  Behutsam hob er das tote Tier vom Boden und presste es fest an seinen Körper. Er drehte sich um und schaute in die Runde.


  »Was starrt ihr alle so!«, brüllte er.


  Keiner von uns wagte, ein Wort zu sagen. Für einen kurzen Moment fürchtete ich, er würde mir den kleinen Leichnam an den Kopf werfen. Stattdessen drehte er sich um und trug ihn in sein Schlafgemach, um mit ihm allein zu sein.


  Draußen stand der Mond tief am schwarzen Horizont. Es war bitterkalt. Die Wachen des Königs begaben sich wieder auf ihre Posten, stampften mit den Füßen auf den Boden, um warm und wach zu bleiben, oder liefen auf und ab und stellten sich hin und wieder neben die Feuerschale, die wie eine kleine Sonne in ihrem schwarzen Käfig loderte. Rote Funken sprühten in die Nacht und verglühten. Um uns ungestört unter vier Augen unterhalten zu können, liefen Simut und ich aus dem Lager heraus. Dort, jenseits des Feuerscheins, erstreckte sich endlos das gewaltige, silbern glänzende Wüstenland. Unter der tiefen Schwärze des Nachthimmels war es schöner als im harschen Licht und in der sengenden Hitze des Tages. Ich schaute auf und hatte den Eindruck, als strahlten die Millionen Sterne in dieser Nacht heller als je zuvor. Das Firmament glitzerte in unsterblicher Perfektion. Derweil hatten wir hier auf Erden mal wieder Probleme.


  »Es scheint, als sei er nirgendwo sicher«, sagte Simut nach einiger Zeit. »Es ist, als könne ihm nichts, was wir tun, Sicherheit geben.«


  Wir hatten den Gehilfen und den Koch befragt, die hastig erklärt hatten, Tutanchamun habe persönlich darum gebeten, dass sie Honigkuchen aus dem Honig machten. Beide waren entsetzt darüber, mit ihrem Tun zu den Geschehnissen beigetragen zu haben – und erst recht über die Unterstellung, Komplizen gewesen zu sein.


  »Der König liebt süße Speisen«, sagte der Koch und rang dabei seine riesigen, schweißnassen Hände. »Er verlangt immer, dass zum Abschluss eines Mahls etwas Süßes serviert wird.«


  »Ich war nicht einverstanden mit seiner Entscheidung«, fügte der Gehilfe hochnäsig hinzu, »aber den Wünschen des Königs muss bedingungslos entsprochen werden.« Nervös beobachtete er den Koch.


  Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagten, denn ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, und es gab keinen Zweifel daran, dass derjenige, der den Honig geschickt hatte, ebenfalls wusste, wie gern der König Süßes aß.


  »Wenn wir diese Honigsammler zu fassen kriegen, können wir sie direkt dazu befragen«, sagte ich. »Die werden schnell gestehen, wer sie angewiesen hat, den Honig zu bringen.« Aber Simut schüttelte den Kopf.


  »Ich habe den Jagdmeister bereits danach gefragt. Er hat mir versichert, dass es zwecklos wäre, sie in der Dunkelheit aufspüren zu wollen. Und bei Morgengrauen werden sie, wie er sagt, verschwunden sein, wenn sie nicht gefunden werden wollen, denn sie kennen sich in der Wüste aus.«


  Wir ließen uns die Möglichkeiten, die uns noch offenstanden, durch den Kopf gehen.


  »Der König lebt noch, und das ist das Allerwichtigste.«


  »Richtig. Aber wer verfügt über so viel Einfluss, dass man sogar hier draußen« – er deutete mit den Händen auf die nächtliche Wüste und das gewaltige Firmament mit den unzähligen Sternen – »versucht, ihn zu vergiften?«


  »Ich glaube, da kommen nur zwei Personen in Frage«, erwiderte ich.


  Er sah mich an und nickte. Wir verstanden einander.


  »Und ich weiß, welchen ich für den wahrscheinlicheren Kandidaten halte«, sagte er leise.


  »Haremhab?«


  Er nickte. »Wir befinden uns in seinem Revier, und es dürfte ein Leichtes für ihn gewesen sein mitzuverfolgen, wie wir vorankommen. Auch käme es ihm gerade recht, wenn der König nicht zu Hause stürbe, sondern weit weg von seinem Hof. Und das Chaos, das folgen würde, wäre perfekt für seinen Machtkampf mit Eje.«


  »Das ist alles wahr, obwohl man einwenden könnte, dass er der Erste ist, den man in diesem Fall verdächtigen würde, und genau deshalb ist er als der Schuldige vielleicht nicht so – naheliegend.«


  Simut knurrte.


  »Eje hingegen ist clever genug, aus der Ferne etwas zu arrangieren, was Haremhab in Verdacht bringt«, sprach ich weiter.


  »In jedem Fall würden beide vom Tod des Königs profitieren.«


  »Und in jedem Fall sind beides Männer, die über immensen Einfluss und Macht verfügen. Eje hat keine Kontrolle über die Armee, aber trotzdem braucht er sie. Haremhab hat keine Kontrolle über die Ministerien, aber trotzdem braucht er sie. Und beide wollen die Kontrolle über das Königshaus haben. Langsam glaube ich, dass der König nichts weiter für sie ist als ein Hindernis, das in ihrer eigenen großen Schlacht zwischen ihnen steht«, sagte ich.


  Er nickte.


  »Was sollen wir deines Erachtens tun?«, fragte er mich.


  »Ich bin der Ansicht, dass wir hierbleiben sollten. Am wichtigsten ist, einen Löwen zu töten. Das wird den König trösten und ihm wieder neues Selbstvertrauen geben.«


  »Da pflichte ich dir bei. Unter irgendeinem Vorwand zurückzukehren wäre ein Zeichen des Scheiterns. Er hat die Ziele sehr hoch gesteckt. Wir dürfen nicht versagen.«


  Wir liefen zurück zur Feuerstelle, um uns zu wärmen.


  »Ich werde heute Nacht zusammen mit den Soldaten Wache halten«, bot Simut an.


  »Und ich werde fragen, ob der König irgendetwas braucht, und, falls es sein Wunsch ist, in seinem Zelt schlafen.«


  Und so trennten wir uns.
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  Tutanchamun saß auf seinem Reisethron, starrte ins Leere und hielt das tote Äffchen wie ein Baby auf seinem Schoß. Ich neigte den Kopf und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sprach er irgendwann mit tonloser Stimme.


  Ich schwieg.


  »Dafür wirst du belohnt werden«, fuhr er fort. »Schau auf.«


  Ich tat es und sah zu meiner Erleichterung, dass sich innerlich etwas Bedeutsames bei ihm getan hatte.


  »Ich muss gestehen, dass all das, was in den letzten Wochen passiert ist, mein Herz mit großer Furcht erfüllt hat. Manchmal fürchtete ich mich davor, am Leben zu sein. Und so wurde die Furcht zu meinem Gebieter. Der König der Beiden Länder darf sich aber nicht fürchten. Es ist an der Zeit, dass ich meine Furcht besiege und aufhöre, ihr Macht über mich zu geben. Was soll sonst aus mir werden? Leichte Beute für jeden Schatten?«


  »Furcht ist menschlich, Majestät«, erwiderte ich vorsichtig. »Es ist aber weise zu lernen, wie sie einen täuschen und beherrschen kann, um sie bekämpfen und besiegen zu können.«


  »Das stimmt. Und indem ich das lerne, lerne ich zugleich, wie jene mich täuschen wollen, die sich meiner Furcht bedienen, die Bildnisse des Todes benutzen, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber wenn ich dem Tod keine Macht gebe, hat auch die Furcht keine Macht. Ist das nicht wahr, Rahotep?«


  »Es ist wahr, Majestät. Nur fürchten alle den Tod. Das ist eine vernünftige Furcht.«


  »Und trotzdem kann ich mir nicht erlauben, weiterhin in Furcht vor ihm zu leben.«


  Er blickte nieder auf das tote Äffchen und streichelte zärtlich sein Fell.


  »Der Tod ist nur ein Traum, aus dem wir an einem prachtvolleren Ort erwachen.«


  Da war ich anderer Ansicht, und deshalb sagte ich nichts dazu.


  »Ich kenne dich inzwischen gut genug, Rahotep. Ich sehe, wenn du nicht sagst, was du denkst.«


  »Der Tod ist ein Thema, das zu diskutieren mir widerstrebt.«


  »Und dennoch ist der Tod dein täglich Brot.«


  »Vielleicht, Majestät. Aber ich empfinde keine Liebe für den Tod.«


  »Da du ihn schon so oft gesehen hast, könnte ich mir vorstellen, dass du ihn irgendwie enttäuschend findest«, meinte er und traf es damit auf den Punkt.


  »Er ist enttäuschend und zugleich frappierend. Ich schaue auf Leichen, die am Tag zuvor noch gelebt, geredet und gelacht, ihre belanglosen kleinen Schandtaten verübt und sich an ihren Liebesaffären ergötzt haben und von denen jetzt nur noch ein regloser Sack übrig ist, der aus Blut und Eingeweiden besteht. Was ist da passiert? Mein Verstand kann nach wie vor nicht erfassen, wie das wohl sein mag, tot zu sein.«


  »Wir sind einander ähnlich«, meinte er lächelnd, »wir denken beide zu viel.«


  »In den frühen Morgenstunden ist es immer am schlimmsten. Dann wird mir bewusst, dass ich dem Tod wieder einen Tag näher bin. Ich fürchte mich vor dem Tod derer, die ich liebe. Ich fürchte mich vor meinem eigenen Tod. Ich denke über das Gute nach, das ich nicht getan habe, über die Liebe, die ich nicht zu schätzen wusste, und über die Zeit, die ich verschwendet habe. Und wenn ich mich lange genug in dieser sinnlosen Reue gesuhlt habe, denke ich über die Leere des Todes nach. Darüber, nicht mehr hier zu sein. Nirgendwo mehr zu sein …«


  Er schwieg eine Weile, und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war. Dann klatschte er plötzlich lachend in die Hände.


  »Was für eine wunderbare Gesellschaft du doch bist, Rahotep! Dieser Optimismus, diese gute Laune …«


  »Ihr habt recht, Majestät. Ich grüble zu viel. Meine Töchter sagen immer, ich solle öfter mal lachen.«


  »Das stimmt. Eines besorgt mich nur. Nichts von dem, was du sagst, kündet vom Glauben an die Götter.«


  Ich ließ mir etwas Zeit mit meiner Antwort, denn der Boden, auf dem sich unsere Unterhaltung bewegte, fühlte sich plötzlich so dünn an wie Papyrus.


  »Ich kämpfe mit meinem Glauben. Und es fällt mir schwer zu glauben. Vielleicht lebe ich darüber meine Ängste aus. Der Glaube sagt uns, dass unsere Seele unsterblich ist. Doch so sehr ich mich auch bemühe, ich muss feststellen, dass ich das immer noch nicht glauben kann.«


  »Das Leben an sich ist heilig, Rahotep. Der Rest ist ein Mysterium.«


  »In der Tat, Majestät. Und manchmal, wenn ich in den frühen Morgenstunden da liege und im Hirn meine nichtigen Gedanken wälze, schleicht das Licht sich heran, und der Tag bricht an, und die Kinder wachen auf, und die Straße vor dem Haus füllt sich mit Menschen und buntem Treiben, wie das auf jeder Straße geschieht, in der ganzen Stadt und in jeder Stadt im Land. Und dann erinnere ich mich, dass es Arbeit gibt, die getan werden muss. Und stehe auf.«


  Einen Moment lang sagte er nichts.


  »Du hast recht«, meinte er dann. »Die Pflicht ist das Einzige, was zählt. Große Werke müssen zur Vollendung geführt werden. All das, was in letzter Zeit passiert ist, hat mich nur noch weiter in meiner Entschlossenheit bestärkt, mein Amt als König im Sinne meiner großen Vorfahren zu erfüllen. Die Herrschaft der Finsternis muss ein Ende haben. Es ist an der Zeit, im Namen der großen Könige meiner Dynastie Licht und Hoffnung in die Beiden Länder zu bringen.«


  Angesichts dieser heldenhaften Worte verneigte ich mich erneut. Und gestattete mir, darüber nachzudenken, wie die Welt wohl werden würde, wenn das Licht die Schatten am Ende tatsächlich besiegen könnte.


  Er füllte zwei Kelche mit Wein, reichte mir einen davon und bot mir einen Stuhl an, damit ich mich zu ihm setzte.


  »Ich weiß, wer einen Grund hat, meinen Tod zu wollen. Haremhab ist machtgierig. Für ihn bin ich lediglich ein Hindernis auf dem Weg zu seiner eigenen Dynastie. Und Eje wird sich der neuen Ordnung widersetzen, weil sie ihm seine Macht nimmt. Aber mit ihm werden Anchesenamun und ich schon fertig.«


  »Die Königin ist eine großartige Hilfe.«


  »Sie hat einen analytischen Verstand und einen Sinn für Strategie, während ich mich darauf verstehe, unsere Strategien wirkungsvoll in Szene zu setzen. Das ist eine glückliche Fügung. Wir waren von Kindheit an aufeinander angewiesen, zuerst aus reiner Not heraus, aber das verwandelte sich rasch in gegenseitige Bewunderung.«


  Er stockte.


  »Erzähl mir von deiner Familie, Rahotep.«


  »Dank der Gnade meiner Frau habe ich drei prächtige Töchter und einen kleinen Sohn.«


  Er nickte.


  »Da hast du in der Tat großes Glück. Anchesenamun und mir ist das noch nicht gelungen, und für unsere Nachfolge ist es zwingend erforderlich, dass wir Kinder großziehen. Zweimal haben wir schon versagt, weil die Babys tot zur Welt kamen. Mädchen, sagte man mir. Ihrer beider Tod hatte gravierende Folgen für uns. Meine Gemahlin fühlte sich dadurch … verflucht.«


  »Aber Ihr seid beide noch jung. Ihr habt Zeit.«


  »Das stimmt – Zeit haben wir. Die Zeit ist auf unserer Seite.«


  Eine Weile sprachen wir beide nicht. Auf den Zeltwänden tanzte das schwache Licht der Feuerschale. Ich wurde plötzlich müde.


  »Ich werde heute Nacht draußen vor Eurem Zelt schlafen«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht nötig. Ich werde mich nicht länger vor der Dunkelheit fürchten. Und morgen werden wir wieder jagen, und vielleicht ist das Glück uns hold und beschert uns das, wonach wir suchen: einen Löwen.«


  Ich stand auf und verneigte mich. Rückwärts bewegte ich mich Richtung Ausgang und wollte das Zelt gerade verlassen, als er unerwartet noch einmal das Wort an mich richtete.


  »Rahotep. Ich möchte, dass du, sobald wir wieder in Theben sind, mein persönlicher Leibwächter wirst.«


  Für einen Moment war ich stumm vor Erstaunen.


  »Das ehrt mich, Majestät«, sagte ich dann. »Aber diese Stellung hat doch Simut inne.«


  »Ich möchte jemanden einstellen, der sich ausschließlich auf meine Sicherheit konzentriert. Dir kann ich vertrauen, Rahotep; davon bin ich überzeugt. Meine Gemahlin und ich brauchen dich.«


  Ich muss einen sehr verdutzten Eindruck gemacht haben, denn er sprach weiter.


  »Du wirst für deine Arbeit großzügig entlohnt werden. Ich bin überzeugt, dass das deiner Familie zum Nutzen gereichen wird. Und du würdest nicht mehr über deine berufliche Zukunft bei der städtischen Medjai nachdenken müssen.«


  »Das ist zu viel der Ehre. Könnten wir das Ganze noch einmal besprechen, wenn wir wieder in Theben sind?«


  »Ja. Aber erteile mir keine Absage.«


  »Leben, Wohlstand und Gesundheit, Majestät.«


  Er nickte, und ich verneigte mich. Aber bevor ich endgültig das Zelt verließ, rief er mir nach:


  »Ich unterhalte mich gern mit dir, Rahotep. So gern unterhalte ich mich mit keinem anderen Mann.«


  Draußen blickte ich empor zum Mond und dachte darüber nach, wie seltsam das Schicksal doch war, wie viele grundverschiedene Dinge mich an diesen Ort geführt hatten, in diese Wildnis, zu diesem Augenblick. Und mir fiel auf, dass ich – trotz allem – lächelte. Nicht nur über meine absonderlichen Audienzen beim mächtigsten Mann der Welt, der irgendwie immer noch ein Kind war, auch über die Unvorhersehbarkeit des Geschicks, oder des Glücks, das mir jetzt etwas in Aussicht gestellt hatte, wovon es bisher den Anschein gehabt hatte, dass es mir immer versagt bleiben würde: eine Beförderung. Und ich ergab mich einem seltenen und deshalb umso köstlicheren Gefühl: Triumph! Triumph über diesen trampeligen Paragrafenreiter Nebamun. Ich würde es genießen, mir anzusehen, wie er vor Wut zu kochen begann, wenn ich ihm mitteilte, dass ich von nun an nicht mehr auf ihn angewiesen war.
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  Einer der Fährtenleser kehrte an jenem Abend mit Neuigkeiten zurück. Er hatte die Spuren eines Löwen entdeckt. Allerdings ziemlich weit entfernt, sehr viel tiefer im Roten Land. Wir trafen uns alle in Simuts Zelt.


  »Er ist ein Nomade«, sagte der Fährtenleser.


  »Was heißt das?«, fragte Simut.


  »Er gehört keinem Rudel an. Die jungen Männchen leben allein in der Wüste, bevor sie sich wieder ein Rudel suchen, bei dem sie bleiben können, um Jungtiere zu zeugen. Während die Weibchen stets gemeinsam jagen und immer bei der Gruppe bleiben, in der sie geboren wurden. Also müssen wir ihm in sein Revier folgen.«


  Wir einigten uns, das Lager abzubauen und alles an die Stelle zu schaffen, an der die Fährte gefunden worden war. War das Lager dort neu aufgebaut, konnten wir den Löwen in Ruhe aufspüren und den richtigen Moment abpassen, um ihn zu jagen. Vorräte an Lebensmitteln und Wasser hatten wir genug, sie reichten noch für mindestens eine Woche. Und falls der Löwe sich noch tiefer in die Wüste verzog, konnten wir erneut weiterziehen und uns notfalls in den entlegenen Oasen Nachschub an Lebensmitteln und Wasser besorgen.


  Ich sah dabei zu, wie unsere temporäre Zeltstadt wieder abgebaut wurde. Die goldenen Möbel, die Küchengeräte und die in Käfigen gehaltenen Tiere wurden auf Karren geladen. Die Ziegen wurden aneinandergebunden. Die Gabeln, Messer und riesigen Kessel des Kochs wurden auf die Esel verfrachtet. Und schließlich wurde das Zelt des Königs demontiert, die Mittelstange herausgezogen, die goldene Kugel heruntergenommen, die langen Stoffbahnen zusammengefaltet und weggepackt. Mit einem Schlag sah es aus, als seien wir niemals hier gewesen – so flüchtig war der Eindruck, den wir in der gewaltigen Weite der Wüste hinterlassen hatten. Das Einzige, was noch an uns erinnerte, waren das wilde Durcheinander unserer Fußspuren auf dem Boden und der Ring aus schwarzer Asche, der die Stelle unserer Feuerschale markierte und den die sachte Nordbrise bereits verwehte. Ich stampfte mit den Füßen auf das noch glühende Holz und musste dabei an den schwarzen Kreis im Innendeckel der kleinen Kiste im Palast der Schatten denken. Zeichen hatte es viele gegeben, aber dieses hatte mich von Anfang an am meisten beschäftigt. Ich wusste immer noch nicht, was es bedeutete.


  Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als wir aufbrachen, um tiefer ins Rote Land vorzudringen. Die Luft flirrte über der trostlosen und unfruchtbaren Landschaft. Wir kamen nur langsam voran, liefen durch ein breites, leeres, flaches Bett aus Schiefer und Schotter, durch das vielleicht irgendwann in alter Zeit ein großer Fluss geströmt war – denn es ist bekannt, dass der Wind die Sanddünen von einer Stelle an die andere bläst, sodass gelegentlich die Knochen seltsamer Meereskreaturen gefunden werden. Nur hier sah es aus, als sei irgendeine Katastrophe passiert – verursacht von der Zeit und den Göttern –, die alles in dieser Welt in dieses graue und rote Felsgestein und in diesen Staub verwandelt hatte, die vom Ofen der Sonne gebacken wurden. Die großen Sandmeere, von denen jene erzählten, die sie bereist hatten, mussten sehr viel weiter im Westen liegen.


  Ich fuhr neben Simut.


  »Vielleicht ist das Glück uns endlich hold«, sagte er leise – denn die stille Luft trug jeden einzelnen Laut weiter.


  »Wir brauchen jetzt nur noch den Löwen aufzuspüren.«


  »Und dann müssen wir alles tun, um dem König zu seinem Triumph zu verhelfen«, antwortete er.


  »Er ist wild entschlossen, das Tier selbst zu töten. Allerdings ist es eine Sache, einen Strauß inmitten einer Herde panischer Tiere zu erlegen, und eine ganz andere, es mit einem Wüstenlöwen aufzunehmen und ihn zu töten«, sagte ich.


  »Ganz meine Meinung. Wir werden unsere besten Jäger um ihn herum gruppieren müssen. Wenn die den Löwen vorab kampfunfähig machen, wird der König sich vielleicht damit zufriedengeben, ihm den Todesstoß zu versetzen. Dann hätte er das Tier immer noch selbst getötet.«


  »Ich hoffe es.«


  Eine Weile fuhren wir weiter, ohne etwas zu sagen.


  »Vom Tod seines Äffchens scheint er sich gut erholt zu haben.«


  »Wenn das überhaupt etwas bewirkt hat, dann hat es ihn nur noch in seiner Entschlossenheit bestärkt.«


  »Ich habe dieses mickrige Tierchen nie leiden können. Ich hätte dem schon vor langer Zeit den Hals umgedreht …«


  Wir lachten leise.


  »Es tut mir leid, dass das Kleine leiden musste, aber am Ende war es doch noch zu was nutze.«


  »Aufgrund seiner Gier fand der Vorkoster ein tragisches Ende«, erwiderte Simut mit einem sarkastischen Grinsen, was er sich nur selten erlaubte. »Wie ein Fabelwesen. Das ist die Moral von der Geschicht.«


  Nachdem wir uns stundenlang durch den von den Göttern verlassenen Ozean aus grauem Kies und Staub gequält hatten, gelangten wir endlich in eine andere, seltsame und wilde Landschaft, in der die Kunstfertigkeit des Windes das blasse Felsgestein in fantastische Formen verwandelt hatte, die jetzt von der Pracht des Sonnenuntergangs in Gelb- und Rottöne getaucht wurden. Das Feuer war schnell entfacht, die Zelte waren rasch wieder aufgebaut, und bald wehten köstliche Essensdüfte durch die klare Luft.


  Der König trat in den Eingang zu seinem Zelt.


  »Komm, Rahotep, lass uns ein paar Schritte gehen, bevor es dunkel wird.«


  Und so spazierten wir an den bizarr geformten Felsen entlang und genossen es, dass die Luft allmählich kühler wurde.


  »Das ist eine andere Welt«, sagte er. »Wie viele dieser Welten, die vielleicht noch sonderbarer sind, liegen da noch im Roten Land verborgen?«


  »Vielleicht ist die Welt viel größer, als wir glauben, Majestät. Vielleicht ist das Rote Land nicht das einzige Land der Lebenden. Es gibt Geschichten über Länder, die aus Schnee sind, und über Länder, in denen immer alles grün ist«, erwiderte ich.


  »Ich möchte der König sein, der fremde Länder und neue Völker entdeckt und ihnen neue Wege weist. Ich träume davon, dass der Ruhm unseres Reiches dereinst in unbekannten Welten und in der fernen Zukunft weiterlebt. Wer weiß, aber vielleicht überdauert ja das, was wir heute in unserer Welt tun, sogar die Zeiten! Warum nicht? Wir sind ein großartiges Volk, das Gold und Macht besitzt. Unser Bestes ist wunderschön und wahrhaftig. Rahotep, ich bin froh, dass wir hergekommen sind. Ich habe mit dem Befehl die richtige Entscheidung getroffen. Weg vom Palast, weg von diesen Mauern und Schatten. Ich fühle mich wieder lebendig. Ich habe mich so lange nicht mehr lebendig gefühlt. Das ist gut. Und das Glück wird mir jetzt hold sein. Ich kann die Zukunft körperlich spüren, zum Greifen nah, kann spüren, dass sie gut wird, und hören, wie sie mir zuruft, ich soll sie Wirklichkeit werden lassen …«


  »Das ist eine großartige Bestimmung, Majestät.«


  »Das stimmt. Ich spüre es, tief in meinem Herzen. Das ist mein Schicksal als König. Die Götter warten darauf, dass ich es erfülle.«


  Während wir uns unterhalten hatten, waren die strahlenden Sterne am großen Ozean der Nacht aufgegangen, in all ihrer geheimnisvollen Pracht. Wir beide standen unter ihnen und blickten empor.
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  Am nächsten Tag brachen wir bei Sonnenuntergang mit unseren Streitwagen auf, anständig bewaffnet und gut mit Proviant versorgt. Die Fährtenleser hatten das Gelände erkundet und weitere Spuren gefunden. Das Herzstück des Reviers des Löwen schien sich etwas abseits vom Lager auf den niedrigen, schattenspendenden Klippen zu befinden. Die waren zweifellos ein sicherer Hafen vor allem, was an diesem harschen Ort überleben konnte. Um ihn anzulocken, führten wir den Kadaver einer frisch geschlachteten Ziege mit. Nachdem wir unsere Streitwagen in Fächerformation aufgestellt hatten, beobachteten wir aus sicherer Entfernung, wie einer der Fährtenleser mit dem toten Tier durch die graue Landschaft ritt, es dort ablegte und dann zu uns zurückkehrte.


  Der Mann bezog neben mir Stellung.


  »Er wird sehr hungrig sein, denn Beute gibt es hier draußen nur wenig für ihn, und wir haben ihm ein Festmahl serviert. Ich hoffe, er wird sich damit ködern lassen, bevor es dunkel wird.«


  »Und wenn nicht?«


  »Müssen wir es morgen wieder versuchen. Es wäre unklug, sich ihm in der Dunkelheit zu nähern.«


  Und so warteten wir schweigend, während die Sonne sich immer weiter senkte. Unmerklich wurden die Schatten der Klippen vor uns länger und länger, bis sie, wie eine langsam steigende Flut, den Tierkadaver erreichten, als wollten sie ihn fressen. Der Fährtenleser schüttelte den Kopf.


  »Jetzt ist es zu spät«, flüsterte er. »Wir können morgen wiederkommen.«


  Aber im gleichen Moment spannte er sich an wie eine Katze.


  »Schaut. Da ist er …«


  Ich starrte in die immer dunkler werdende Landschaft, sah aber nichts, bis mir schließlich auffiel, dass sich ganz leicht etwas bewegte, Schatten auf Schatten. Keinem war die Reaktion des Fährtenlesers entgangen, und plötzlich ging ein Ruck durch die Reihe der Männer und Pferde. Der Fährtenleser hob die Hand, um zu absoluter Stille zu mahnen. Gespannt warteten wir. Dann bewegte der Schatten sich vorwärts, näherte sich schleichend und verstohlen dem Kadaver. Der Löwe hob den Kopf, um mit den Augen das Gelände abzusuchen, als frage er sich, wo dieses fertige Festmahl wohl hergekommen sein mochte, und dann ließ er sich zufrieden nieder, um zu speisen.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich dem Fährtenleser zu.


  In aller Ruhe überlegte er sich seine Antwort.


  »Es ist zu spät, um ihn jetzt noch zu jagen, denn wir könnten dabei leicht seine Spur verlieren. Das ist hier schwieriges Gelände. Wir wissen aber jetzt, dass er unsere Gaben annimmt, und deshalb können wir morgen wiederkommen und ihn etwas früher mit weiterem Frischfleisch locken. Ein junges Männchen wie dieses hat enormen Appetit, er wird seit Langem nicht mehr gut gefressen haben. Und morgen werden wir gut vorbereitet sein und in Positionen stehen, aus denen wir ihn besser umzingeln können.«


  Simut nickte beipflichtend. Doch plötzlich, ohne jede Vorwarnung und ohne Begleiteskorte, schoss der Streitwagen des Königs nach vorn und raste über den unebenen Boden, schneller und schneller. Damit hatte keiner von uns gerechnet. Ich sah, wie der Löwe den Kopf hob, als fühle er sich von dem Lärm in der Ferne gestört. Simut und ich trieben unsere Pferde an und preschten dem König hinterher. Wieder schaute ich zum Löwen, und ich sah, dass er den Kadaver jetzt wegschleppte, um sich damit hinter den Klippen zu verstecken, wo wir ihn niemals finden würden. Ich näherte mich dem Streitwagen des Königs und brüllte ihm zu, er solle anhalten. Er drehte sich zu mir, bedeutete mir jedoch mit einer Geste, er könne oder wolle mich nicht hören. Sein Gesicht strahlte vor Erregung. Wild schüttelte ich den Kopf, aber er grinste nur wie ein Schuljunge und wandte sich ab. Die Räder der Streitwagen schepperten bedrohlich, und die Achsen stießen hämmernde Klagelaute aus, so sehr hatte die Holzkonstruktion mit dem holprigen Terrain zu kämpfen. Ich schaute auf, und für einen kurzen Moment sah ich den Löwen. Er stand einfach nur da und starrte. Derweil hatte der König noch eine ganze Strecke zurückzulegen, und das wilde Tier wirkte nicht sonderlich beunruhigt.


  Der König raste weiter, und ich sah, dass er Mühe hatte, die Kontrolle über seinen Streitwagen zu behalten und gleichzeitig einen Pfeil in seinen Bogen einzulegen. Jetzt drehte der Löwe sich um und begann zu rennen. Seine Schritte waren so lang und schwungvoll, dass es aussah, als würde er fliegen, in völlig durchgestreckter Körperhaltung, mit unglaublicher Geschwindigkeit, geradewegs auf die Sicherheit der dunklen Klippen zu. Ich peitschte mein Pferd voran und schloss dichter zum König auf. Ich war überzeugt, ihm würde einleuchten, dass keine Chance bestand, den Löwen unter diesen Bedingungen zu jagen. Aber da schoss sein Streitwagen mit einem Mal in die Luft, als sei er gegen einen Felsen geprallt, und knallte dann wieder auf die Erde zurück. Dabei zerbrach das linke Rad, löste sich, und die Speichen und Felgen barsten und flogen davon, und das Gefährt fiel auf die linke Seite. In wildem Tempo wurde es von den panischen Pferden über den unebenen Boden geschleift. Ich sah, wie der König sich entsetzt an der Seite des Streitwagens festklammerte. Doch schon im nächsten Moment flog sein Körper wie eine Stoffpuppe in die Luft und schlug mit voller Wucht auf dem Boden auf, drehte und drehte sich, immer und immer wieder, bis er regungslos in der Dunkelheit liegen blieb.


  Ich riss an meinen Zügeln, und mein Streitwagen kam schlingernd zum Stehen. Ich rannte zum König. Er bewegte sich nicht. Ich sank neben ihm auf die Knie. Tutanchamun, das Lebende Abbild des Amun, gab Laute von sich, die zwar Worte zu formen versuchten, es aber nicht schafften. Er schien mich nicht zu erkennen. Da war Blut. Dunkel und glänzend bildete es im Staub der Wüste eine Pfütze.


  Sein linker Oberschenkel stand in einem übelkeiterregenden Winkel über dem linken Knie. Vorsichtig schälte ich den blutdurchtränkten Stoff seines Gewandes von der Haut. Stücke zersplitterten Knochens stachen durch das zerfetzte Fleisch und die Haut. Die Wunde war grauenvoll tief und voller Kies und Dreck. Er stieß ein entsetzliches Stöhnen aus, das von akuten Schmerzen kündete. Ich goss Wasser aus meiner Feldflasche über die Wunde und wusch das dunkle, dicke Blut damit herunter. Ich hatte Angst, er würde sterben, hier und jetzt, mitten in der Wüste, unter dem Mond und den Sternen, während meine Hände seinen Kopf hielten wie ein Kelch aus Albträumen.


  Simut stieß zu uns und warf nur einen Blick auf die katastrophale Wunde.


  »Ich werde Pentu holen«, brüllte er mir zu. »Beweg ihn nicht.« Dann ritt er schon wieder davon.


  Der Fährtenleser und ich blieben beim König. Vor Schock hatte dieser angefangen, auf das Heftigste zu zittern. Ich riss das Leopardenfell vom Boden seines Streitwagens und deckte ihn so vorsichtig wie möglich damit zu.


  Er versuchte, etwas zu sagen. Ich senkte den Kopf, um seine Worte verstehen zu können.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er immer und immer wieder.


  »Es ist nur eine Fleischwunde«, erwiderte ich, um ihn zu beruhigen. »Der Arzt ist schon auf dem Weg. Ihr werdet wieder ganz gesund.«


  Wie aus weiter Ferne sah er mich an, gefangen in seiner Agonie, und da wusste ich: Er wusste, dass ich log.


  Pentu kam und untersuchte zunächst den Kopf des Königs. Die Schwellungen auf der einen Seite des Gesichts rührten von Blutergüssen und langen Kratzern, doch blutete er weder aus der Nase noch aus den Ohren, sodass Pentu zu dem Schluss gelangte, dass der Schädel nicht gebrochen war. Das war zumindest schon mal etwas. Als Nächstes untersuchte er im Lichtschein unserer Fackeln die Wunde und den gebrochenen Knochen. Er blickte auf, sah Simut und mich an und schüttelte den Kopf. Nicht gut. Wir stellten uns etwas abseits, damit der König uns nicht hören konnte.


  »Wir haben Glück, dass die Beinarterie nicht durchtrennt wurde«, erklärte er uns. »Er verliert aber trotzdem sehr viel Blut. Wir müssen die Fraktur sofort einrichten.«


  »Hier draußen?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Bis das erledigt ist, darf er auf keinen Fall bewegt werden. Ich werde eure Hilfe brauchen. Dieser Knochen ist schwer einzurichten, denn es handelt sich um eine komplizierte Fraktur, und die Muskeln von Bein und Oberschenkel sind kräftig. Da der Knochen gesplittert ist, werden die Bruchstellen nicht richtig aufeinanderpassen. Wir können den König aber erst wieder bewegen, wenn das erledigt ist.«


  Er schätzte den Winkel des zertrümmerten Knochens ab. Die Gliedmaßen Tutanchamuns sahen aus wie die Körperteile einer geschundenen Puppe. Pentu schob ihm ein zusammengerolltes Stück Stoff zwischen die klappernden Zähne. Dann hielt ich seinen Oberkörper und seinen Oberschenkel fest, Simut die andere Seite seines Körpers, und Pentu drückte mit geübtem Griff auf den Oberschenkelknochen und schob die gebrochenen Enden wieder zusammen. Das Geräusch, das das Einrichten verursachte, klang wie das Aneinanderreiben von Knorpel und erinnerte mich an meine Arbeit in der Küche, daran, wie es sich anhört, wenn ich eine Gazelle entkeule, indem ich den Beinknochen aus dem Hüftgelenk herausdrehe. Das hier war Metzgerarbeit. Im nächsten Moment übergab sich der König und verlor das Bewusstsein.


  Im flackernden Licht der Fackeln machte Pentu sich erneut ans Werk. Aus einem Kistchen, das aus Vogelknochen gefertigt war, zog er eine gebogene Kupfernadel, und damit nähte er die hässliche Wunde. Anschließend rieb er Honig und Öl darauf und bandagierte das Ganze fest mit Leinenbinden. Schließlich schiente er das Bein, polsterte die Schiene mit Stoff aus und sicherte sie mit verknoteten Stoffstreifen.


  Der König wurde in sein Zelt getragen. Seine Haut war klamm und bleich. Wir versammelten uns um ihn und beratschlagten im Flüsterton, was nun zu tun war.


  »Eine üblere Form von Fraktur gibt es nicht«, erklärte Pentu ernst. »Zum einen ist der Knochen nicht nur gebrochen, sondern zersplittert, und zum anderen hat die Fraktur die Haut durchstoßen, sodass das Gewebe jetzt anfällig für Infektionen ist. Er hat sehr viel Blut verloren. Der Bruch ist aber zumindest wieder eingerichtet. Lasst uns zu Re beten, dass das Fieber vergeht und die Wunden gut heilen.«


  Uns alle hatten Angstgefühle befallen.


  »Er schläft jetzt, und das ist gut. Seine Seele wird die Götter des Totenreiches um mehr Zeit und mehr Leben bitten. Lasst uns beten, dass sie sich überreden lassen.«


  »Was sollen wir nun tun?«, fragte ich.


  »Aus medizinischer Sicht wäre es am vernünftigsten, ihn schnellstens nach Memphis zurückzutransportieren«, sagte Pentu. »Dort kann ich ihn zumindest fachgerecht behandeln.«


  »Aber in Memphis«, fiel Simut ihm ins Wort, »wäre er von seinen Feinden umgeben. Es ist davon auszugehen, dass Haremhab immer noch dort ist. Ich bin der Meinung, dass wir ihn heimlich, still und leise nach Theben zurückbringen müssen, und das so schnell wie möglich. Und dieser Unfall muss geheim gehalten werden, bis mit Eje abgestimmt wurde, welche offizielle Version der Ereignisse an die Öffentlichkeit gelangen soll. Falls es dem König bestimmt ist zu sterben – mögen ihm Leben, Wohlstand und Gesundheit beschieden sein –, so muss das in Theben geschehen, im Kreise seiner Anhänger und in der Nähe seines Grabmals. Und wir müssen die Kontrolle behalten, wie sein Tod interpretiert wird. Und wenn er überlebt, kann er zu Hause natürlich am besten gepflegt werden.«


  Wir bauten das Lager noch in der gleichen Nacht ab und begaben uns auf unsere traurige Reise. Unter den Sternen machten wir uns durch die Wüste auf den Rückweg zum Schiff, das in weiter Ferne auf dem Großen Fluss ankerte, der uns alle wieder nach Hause in die Stadt bringen würde. Ich versuchte, nicht über die Konsequenzen nachzudenken, die es für uns alle und für die Zukunft der Beiden Länder haben würde, wenn der König starb.
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  Ich hielt Wache am Krankenlager von Tutanchamun, der sich von Fieber und Schmerzen gepeinigt durch die Tage und Nächte unserer Heimfahrt nach Theben quälte. Sein Herz schien zu rasen, schwach und flatternd, wie ein winziger Vogel, der in seiner Brust gefangen war. Pentu behandelte ihn mit Abführmitteln, um zu verhindern, dass sich in den Därmen Fäulnis bildete, die sich in der Folge aufs Herz ausweitete. Und er kämpfte mit der Beinwunde, nahm die hölzernen Schienen regelmäßig ab, um die Stoffpolsterung zu erneuern und dem zertrümmerten Knochen zumindest den Hauch einer Chance zu geben, wieder zusammenzuwachsen.


  Er hatte sich sehr bemüht, die Wunde sauber zu halten, hatte zu Anfang frisches Fleisch daraufgelegt und später Umschläge aus Honig, Fett und Öl. Doch jedes Mal, wenn er die Verbände wechselte, um weiteres Zedernharzöl aufzutragen, sah ich, dass die Wundränder nach wie vor auseinanderklafften, und inzwischen kroch unter der Haut in sämtliche Richtungen ein tiefschwarzer Schatten durch das Gewebe. Der Geruch des verwesenden Fleisches war ekelerregend. Pentu versuchte es mit allem, sogar mit einem Sud aus Zwiebeln, Essig, Weidenrinde, Gerstenmehl und der Asche einer Pflanze, deren Namen er nicht verraten wollte, und mit einer weißen Salbe, die aus Mineralen hergestellt wurde, die in den Wüstenminen der Oasenstädte geschürft wurden. Nichts funktionierte.


  ***


  Am zweiten Morgen unserer Reise erlaubte mir Pentu, mit dem König zu sprechen. Nach einer langen, schmerzhaften Nacht schien ihn das helle Tageslicht, das in sein Schlafgemach fiel, zu beruhigen und aufzuheitern. Man hatte ihn gerade erst gewaschen und ihm ein frisches Leinengewand angezogen. Trotzdem war er schon wieder schweißgebadet, und seine Augen hatten keinerlei Glanz.


  »Leben, Wohlstand und Gesundheit«, sagte ich, nur sehr leise, da ich mir der grimmen Ironie, die unter den gegebenen Umständen in dieser Höflichkeitsfloskel lag, bewusst war.


  »Kein Wohlstand, weder Schätze noch Gold, kann dir das Leben und die Gesundheit wiedergeben«, hauchte er.


  »Der Arzt ist zuversichtlich, dass Ihr wieder ganz gesund werdet«, erwiderte ich und versuchte, nur ja meinen aufmunternden Gesichtsausdruck beizubehalten.


  Er starrte mich an wie ein verwundetes Tier. Er wusste es besser.


  »Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum«, sagte er, dann rang er nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis er ausreichend Kraft geschöpft hatte, um weitersprechen zu können. »Ich war Horus, Sohn des Osiris. Ich war der Falke, der hoch am Himmel schwebt und sich den Göttern nähert.«


  Ich wischte ihm die Schweißperlen von der heißen Stirn.


  »Ich flog mitten unter den Göttern.« Und mit ernstem Blick sah er mir in die Augen.


  »Und was ist dann geschehen?«, fragte ich.


  »Etwas Schlimmes. Ich fiel langsam zur Erde, tiefer und tiefer … Dann öffnete ich die Augen. Ich schaute auf die vielen Sterne in der Finsternis. Und wusste plötzlich, dass ich sie nie erreichen würde. Und langsam erloschen sie, einer nach dem anderen, schneller und schneller.«


  Er umklammerte meine Hand.


  »Und plötzlich bekam ich große Angst. Sämtliche Sterne starben. Alles war dunkel. Und dann wachte ich auf … und jetzt fürchte ich mich davor, wieder einzuschlafen.«


  Er zitterte. Mit aufrichtigem Blick und großen glänzenden Augen sah er mich an.


  »Eure Schmerzen haben diesen Traum geboren. Nehmt ihn Euch nicht zu Herzen.«


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht gibt es kein Totenreich. Vielleicht ist da nichts.«


  Wieder sah er aus, als habe er panische Angst.


  »Ich habe mich geirrt. Das Totenreich existiert. Zweifelt nicht daran.«


  Eine Weile sprachen wir beide nicht. Ich wusste, dass er mir nicht glaubte.


  »Bring mich bitte nach Hause. Ich möchte nach Hause.«


  »Das Schiff kommt gut voran, und der Nordwind weht zu unseren Gunsten. Schon bald werdet Ihr zu Hause sein.«


  Er nickte kläglich. Noch geraume Zeit hielt ich seine heiße, klamme Hand, dann drehte er das Gesicht zur Wand.


  Pentu und ich gingen nach draußen an Deck. Die Welt der grünen Felder und der Feldarbeiter glitt an uns vorüber, als sei nichts geschehen.


  »Wie schätzt Ihr seine Chancen ein?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Normalerweise ist ein derart katastrophaler Knochenbruch nicht zu überleben. Die Wunde ist böse entzündet, und er wird immer schwächer. Ich mache mir große Sorgen.«


  »Er scheint starke Schmerzen zu haben.«


  »Ich versuche, ihm alles zu verabreichen, was mir zur Verfügung steht, um sie zu lindern.«


  »Opium, den Saft des Schlafmohns?«


  »Den werde ich ganz bestimmt verschreiben, falls die Schmerzen noch heftiger werden. Nur möchte ich damit warten, bis es unbedingt erforderlich ist …«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Das ist die wirksamste Droge, die wir haben. Nur macht diese Wirksamkeit sie auch so sehr gefährlich. Er hat ein schwaches Herz, und ich möchte es nicht noch weiter schwächen.«


  Beide starrten wir eine Weile wortlos auf die vorübergleitende Landschaft.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«, sprach ich ihn irgendwann an.


  Er nickte verhalten.


  »Ich habe gehört, dass es geheime Bücher gibt, die Bücher des Thot?«


  »Das erwähntet Ihr bereits bei anderer Gelegenheit.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie medizinisches Wissen enthalten?«


  »Und wenn sie das täten?«, entgegnete er.


  »Ich würde gern wissen, ob sie Abhandlungen über geheime Substanzen enthalten, von denen man Visionen bekommen kann …«


  Pentu sah mich an, als müsse er sich seine Antwort reiflich überlegen.


  »Falls es derartige Substanzen gäbe«, meinte er dann, »würden nur Männer davon erfahren, die sich durch außerordentliche Klugheit und Status das Recht verdient haben, in solches Wissen eingeweiht zu werden. Aber warum wollt Ihr das überhaupt wissen?«


  »Weil ich neugierig bin.«


  »Das ist nicht unbedingt die Art von Erklärung, die einen ermuntert, streng gehütete Geheimnisse preiszugeben«, erwiderte er.


  »Trotzdem. Alles, was Ihr mir erzählen könnt, wäre sehr hilfreich.«


  Er zögerte.


  »Es wird behauptet, dass es da einen Zauberpilz gibt. Er ist nur in den Regionen im Norden zu finden. Angeblich gewährt er Visionen der Götter … Die Wahrheit ist jedoch, dass wir gar nichts Genaues über diesen Pilz wissen. In den Beiden Ländern hat ihn noch nie jemand gesehen und erst recht nicht damit experimentiert, um seine Zauberkraft beweisen oder widerlegen zu können. Warum fragt Ihr danach?«


  »Ich habe da so ein Gefühl«, antwortete ich.


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Vielleicht braucht Ihr mehr als ein Gefühl, Rahotep. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr selbst mal eine Vision habt.«


  Im Verlauf der letzten Nacht unserer Reise verschlimmerte sich das Fieber des Königs und hatte er entsetzliche Schmerzen. Der schwarze Schatten der Infektion fraß sich immer weiter in das Gewebe seines Beins. Sein schmales Gesicht bekam einen feuchten und teigigen Teint, und seine glanzlosen Augen, die er zwischendurch immer mal wieder flatternd öffnete, hatten die Farbe von Elfenbein. Sein Mund war wie ausgetrocknet, die Lippen gerissen, die Zunge gelb und weiß verfärbt. Sein Herz schien jetzt langsamer zu schlagen, und er hatte kaum noch die Kraft, den Mund zu öffnen, um Wasser zu trinken. Endlich behandelte Pentu ihn mit dem Saft des Schlafmohns. Der beruhigte den König wunderbar, und plötzlich verstand ich, wie wirkmächtig Opium war und was es so beliebt machte.


  Einmal, in den frühen Morgenstunden, öffnete er die Augen. Ich brach mit der Etikette und legte seine Hand in meine. Selbst das Flüstern fiel ihm jetzt schwer, und das Opium benebelte seine Sinne so sehr, dass er Mühe hatte, die einzelnen Worte zu artikulieren. Er schaute auf den Ring, den er mir geschenkt hatte, den Ring mit dem schützenden Auge des Re. Und dann mobilisierte er seine letzten Kräfte und sprach.


  »Wenn es mein Schicksal ist, zu sterben und ins Reich der Toten zu ziehen, so habe ich folgende Bitte an dich: Begleite meinen Leichnam so lange, wie du kannst. Begleite mich in meine Gruft.«


  Ernst sah er mich mit seinen mandelförmigen Augen an. Der nahende Tod stand ihm nackt und mit seltsamer Intensität in sein eingefallenes Gesicht geschrieben.


  »Ihr habt mein Wort«, versprach ich ihm.


  »Die Götter erwarten mich. Meine Mutter ist dort. Ich kann sie sehen. Sie ruft nach mir …«


  Und dann schaute er ins Leere und sah dort jemanden, der meinem Blick verborgen blieb.


  Seine Hand war klein und leicht und heiß. So behutsam wie möglich hielt ich sie zwischen meinen eigenen Händen. Ich schaute auf den Ring mit dem Auge des Re, den er mir geschenkt hatte. Der Ring hatte an ihm versagt, und für mich galt das Gleiche. Ich spürte seinen zarten Pulsschlag, der immer schwächer und immer langsamer wurde, bis er kurz vor Sonnenaufgang einen langen, leisen und letzten Seufzer ausstieß, der weder von Enttäuschung noch von Seligkeit kündete. Und damit flog der Vogel seiner Seele heraus aus Tutanchamun, dem Lebenden Abbild des Amun, und hinein in die Ewigkeit des Totenreiches, und sacht glitt seine Hand aus der meinen.


  DRITTER TEIL


  Dein Gesicht wurde geöffnet im Haus der Finsternis


  Totenbuch, Sargtexte

  Spruch 169
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  Am nächsten Tag segelte die Geliebte des Amun lautlos in den Hafen des Malqata-Palastes. Es war kurz nach Sonnenuntergang, und der zunehmend dunkler werdende Himmel sorgte für eine unheilschwangere Atmosphäre, die dem Anlass angemessen war. Niemand sprach ein Wort. Es war, als sei die ganze Welt zum Schweigen gebracht worden; das Einzige, was zu hören war, war das trauervolle, sich stetig wiederholende Eintauchen und Durchziehen der Ruder. Das Wasser hatte eine eigentümlich matte, seidig-graue Farbe, wie vor einem Sandsturm. Auf dem langen Steinpier des Palasts standen nur ein paar Gestalten. Mir fiel auf, dass auf dem Steg lediglich eine einzige Lampe brannte. Wir hatten einen Boten vorausgeschickt, der die Nachricht überbracht hatte. Die schlimmste Nachricht. Unsere Rückkehr mit dem König hätte ein Triumph sein sollen. Stattdessen brachten wir ihn heim zu seiner Gruft.


  Ich stand neben dem Leichnam des Königs. Er wirkte so klein und so zerbrechlich. Er war jetzt in sauberes weißes Leinen gewickelt. Nur sein Gesicht war zu sehen, sein teilnahmsloses, regungsloses, ausdrucksloses Gesicht. Seine Seele war nicht mehr da. Diese steife Hülle war alles, was noch von ihm übrig war. Es gibt auf dieser Welt nichts Tristeres als einen toten Körper.


  Simut ging an Land, während ich beim König auf das Eintreffen der Wachen wartete. Ich hörte ihre Schritte auf dem Landungssteg, und in der Stille, die folgte, betrat Eje die königliche Kabine. Er beugte sich über die Leiche von Tutanchamun und sah sich die Katastrophe aus der Nähe an. Dann beugte er sich unter Mühen noch tiefer nach unten und legte seinen Mund vor das linke Ohr des Königs, vor das Ohr, durch das der Odem des Todes eindringt. Und ich hörte ihn flüstern: »Im Leben warst du ein unbrauchbares Kind. Dein Tod muss jetzt etwas aus dir machen.«


  Dann richtete er sich steif wieder auf.


  Ungerührt von diesen Worten lag der König auf seinem goldenen Totenbett. Eje musterte mich kurz; dabei sahen seine Augen aus wie kleine Steine, sein grausames Gesicht zeigte keinerlei Emotion. Im nächsten Moment bedeutete er den Wachen, ohne ein Wort zu sagen, den Leichnam des Königs auf die Totenbahre zu legen. Sie trugen ihn hinaus.


  Simut und ich folgten der Bahre durch die endlosen Korridore und Säle des Malqata-Palastes. Keine Menschenseele war zu sehen. Auf einmal kam es mir so vor, als seien wir Diebe, die einen gestohlenen Gegenstand in seine Grabkammer zurückbrachten. Wie ich mir vor Augen führte, lagen wir aber zumindest noch nicht in Ketten. Aber das war unter Umständen nur noch eine Frage der Zeit. Es war völlig egal, wie sich der Unfall in Wirklichkeit ereignet hatte: Man würde uns für den Tod des Königs verantwortlich machen. Wir waren für seine Sicherheit verantwortlich gewesen, und wir hatten versagt. Plötzlich wollte ich nur noch nach Hause. Ich wollte aus diesen Sälen und diesen von Gleichgültigkeit regierten Korridoren der Macht rennen, die schwarzen Wasser des Großen Flusses überqueren, leise die Straße zu meinem Haus hinauflaufen, hinter mir die Tür schließen, mich neben Tanefert zusammenrollen und schlafen, und wenn ich viele, viele Stunden geschlafen hatte, vom Licht der Sonne erwachen und feststellen, dass all das hier nur ein Traum gewesen war. Die Wirklichkeit wurde für mich zur Folter.


  Wir wurden zu den Privatgemächern des Königs eskortiert und mussten draußen vor der Tür warten. Die Zeit schleppte sich auf unheimliche Weise dahin. Gedämpfte Stimmen, die ab und an laut wurden, drangen durch die dicken Holztüren. Simut und ich sahen einander an, doch sein Gesichtsausdruck verriet mir weder, was er dachte, noch, was er empfand. Dann öffneten sich die Türen plötzlich, und wir wurden eingelassen.


  Man hatte Tutanchamun, den Herrn der Beiden Länder, auf sein Bett gelegt und seine zarten Hände über der Brust gefaltet. Ordnungsgemäße Totengewänder trug er noch nicht. Er war umringt von den Spielzeugen und Spielkisten seiner verlorenen Kindheit. Sie schienen jetzt seine Grabbeigaben zu sein, die Dinge, die er im Totenreich viel mehr schätzen würde als die goldenen Requisiten seiner königlichen Herkunft. Anchesenamun blickte auf das tote Gesicht ihres Gemahls. Als sie zu mir aufschaute, sah ich, dass der Schmerz und die Niederlage ihre Züge verhärmt hatten. Wie konnte sie mir je vergeben? Ich hatte bei ihr ebenso versagt wie beim König. Sie war jetzt allein in diesem Palast der Schatten. Sie war zur letzten Überlebenden ihrer Dynastie geworden. Niemand ist verletzbarer als eine verwitwete Königin, die keinen Erben hat.


  Da schlug Eje plötzlich mit seinem Gehstock auf den Steinboden.


  »Wir dürfen hier nicht in Trauer versinken«, tönte er. »Dafür ist keine Zeit. Es muss viel zu viel erledigt werden. Der Welt gegenüber muss der Eindruck erweckt werden, als sei das hier nicht passiert. Niemand darf ein Wort über das verlieren, was er gesehen hat. Das Wort Tod wird nicht in den Mund genommen. Es werden weiterhin frische Speisen und saubere Gewänder in seine Gemächer getragen. Seine Amme wird ihn weiter versorgen. Derweil werden wir seinen Leichnam hier reinigen und schön zurechtmachen, und da sein eigenes Grabmal noch lange nicht fertig ist, setzen wir ihn in meiner Gruft in der königlichen Nekropole bei. Das ist angemessen, und es wird nicht lange dauern, alles dafür herzurichten. Die Goldsärge wurden bereits in Auftrag gegeben. Seinen Grabschatz werde ich zusammenstellen, und ich werde auch aussuchen, was für seine Beisetzung benötigt wird. All das wird rasch erledigt, und vor allem in aller Stille. Und erst wenn er beigesetzt wurde, ebenfalls in aller Stille, erst dann werden wir seinen Tod bekannt geben.«


  Für einen Moment war es totenstill im Raum. Doch hatte dieser befremdende Vorschlag Anchesenamun aus ihrer Trauer gerissen, und so brach sie das Schweigen bald.


  »Das ist unzulässig und unzumutbar«, erklärte sie. »Ihm müssen bei der Totenfeier und dem Begräbnis die vollen Ehren und Würden erwiesen werden. Warum sollen wir so tun, als sei er nicht tot?«


  Zornig lief Eje auf sie zu.


  »Wie kannst du bloß so naiv sein?«, schimpfte er. »Begreifst du nicht, dass die Stabilität der Beiden Länder auf dem Spiel steht? Nichts im Leben einer Dynastie macht sie so verletzbar und birgt ein vergleichbar großes Potenzial für Desaster wie der Tod eines Königs. Es gibt keinen Erben. Was daran liegt, dass dein Leib unfähig war, etwas anderes zu produzieren als verkrüppelte tote Säuglinge«, fügte er mit einem spöttischen Grinsen hinzu.


  Ich warf Anchesenamun einen Blick zu.


  Nackte Wut blitzte aus ihren Augen. »Das war der Wille der Götter«, sagte sie zu ihm.


  »Wir müssen diese Situation in den Griff bekommen, bevor das Chaos uns alle übermannt. Unsere Feinde werden jetzt versuchen, uns zu vernichten. Ich bin der Gottesvater, der das Rechte tut, und was ich bestimme, wird geschehen. Wir müssen mit allen erforderlichen Mitteln die Ordnung der maat bewahren. Schon jetzt erhalten die Medjai-Divisionen die Anweisung, öffentliche und private Versammlungen zu verhindern und jedes Mittel anzuwenden, um einen öffentlichen Aufruhr in den Straßen im Keim zu ersticken. Sie werden in der gesamten Stadt und entlang der Tempelmauern stationiert.«


  Das klang nach Ausnahmezustand. Welcher Aufruhr konnte so bedrohlich sein? Wen meinte er mit Feind? Nur Haremhab. Der stellte in diesem Moment die größte Gefahr für Eje dar. Haremhab, General der Beiden Länder, konnte jetzt mit Leichtigkeit einen Feldzug organisieren, um die Macht an sich zu reißen. Er war jung, er befehligte die Mehrheit der Armeedivisionen, und er war nicht nur skrupellos, sondern auch intelligent. Eje war alt. Ich sah ihn an, wie er da stand mit seinen schmerzenden Knochen und Zähnen und seiner Manie für Ordnung. Seine irdische Macht, die lange Jahre so absolut gewirkt hatte, schien plötzlich gefährdet und geschwächt. Allerdings durfte man ihn nicht unterschätzen.


  Anchesenamun sah das alles.


  »Es gibt einen anderen Weg«, sagte sie. »Mit einem sofortigen und starken Nachfolger auf dem Thron ließen sich sämtliche Probleme lösen.« Und dann fügte sie voller Stolz hinzu: »Ich bin die Letzte meiner großen Dynastie und beanspruche die Krone im Namen meines Vaters und meines Großvaters.«


  Die Verachtung, mit der er sie ansah, hätte einen Stein zum Bröckeln bringen können.


  »Du bist nichts weiter als ein schwaches Mädchen. Ergeh dich nicht in Fantasien. Du hast einmal versucht, dich gegen mich aufzulehnen, und bist gescheitert. Ich werde mich selbst in Kürze zum König krönen müssen, denn anders geht es nicht, weil es außer mir niemanden gibt, der fähig ist zu regieren.«


  Das provozierte sie.


  »Erst nach Ablauf der Tage der Reinigung darf ein neuer König ausgerufen werden. Alles andere wäre ein Sakrileg.«


  »Widersetze dich mir nicht. So wird es geschehen. Es ist nicht zu vermeiden, und Unvermeidlichkeit ist der zwingendste Grund, den es gibt«, brüllte er, und dabei zitterte der Stock in seiner Hand.


  »Und was wird aus mir?«, fragte sie, angespannt zwar, aber trotz seines Zorns ruhig und beherrscht.


  »Wenn du Glück hast, heirate ich dich. Das hängt allerdings davon ab, wie nützlich ein derartiges Arrangement wäre. Von seinem Wert überzeugt bin ich keineswegs.«


  Spöttisch schüttelte sie den Kopf.


  »Wie kannst du von irgendetwas überzeugt sein? Ich bin die Königin.«


  »Nur dem Namen nach! Du hast keine Macht. Dein Gemahl ist tot. Du stehst ziemlich allein da. Denk also gut nach, bevor du neuerlich den Mund aufmachst.«


  »Ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst. Ich werde eine öffentliche Erklärung abgeben.«


  »Und das werde ich verbieten und mit allen Mitteln verhindern.«


  Sie starrten einander an.


  »Rahotep ist mein persönlicher Leibwächter. Vergiss das nicht.«


  Er lachte nur.


  »Rahotep? Der Mann, der den König beschützen sollte und ihn tot nach Hause gebracht hat? Das spricht für seine Fähigkeiten.«


  »Der Tod des Königs war nicht seine Schuld. Er ist treu. Nur das zählt«, erwiderte sie.


  »Jeder Hund ist treu. Das macht ihn nicht nützlich. Simut wird dir eine Leibwache zur Verfügung stellen. Für den Moment darfst du in aller Stille trauern. Während ich mir Gedanken über deine Zukunft mache. Was Rahotep angeht«, meinte er, »so war ihm eine klare Verantwortung übertragen worden, und trotzdem ist das Schlimmste passiert.« Und beiläufig fügte er hinzu: »Über sein weiteres Schicksal werde ich entscheiden.«


  Ich hatte gewusst, dass er so etwas sagen würde. Ich dachte an meine Frau und an meine Kinder.


  »Was ist mit dem Löwen?«, fragte Simut. »Es darf nicht so aussehen, als sei der König ohne Trophäe heimgekehrt.«


  »Töte den zahmen, und stell ihn zur Schau«, antwortete Eje desinteressiert. »Den Unterschied wird keiner bemerken.«


  Und mit diesen Worten ging er, wobei er darauf bestand, dass Anchesenamun ihn begleitete. Simut und ich blieben zurück und standen vor dem schlanken Leichnam des Königs, dieses jungen Mannes, dessen Leben man uns anvertraut hatte. Sein Anblick war ein Spiegel unseres Versagens. Etwas war hier zu Ende gegangen, in diesem Häufchen Haut und Knochen. Und etwas anderes hatte begonnen: der Kampf um die Macht.


  »Ich bezweifle, dass sich das geheim halten lässt«, sagte Simut. »Das schafft nicht einmal Eje. Die Menschen können Zeichen deuten, und wenn der König plötzlich nicht mehr in der Öffentlichkeit auftritt, wird das sehr schnell auffallen. Da es so unmittelbar nach dem Trara um die königliche Jagd passiert und alle auf seine triumphale Heimkehr warten, wird es zu haltlosen Spekulationen kommen.«


  »Und deshalb muss Eje Tutanchamun so rasch wie möglich beisetzen lassen und sich selbst zum König ausrufen«, erwiderte ich. »Und Haremhab muss er sich so lange wie möglich vom Leib halten.«


  »Nur hat der General die Instinkte eines Schakals«, sagte Simut. »Ich bin sicher, dass er diesen Tod wittert und die Gelegenheit nutzen wird, Eje die Stirn zu bieten. Das stimmt nicht gerade erwartungsfroh.«


  Wir standen beide da und blickten nieder auf das zarte, tote Gesicht des Königs. Es war auch noch ein Spiegel für etwas anderes: Wenn dieser Machtkampf nicht schnell entschieden wurde, drohte der Gesamtheit der Beiden Länder eine Katastrophe.


  »Am meisten besorgt mich, dass Anchesenamun beiden Männern wehrlos ausgeliefert ist«, sagte ich.


  »Das ist Anlass zu großer Sorge«, gab er zu.


  »Es wäre ein Desaster, wenn Haremhab ausgerechnet jetzt nach Theben zurückkehrte.«


  »Und es wäre ein Desaster, wenn er diesen Palast beträte«, führte Simut weiter aus. »Nur, wie wollte man ihn daran hindern? Schließlich lebt seine Gemahlin hier. Vielleicht sollte man die fortschicken.«


  Das war mir neu.


  »Mutnedjmet? Die wohnt hier im Palast?«


  Er nickte.


  »Aber ihr Name ist in der ganzen Zeit kein einziges Mal gefallen«, sagte ich.


  Er neigte den Kopf näher zu mir hin.


  »In der Öffentlichkeit wird nicht über sie gesprochen. Hinter vorgehaltener Hand wird behauptet, sie sei eine Irre. Sie lebt in einer Zimmerflucht, die sie nie verlässt. Es heißt, ihre einzige Gesellschaft seien zwei Zwerge. Ob das so ist, weil sie es selbst so will oder weil ihr Gemahl es so verfügt hat, weiß ich nicht.«


  »Du meinst, dass sie hier eingesperrt ist?«


  »Nenn es, wie du willst. Aber sie verfügt über keinerlei Freiheiten. Sie ist das Familiengeheimnis.«


  Mein Verstand raste wie ein Hund, der witterte, dass er dem Knochen, den er vergraben hatte, plötzlich ganz nah war.


  »Ich muss mich jetzt um so einiges kümmern«, sagte er. »Unterhalten wir uns also woanders mal über die Sache weiter. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich habe offenbar keine Zukunft«, erwiderte ich mit einer Leichtigkeit, die ich nicht empfand.


  »Du bist aber noch nicht in Ketten.«


  »Ich fürchte, falls ich versuche, diesen Palast zu verlassen, werde ich einem merkwürdigen Unfall zum Opfer fallen.«


  »Dann verlass ihn nicht. Du hast hier eine Aufgabe. Beschütze die Königin. Als Gegenleistung biete ich dir den Schutz meiner Wachsoldaten und das Maß an Sicherheit, das die Autorität meines Namens mit sich bringt.«


  Dankbar nickte ich.


  »Aber zuerst muss ich jetzt etwas tun. Ich muss mit Mutnedjmet sprechen. Weißt du, wo sich ihre Gemächer befinden?«


  Simut schüttelte den Kopf.


  »Das wird geheim gehalten, sogar vor mir. Du kennst aber jemanden, der dich sehr wahrscheinlich hinführen könnte.«


  »Khay?«


  Er nickte.


  »Frag ihn. Und vergiss nicht: Was passiert ist, war nicht deine Schuld. Und meine Schuld war es auch nicht.«


  »Meinst du, dass die Welt das glauben wird?«, erwiderte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist aber die Wahrheit, und die hat immer noch einen gewissen Wert, auch in diesem Zeitalter von Lug und Trug«, antwortete er. Und dann drehte er sich um und verließ die Gemächer des Königs und ließ mich allein mit dem toten Jungen zurück.
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  Warum hatte bislang niemand Mutnedjmet erwähnt? Nicht einmal Anchesenamun, ihre eigene Nichte? Dabei war Nofretetes Schwester, die Gemahlin Haremhabs, des Generals der Beiden Länder, die ganze Zeit im Malqata-Palast eingekerkert gewesen. Vielleicht war sie einfach nur eine arme Irre und damit die lebende Schande ihrer Familie, sodass man sie deshalb aus der Öffentlichkeit entfernt und weggesperrt hatte. Nichtsdestotrotz war sie ein Bindeglied zwischen dem Königshaus und Haremhab. Er hatte in die Macht eingeheiratet und, wie es schien, der Gefangenschaft seiner Gemahlin zugestimmt.


  Ich ließ mir diese Dinge gerade durch den Kopf gehen, als die Tür des Schlafgemachs langsam und lautlos geöffnet wurde. Ich wartete, um zu sehen, wer da kam. Eine von dunklen Gewändern verhüllte Gestalt bewegte sich geräuschlos über den Steinboden auf das Bett zu.


  »Bleib stehen!«


  Die Gestalt erstarrte.


  »Dreh dich um«, sagte ich.


  Die Gestalt drehte sich langsam zu mir. Es war Maia, die Amme. Die Verachtung, die sie für mich empfand, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Züge waren von Trauer verzerrt. Im nächsten Moment spuckte sie mich an, mit Bedacht und Präzision. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Ich wischte mir ihren Speichel vom Gesicht. Sie trat neben den Toten. Zärtlich beugte sie sich über den König und küsste ehrerbietig seine kalte Stirn.


  »Er war mein Kind. Seit dem Tag seiner Geburt habe ich ihn genährt und umsorgt. Er hat dir vertraut. Und schau dir an, was du nach Hause gebracht hast. Ich verfluche dich. Ich verfluche deine Familie. Auf dass ihr alle ins Verderben stürzen möget, wie ihr mich ins Verderben gestürzt habt.« Jetzt war ihr Gesicht vor Zorn kreidebleich.


  Ohne meine Antwort abzuwarten und ohne überhaupt eine Antwort von mir hören zu wollen begann sie, den Leichnam mit natronhaltigem Wasser zu waschen. Ich setzte mich auf einen Schemel und sah ihr dabei zu. Sie ging mit grenzenloser Liebe und Fürsorglichkeit vor und in dem Bewusstsein, dass sie ihn hier und jetzt zum letzten Mal in ihrem Leben berühren konnte. Sie wusch seine erschlafften Arme, seine herabbaumelnden Hände, nahm sich jeden Finger einzeln vor und säuberte sie wie die eines hilflosen Kindes. Sanft fuhr sie mit ihrem Lappen über die reglose, schmale Brust, wischte über jede Rippe, über die schmalen Schultern, in den Achselhöhlen. Dann strich sie mit ihrem Lappen über das gesunde Bein und anschließend vorsichtig um die schwärende Wunde des gebrochenen herum, als könne er die Schmerzen auch jetzt noch spüren. Schließlich kniete sie sich zu seinen Füßen auf den Boden. Ich hörte, wie sie den Lappen leise in die Schüssel mit dem parfümierten Wasser tauchte, wie es plätscherte, als sie ihn auswrang, und dann lauschte ich dem Klang der kreisenden Bewegungen, mit denen sie die Zwischenräume zwischen seinen Zehen wusch, seine zarten Knöchel und seine toten Füße, die sie küsste, als sie mit ihrer Arbeit fertig war.


  Lautlos weinte sie vor sich hin, die Tränen tropften von ihrem Kinn. Dann kreuzte sie nach alter Tradition seine Arme, damit sie den Krummstab und die Geißel halten konnten – die königlichen Insignien von Ober- und Unterägypten sowie von Osiris, dem ersten König, dem Herrn des Totenreiches –, die andere ihm zu gegebener Zeit in die Hände stecken würden. Zu guter Letzt nahm sie aus einer seiner Kleiderkisten eine elegante Goldkette und einen mit Juwelen besetzten Brustschmuck, in dessen Mitte ein Skarabäus eingelegt war, der eine kleine rote Sonnenscheibe aus Karneol nach oben ins Licht des neuen Tages schob. Beides legte sie ihm an.


  »Jetzt ist er bereit für den Obersten Einbalsamierer«, flüsterte sie.


  Und dann setzte sie sich am äußersten Ende des Zimmers auf einen Schemel, so weit von mir weg wie eben möglich, und begann, leise ihre Gebete zu sprechen.


  »Maia«, sprach ich sie an.


  Sie ignorierte mich. Ich versuchte es noch einmal.


  »Wo sind die Gemächer von Mutnedjmet?«, fragte ich sie.


  Sie öffnete die Augen.


  »Ach! Jetzt, da es zu spät ist, stellt er die richtige Frage.«


  »Sag mir, warum das die richtige Frage ist.«


  »Warum sollte ich dir irgendetwas sagen? Für mich ist es zu spät. Für dich ist es zu spät. Du hättest früher auf mich hören sollen. Ich werde nichts mehr sagen. Ich werde für immer schweigen.«


  Ich wollte gerade darauf bestehen, dass sie sprach, als die Tür geöffnet wurde und der Oberste Einbalsamierer das Schlafgemach betrat. Er trug die schakalköpfige Maske des Anubis, des Totengottes, und wurde von seinen Gehilfen begleitet. Normalerweise hätte man den Leichnam aus den Gemächern heraus und in eine Einbalsamierungskammer geschafft, wo man ihn gewaschen, seine Organe entnommen, ihn mit Salz getrocknet und anschließend einbalsamiert und bandagiert hätte. Da Eje aber auf Geheimhaltung bestand, nahm ich an, er hatte befohlen, dass der Leichnam in den Gemächern verblieb. Ein Vorlesepriester begann, die ersten Anweisungen und Zaubersprüche zu verlesen, während die kleineren Angestellten des Einbalsamierers die erforderliche Ausrüstung in die Gemächer brachten – Instrumente, Haken, Obsidianklingen, Harze, Wasser, Salz, Palmwein, Gewürze und die vielen Stoffstreifen, die für den langwierigen Prozess vonnöten waren. Sie stellten das schräge, hölzerne Einbalsamierungsbrett auf vier Holzblöcke, hoben den Leichnam des Königs respektvoll vom Bett und legten ihn darauf. Sehr viel später im Verlauf des langen Rituals würde man den einbalsamierten Leib dann in ein Leichentuch hüllen und anschließend bandagieren; und dann würde man, weil dies hier ein König war, zwischen den einzelnen Lagen und in den Falten der feinen Leinenstreifen kostbarste Juwelen verstecken, Ringe, Armreife, Ketten und Amulette, von denen viele mit Zaubersprüchen beschriftet waren, die besonderen Schutz versprachen – denn jede Handlung musste sich genauestens an die Traditionen halten, wenn sie im Leben nach dem Tod einen Wert haben sollte. Schließlich würde man dem Leichnam die Totenmaske aufsetzen, damit der Mensch anhand dieses letzten Gesichts aus Gold zu erkennen war, was es seinem ka und seinem ba ermöglichte, sich in der Gruft wieder mit seinem Leib zu vereinigen.


  Der Oberste Einbalsamierer stand am unteren Ende des Arbeitstisches und blickte auf den Leichnam des Königs nieder. Alles war bereit. Es konnte mit der Reinigung begonnen werden. Er wandte den Kopf in meine Richtung. Ich konnte das Weiß seiner Augen durch die eleganten Löcher in seiner schwarzen Maske sehen. Eine lähmende Stille machte sich breit, und seine Gehilfen drehten sich alle in meine Richtung und starrten mich an. Es war für mich an der Zeit zu gehen.
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  Ich klopfte an die Tür von Khays Amtsstube. Es dauerte nur einen Moment, und sein Gehilfe öffnete mir.


  »Mein Herr ist beschäftigt«, erklärte er hektisch und versuchte, mir den Weg zu der Tür zu versperren, die in die eigentliche Amtsstube führte.


  »Ich bin überzeugt, dass er für mich ein paar Sekunden seiner kostbaren Zeit wird erübrigen können.«


  Ich durchquerte den Vorraum und betrat Khays Dienstzimmer. Sein knochiges Gesicht war gerötet. Er war völlig perplex und nicht nüchtern genug, um das zu überspielen.


  »Der große Wahrheitssucher liefert einen grandiosen Auftritt …«


  Auf seinem niedrigen Tisch sah ich einen vollen Becher Wein stehen und gleich daneben auf einem Sockel eine kleine Amphore.


  »Es tut mir leid, Euch zu so später Stunde zu stören. Ich dachte, Ihr wäret vielleicht schon zu Hause, bei Eurer Familie. Habt Ihr ein Heim und eine Familie?«


  Er schielte mich an.


  »Was wollt Ihr, Rahotep? Ich bin beschäftigt …«


  »Das sehe ich.«


  »Einige wenige von uns sind immer noch bestrebt, kompetente Arbeit zu leisten.«


  Ich ignorierte diesen Einwurf.


  »Ich habe etwas Seltsames herausgefunden.«


  »Wie erfreulich, dass der Herr Wahrheitssucher etwas herausgefunden hat …«


  Sein Mund schien etwas schneller zu arbeiten als sein Verstand.


  »Mutnedjmet wohnt auf dem Gelände dieses Palastes.«


  Ruckartig hob er das Kinn, und seine Augen nahmen einen argwöhnischen Ausdruck an.


  »Was hat das denn mit Eurer Aufgabe hier zu tun?«


  »Sie ist Haremhabs Gemahlin und Anchesenamuns Tante.«


  Er verzog das Gesicht und klatschte in die Hände.


  »Wie akribisch Ihr doch die Ahnentafel studiert habt!«


  Trotzdem war er plötzlich nervös, das vermochte seine Ironie nicht zu verbergen.


  »Ihr könnt mir also bestätigen, dass sie hier im Palast festgehalten wird?«


  »Wie ich bereits sagte, hat das mit Eurer Aufgabe hier nichts zu tun.«


  Ich trat dichter an ihn heran. Die Haut um seine Augen war faltig und aufgedunsen und durchzogen von geplatzten Äderchen, die sacht pochten. Er alterte rasant; nicht mehr lange, und er sah aus wie ein Mann in mittleren Jahren. Der Stress, den seine gehobene Stellung mit sich brachte, trug nur noch weiter dazu bei, und er war nicht der Erste, der sich mit Wein darüber hinwegtröstete.


  »Da bin ich gänzlich anderer Meinung, also beantwortet mir bitte meine Frage.«


  »Ich bin nicht dazu da, mich von Euch verhören zu lassen.«


  Jetzt wurde er aggressiv.


  »Wie Ihr wisst, haben der König und die Königin mich befugt, meine Ermittlungen durchzuführen, gleichgültig, in welche Richtung sie mich führen«, erwiderte ich. »Und ich kann nicht verstehen, warum es da eine so große Sache sein sollte, mir eine schlichte Frage zu beantworten.«


  Zunächst zögerte er noch, blinzelte mich an. Dann antwortete er:


  »Sie wird nicht hier festgehalten, wie Ihr es ausgedrückt habt. Sie lebt in den königlichen Gemächern, hat dort ihren eigenen Wohnflügel und damit bis zu ihrem Lebensende ein bequemes und sicheres Zuhause.«


  »Ich habe etwas anderes gehört.«


  »Nun, die Leute reden Mist.«


  »Wenn das alles so schön und einfach ist, warum hat mir dann noch niemand davon erzählt?«


  »Ha! Ihr seid verzweifelt bemüht, irgendeine Richtung zu finden, in der Ihr Eure aussichtslosen Ermittlungen führen könnt. Nur ist das Ganze inzwischen mehr oder minder unsinnig geworden, und ich möchte Euch davon abraten, diese Richtung weiterzuverfolgen.«


  »Warum?«


  »Weil es nichts bringen würde.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Sie ist eine arme geisteskranke Frau, die ihre Gemächer seit vielen Jahren nicht verlassen hat. Was könnte die wohl zu tun haben mit all diesem …«


  Er drehte sich um. Seine Hände zitterten leicht, als er den Weinkelch hob und einen großen Schluck davon nahm.


  »Bringt mich zu ihr. Jetzt.«


  Er stellte seinen Kelch allzu schnell wieder ab, sodass etwas Wein auf seine Hand spritzte. Das schien ihn zu erzürnen, und statt die Tropfen abzuwischen, leckte er sie ab.


  »Ermittlungstechnisch gesehen habt Ihr keinen Grund für so eine Unterredung.«


  »Soll ich Eje oder die Königin mit meiner Bitte belästigen?«


  Er zögerte.


  »Wo gerade so viele andere, wirklich lebenswichtige und kritische Dinge anstehen, ist das Ganze einfach zu lächerlich, nur denke ich mir mal, wenn Ihr darauf besteht …«


  »Dann lasst uns gehen.«


  »Es ist schon spät. Die Prinzessin wird sich bereits zur Ruhe begeben haben. Morgen.«


  »Nein. Jetzt. Wer weiß, wie lange geisteskranke Frauen aufbleiben?«


  Wir machten uns auf den Weg durch die Korridore. Ich hoffte, mir die Strecke irgendwie einprägen zu können, als würde ich sie aus der Vogelperspektive sehen, um auf den Papyrus meiner Erinnerung einen entsprechenden Plan zu zeichnen, der mich in die Lage versetzen würde, die genaue Stelle, an der sich ihre Gemächer befanden, jederzeit wiederzufinden, sofern das nötig war. Aber das war nicht einfach, denn breite Korridore schrumpften zu sich windenden Gängen, die immer schmaler wurden. Wo gerade noch wunderschöne Gemälde von Papyrus-Marschen die Wände und Flüsse voller makelloser Fische den Boden unter unseren Füßen geziert hatten, waren jetzt profan gestrichene Gipswände und Böden aus gestampftem Lehm. Die Hauptkorridore säumten feingeschwungene Öllampen, hier hingen gewöhnliche Lampen, wie man sie in jedem leidlich anständigen Haus fand.


  Schließlich gelangten wir zu einer schlichten Tür. Es waren keine Insignien auf dem Oberbalken. Es standen keine Wachen davor. Es hätte die Tür zu einem Lagerraum sein können. Die Riegel hatte man mit einem Seil zusammengebunden und versiegelt. Khay schwitzte, winzige Schweißperlen hatten sich auf seiner vornehmen Stirn gesammelt. Ich nickte. Er klopfte, nicht gerade selbstbewusst. Wir horchten, aber es rührte sich nichts.


  »Sie muss sich bereits zur Ruhe begeben haben.«


  Er entspannte sich sichtlich und wollte wieder gehen.


  »Klopft fester«, schlug ich vor.


  Da er zögerte, übernahm ich die Sache selbst und schlug mit der Faust gegen die Tür.


  Es regte sich auch weiterhin nichts. Vielleicht war das hier ja tatsächlich ein sinnloses Unterfangen.


  Und dann hörte ich Schritte, die Geräusche von Füßen, die sehr leise über den Boden liefen. Schwaches Licht schien unter der Tür hindurch. Es war eindeutig jemand dort. Und im nächsten Moment erstrahlte mitten auf der Tür ein winziger Stern aus Licht, genau auf Augenhöhe. Die Person, die auf der anderen Seite stand, beobachtete uns durch ein Guckloch.


  Und dann wurde plötzlich mit wahnsinniger Heftigkeit an der Tür gerüttelt.


  Khay wich verschreckt zurück.


  Also brach ich das Siegel, knotete flugs die Seile auf, mit denen die Riegel zusammengebunden waren, und stieß die Tür auf.
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  Die düstere Kammer wurde von der Öllampe erhellt, die sie in der Hand hielt, und von billigen Kerzen, die qualmend in den Wandnischen standen und alles in ein trostloses Licht tauchten. Mutnedjmet, Schwester von Nofretete und Gemahlin von Haremhab, war extrem dünn. Ihre Haut, die aussah, als habe sie noch nie die Sonne gesehen, klebte förmlich auf ihren eleganten Knochen, die unter den Falten ihres schlichten Gewands schmerzhaft deutlich zu sehen waren. Ihr Schädel war rasiert. Sie trug keine Perücke. Ihre Schultern hingen nach vorn. Ihr Gesicht hatte die gleichen hohen Wangenknochen, die das Gesicht ihrer Schwester ausgezeichnet hatten, strahlte aber nicht deren Selbstvertrauen aus und war irgendwie maskenhaft, und ihre Augen hätten einen schwermütigen Ausdruck gehabt, wenn der Blick nicht so apathisch gewesen wäre. Sie war ein hohles Wesen. Sie strahlte eine verzweifelte und traurige Hilfsbedürftigkeit aus, die nicht zu lindern war. Zugleich wusste ich aber, dass ihr keinesfalls zu trauen war, denn unter all dieser matten Trägheit lag ihr Verlangen, zusammengerollt wie eine Kobra und zum Angriff bereit.


  Zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken stand jeweils ein Zwerg. Beide trugen die gleichen hochwertigen Gewänder, den gleichen Schmuck sowie identische Dolche, was darauf hindeutete, dass sie einen hohen Rang hatten. Das war nicht ungewöhnlich, denn schon viele Männer mit dieser Statur und diesem Äußeren hatten sich an den Königshöfen der Vergangenheit in verantwortliche Positionen hochgearbeitet. Ungewöhnlich war indes, dass sie Zwillinge waren. Sie machten nicht den Eindruck, als seien sie über die nächtliche Störung glücklich.


  Mutnedjmet starrte mich nach wie vor an, mit gesenktem Kopf, verständnislosem Blick und schlaff offen stehendem Mund. Sie schien nicht erfassen zu können, wer ich sein könnte oder was ich wohl hier wollte.


  »Warum hast du mir nichts mitgebracht?«, maunzte sie in einem Ton, aus dem weit mehr sprach als nur Enttäuschung.


  »Was hätte ich Euch denn mitbringen sollen?«, fragte ich.


  Mit dumpfem Blick begutachtete sie mich, ließ im nächsten Moment eine beachtliche Schimpftirade auf mich niedergehen, und dann schlurfte sie davon und verschwand in einer angrenzenden Kammer. Die Zwerge sahen uns weiterhin unfreundlich an. Ich schätzte, dass sie ihre Dolche zu benutzen wussten. Ihre kleine Statur gereichte ihnen möglicherweise noch zum Vorteil; denn wie ich mir betrübt eingestehen musste, ließ sich unterhalb der Gürtellinie jede Menge Schaden anrichten.


  »Wie heißt ihr?«


  Sie wechselten einen kurzen Blick, als wollten sie sagen: ›Wer ist der Idiot?‹


  Khay schaltete sich ein.


  »Wir sind nur hier, um der Prinzessin einen kurzen Besuch abzustatten.«


  »Sie empfängt keine Besucher«, erwiderte einer der Zwerge mit unerwartet sonorer Stimme.


  »Überhaupt keine?«, hakte ich nach.


  »Warum wollt Ihr sie besuchen?«, fragte der andere mit der gleichen Stimme.


  Es war, als spreche man zu zwei Gesichtern mit ein und demselben Hirn. Das Ganze hatte eine leicht komische Note.


  Ich lächelte.


  Das gefiel ihnen überhaupt nicht, und ihre kleinen Hände griffen nach ihren Dolchen. Khay begann, sich in Ausflüchten zu ergehen, kam aber nicht weit.


  »Ach, nun lasst sie doch herein«, kreischte sie aus der angrenzenden Kammer. »Ich will Gesellschaft. Mir ist alles recht, wenn ich nur mal etwas Abwechslung von euch beiden bekomme.«


  Wir schritten durch den Korridor, von dem einige mehr oder weniger leere Vorratsräume abgingen, sowie ein Küchenbereich, der mit Regalen ausgestattet war, auf denen Vorratstöpfe und Krüge standen, und gelangten in einen recht großen Salon. Wir nahmen auf Schemeln Platz, während sie es sich auf einem Bett bequem machte. Der Raum war schlicht und irgendwie unzureichend möbliert, als habe sie von der Familienvilla nur die letzten zweitklassigen Stücke geerbt. Sie beobachtete uns aus ihren glanzlosen Augen, die sie mit viel zu viel Kajal umrandet hatte, der überdies nicht akkurat aufgetragen war. Khay musterte sie wie einen vergammelten Fisch.


  »Ich bringe Euch Rahotep, den Wahrheitssucher. Er hat darauf bestanden, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Hochnäsig sah sie ihn an und kicherte.


  »Was für ein langweiliger Braten der ist. Den würde ich nicht einmal an eine Katze verfüttern … du indes …«


  Sie schaute mir geradewegs in die Augen.


  Ich ignorierte diese aufdringliche Anspielung. Daraufhin gackerte sie los und warf dabei den Kopf in den Nacken wie eine Schauspielerin in einem Melodram.


  Ich wich ihrem Blick nicht aus, sondern sah sie weiterhin an.


  »Oh. Ich verstehe, der starke und schweigsame Typ. Perfekt.«


  Sie versuchte mich anzuschmachten wie eine Kurtisane, bekam es aber nicht hin, fing an zu kichern, und im nächsten Moment erlitt sie einen hysterischen Anfall.


  Irgendjemand hatte sie unlängst ausreichend beliefert. Sie befand sich noch in der euphorischen Phase. Bald würde diese enden, und dann geriet sie wieder in den Klammergriff ihres grimmen Verlangens. Ich spürte, wie mir die Erregung in die Brust stieg wie eine wundervolle Panik, denn das hier war das bislang fehlende Bindeglied. Nur, war diese Frau in der Lage, die Dinge zu tun, von denen ich annahm, dass sie sie getan hatte? Konnte sie das Relief, die Kiste mit der Maske aus Leichenteilen und die Puppe deponiert haben? Sie wohnte in den königlichen Gemächern, doch ihr Freiraum schien nicht größer zu sein als der eines eingesperrten Tieres. Ihre Räume waren von außen versiegelt. Irgendjemand überwachte sie – nur wer? Ihr Gemahl konnte das nicht, zumindest nicht persönlich, denn der war weit weg. Es musste jemand sein, der regelmäßig Zutritt zum Palast und insbesondere zu diesen Gemächern hier hatte. Darüber hinaus musste es jemand sein, der sie beliefern konnte. Die Frage quälte mich. War derjenige, der die jungen Menschen ermordet hatte, derselbe, der die Prinzessin manipulierte? Wenn ich langsam, vorsichtig und präzise eine Frage nach der anderen stellte, war ich vielleicht in der Lage zu beweisen, dass das stimmte.


  »Wer beliefert Euch?«, fragte ich sie.


  »Womit?«, erwiderte sie mit funkelnden Augen.


  »Mit dem Schlafmohn.«


  Sofort sprang Khay von seinem Schemel.


  »Das ist eine haarsträubende Verletzung des Protokolls und eine widerwärtige Anschuldigung.«


  »Setzt Euch hin und haltet den Mund!«


  Er war zutiefst beleidigt.


  »Ihr habt Eure eigene Sucht«, fügte ich zu meinem persönlichen, rachgierigen Vergnügen hinzu. »Von Wein abhängig zu sein unterscheidet sich nicht von dem, was sie tut. Ohne könnt Ihr nicht leben, und das Gleiche gilt für sie. Wo ist der Unterschied?«


  Er schnaubte vor Wut, stellte aber fest, dass er dem nichts entgegenzusetzen hatte.


  »Das ist wahr«, sagte sie leise. »Das ist das Einzige, was ich habe. Ich habe versucht, kein Opium mehr zu nehmen. Aber ohne ist das Leben so enttäuschend. Einfach nur langweilig. So – nichts.«


  »Und trotzdem sitzt Ihr da und lebt dafür. Und seht aus, als wäret Ihr bereits tot.«


  Traurig nickte sie.


  »Aber wenn man es genommen hat, fühlt man sich selig.«


  Sie schien vom Zustand der Seligkeit ebenso weit weg zu sein wie eine Frau, die gerade im Maul eines Krokodils steckt.


  »Wer bringt es Euch?«, fragte ich sie.


  Sie bedachte mich mit einem geheimnisvollen Lächeln und beugte sich weiter zu mir vor.


  »Das würdest du gern wissen, nicht wahr? Ich durchschaue dich. Du bist genauso verzweifelt wie ich. Du brauchst deine Antworten, wie ich meine Droge brauche. Du weißt, wie sich das anfühlt …«


  Sie glitt mit ihrer kalten Hand unter mein Gewand. Das bewirkte rein gar nichts bei mir, also zog ich sie heraus und gab sie ihrer Besitzerin zurück.


  Zärtlich rieb sie sich das Handgelenk.


  »Jetzt werde ich dir gar nichts verraten«, meinte sie wie ein bockiges Kind.


  »Dann werde ich jetzt gehen«, erwiderte ich und stand auf.


  »Nein, geh nicht«, rief sie. »Sei nicht grausam. Man darf so ein armes Mädchen doch nicht einfach im Stich lassen.«


  Wieder maunzte sie wie eine Katze.


  Ich drehte mich wieder zu ihr um.


  »Dann werde ich noch eine Weile bei Euch bleiben. Aber nur, wenn Ihr mit mir redet.«


  Sie drehte die Hüften wie ein verführerisches Kind. Bei einer Frau mittleren Alters sah das jämmerlich aus. Dann klopfte sie mit der Hand auf den Schemel, und so setzte ich mich wieder.


  »Frag mich, was du willst.«


  »Sagt mir nur, wer Euch mit der Droge beliefert.«


  »Niemand.«


  Ganz plötzlich fing sie wieder an zu gackern.


  »Das ist ermüdend«, erklärte ich.


  »Das ist ein kleiner, privater Scherz zwischen ihm und mir. Er erzählt mir immer, er sei niemand. Nur weiß er nicht, dass ich darüber lache, weil ich sehe, dass er ein leeres Gesicht hat.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Du weißt, was ich damit meine. Ihm fehlt irgendwie die Seele. Er ist ein hohler Mensch.«


  »Und wie alt ist er? Wie groß?«


  »Er ist mittleren Alters. Er ist so groß wie du.«


  Ich schaute sie an. Ich spürte, dass es da noch weitere Verbindungen gab.


  »Wie ist sein Name?«


  »Er hat keinen Namen. Ich nenne ihn ›der Doktor‹.«


  Der Doktor.


  »Erzähl mir etwas über seine Stimme.«


  »Sie ist nicht laut, aber auch nicht allzu leise. Nicht jung und nicht alt. Nicht sanft, aber ebenso wenig hart. Es ist eine ruhige Stimme. Es schwingt eine seltsame Güte darin, manchmal zumindest. Eine Art von Milde.«


  »Wie sehen seine Haare aus?«


  »Grau. Die sind alle grau«, trällerte sie.


  »Und seine Augen?«


  »Oh, seine Augen«, schwärmte sie. »Die sind auch grau, manchmal aber auch blau und manchmal beides. Sie sind das einzig Schöne an ihm.«


  »Was ist so schön an ihnen?«


  »Sie sehen Dinge, die andere nicht sehen können.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen.


  »Erzähl mir von den Botschaften.«


  »Nein, das kann ich nicht tun«, erwiderte sie. »Dann wäre er böse mit mir. Er wird mich nie wieder besuchen, wenn ich das mit den Botschaften verrate.«


  Ich schaute zu Khay hinüber, der verwundert lauschte.


  »Und wann kommt er?«


  »Das weiß ich nie. Ich muss warten. Wenn ich ihn tagelang nicht gesehen habe, ist das schrecklich.«


  »Werdet Ihr dann krank?«


  Sie ließ den Kopf hängen und nickte kläglich.


  »Und dann kommt er und bringt mir seine Geschenke, und alles ist wieder gut.«


  »Mit seinen Botschaften gibt er dir Anweisungen, gewisse Dinge für ihn zu tun. Stimmt das?«, fragte ich.


  Widerwillig nickte sie.


  »Dinge an bestimmte Stellen zu legen?«


  Sie zögerte einen Moment, nickte dann erneut und beugte sich zu mir herüber.


  »Er erlaubt mir, über die Flure zu gehen«, flüsterte sie laut, »und ab und an, wenn sonst niemand dort ist, auch in die Gärten. Gewöhnlich in der Nacht. Ich bin hier tagelang eingesperrt. Ich werde wahnsinnig vor Langeweile. Ich verzehre mich nach Licht, nach Leben. Er ist aber sehr streng, und ich muss immer schnell wieder zurück, denn andernfalls gibt er mir nicht, was ich brauche; und er mahnt mich immer, sehr vorsichtig zu sein, damit mich niemand sieht, denn wenn man mich sähe, würden alle schrecklich zornig, und dann gäbe es nie wieder Geschenke …«


  Mit großen und plötzlich unschuldigen Augen sah sie mich an.


  »Wer sollte denn böse werden?«


  »Sie würden es.«


  »Eure Familie? Euer Gemahl?«


  Sie nickte kläglich.


  »Sie behandeln mich, als wäre ich ein Tier«, fauchte sie.


  »Lässt Euch sonst niemand mal hier heraus oder erlaubt Euch ein paar Freiheiten?«


  Sie sah mich an, zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. Es gab da also jemanden, der Mitleid mit ihr hatte. Ich glaubte zu wissen, wer das war.


  Ich sah, wie sie anfing, nervös hin und her zu rutschen, und dabei unablässig mit den Fingern irgendein unsichtbares Gewirr aus Fäden entknotete.


  »Was ist denn alles so los in der großen weiten Welt?«, fragte sie, als sei ihr ganz plötzlich wieder eingefallen, dass es die immer noch gab.


  »Da ist alles beim Alten«, antwortete Khay. »Da hat sich nichts verändert.«


  Sie sah mich an.


  »Ich weiß, dass er lügt«, sagte sie ruhig.


  »Ich kann Euch nichts sagen«, antwortete ich.


  »Meine Welt ist hier drinnen.« Sie tippte sich sacht an die Schläfe, als sei die ein Spielzeug. »Ich lebe jetzt schon sehr lange darin. Meine Welt ist herrlich, und die Kinder sind glücklich, und das Volk tanzt auf den Straßen. Das Leben ist ein Fest. Niemand wird je alt, und keiner weiß, was Tränen sind. Überall sind Blumen und Farben und wundervolle Dinge. Und Liebe wächst wie Obst an einer Rebe.«


  »Dann schätze ich mal, dass Euer Gemahl nicht in dieser Welt lebt. Richtig?«


  Sofort schaute sie auf, und ihr Blick war auf einmal hochkonzentriert.


  »Hast du etwas von meinem Gemahl gehört? Wann hast du ihn gesehen?«


  »Vor ein paar Wochen, in Memphis.«


  »In Memphis? Was tut er da? Er hat mich schon so lange nicht mehr besucht. Er ist seit Jahren fort und führt Kriege. Das behauptet zumindest der Doktor …«


  Sie sah aus, als fühle sie sich belogen.


  »Woher weiß der Doktor, was Euer Gemahl so alles tut?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht. Er erzählt mir immer, was es Neues gibt. Er hat gesagt, mein Gemahl sei ein großer Mann und dass ich stolz auf ihn sein müsste. Er hat gesagt, er würde bald heimkehren und dass dann alles anders würde.«


  Bei diesen unheilverheißenden Worten schaute ich zu Khay hinüber.


  »Nur fürchte ich, dass mein Gemahl mich nie so geliebt hat, wie ich ihn geliebt habe, und dass er das auch niemals tun wird. Weißt du: Er hat kein Herz. Und vielleicht sehnt er meinen Tod jetzt sogar herbei, denn den einen Zweck habe ich erfüllt, und den anderen kann ich jetzt nicht mehr erfüllen, da habe ich versagt. Menschen haben keinerlei Bedeutung für ihn.«


  »In welcher Hinsicht habt Ihr versagt?«, fragte ich.


  Unverwandt sah sie mich an.


  »Ich bin unfruchtbar. Ich habe ihm keinen Erben geschenkt. Das ist der Fluch, der auf unserer Dynastie lastet. Und schau, was er getan hat, um mich dafür zu bestrafen.«


  Sie schlang die Hände um ihren kahlrasierten Schädel. »Er hat mich geisteskrank gemacht. Er hat Dämonen in mein Hirn gesperrt. Eines Tages werde ich so lange mit dem Kopf gegen die Wand rennen, bis mir das Gehirn aus dem Schädel läuft, und dann wird es endlich vorbei sein.«


  Ich griff nach Mutnedjmets Händen und hielt sie fest in meinen. Die Ärmel ihres Gewands rutschten ein wenig hoch, und ich sah Narben an ihren Handgelenken, die inzwischen verheilt waren. Sie wollte, dass ich sie sah.


  »Ich werde jetzt gehen. Wenn der Doktor das nächste Mal kommt, solltet Ihr vielleicht besser nicht erwähnen, dass ich Euch besucht habe. Ich möchte nicht, dass er Euch keine Geschenke mehr bringt.«


  Sie nickte, aufrichtig und zugleich in höchstem Maße verunsichert.


  »Besuch mich bitte, bitte, bitte wieder«, sagte sie. »Wenn du wiederkommst, erinnere ich mich vielleicht noch an mehr Dinge, die ich dir erzählen kann.«


  »Ich verspreche, dass ich es versuchen werde.«


  Damit schien sie sich zufriedenzugeben.


  Sie bestand darauf, mich zur Tür zu begleiten. Die Zwerge tauchten wieder auf und umschwirrten sie wie heimtückische Haustiere. Immer und immer wieder sagte sie »Auf Wiedersehen, Auf Wiedersehen«. Immer und immer wieder, bis ich hinter uns die Tür schloss. Ich wusste, dass sie auf der anderen Seite stand und lauschte, wie die Seile wieder verknotet wurden. Die Seile über dem Sarg, in dem sie lebendig begraben war.


  Schweigend begaben wir uns auf den Rückweg. Khay machte inzwischen einen ziemlich nüchternen Eindruck.


  »Ich habe das Gefühl, ich schulde Euch eine Entschuldigung«, sagte er nach einer Weile.


  »Akzeptiert«, erwiderte ich.


  Wir verneigten uns voreinander.


  »Ihr müsst den Namen dieses Doktors kennen«, sagte ich.


  Sein Gesicht ging in Enttäuschung über.


  »Ich wünschte, es wäre so. Ich wusste natürlich, dass sie hier war und warum. Ich bin für den praktischen Teil ihrer Versorgung verantwortlich. Befohlen wurde das Ganze aber von Eje, möglicherweise nach Absprache mit Haremhab. Dieser ›Doktor‹ benötigte also lediglich einen Passierschein für die königlichen Gemächer, und den hätte man heimlich ausstellen können. Es ist alles schon so lange her, und ihr Benehmen war so entsetzlich peinlich. Ich schätze, wir haben sie alle einfach vergessen und uns mit Dingen befasst, die uns wesentlich wichtiger erschienen. Sie war das schmutzige Familiengeheimnis, und jeder war froh, sie los zu sein.«


  »Seid Ihr denn sicher, dass Eje für ihre Lebensumstände verantwortlich ist?«


  »Ja. Zu Anfang war er das zumindest.«


  Ich dachte darüber nach.


  »Hat sie recht mit dem, was sie über Haremhab sagt?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Haremhab hat sie aus Machtgründen geheiratet. Er hat sie nach allen Regeln der Kunst verführt, aber das Einzige, was er wollte, war der Eintritt in die königliche Familie. Er wusste, dass es außer ihm niemanden gab, der sie haben wollte, und somit war es eine Art Handel.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Sie war so etwas wie eine beschädigte Ware. Sie war immer schon etwas seltsam. Bereits in ihrer Kindheit hatte sie Depressionen und hysterische Anfälle. Es war also leicht, an sie heranzukommen. Die Familie war erpicht darauf, sie irgendwie einsetzen zu können, und die Allianz mit einem aufsteigenden Stern der Militärwelt schien damals kostbar. Es war abzusehen, dass er Karriere machen würde. Warum also nicht die Armee in die Familie einbinden? Und im Gegenzug wurde ihm eine bemerkenswerte Beförderung zuteil. Zu dem Handel gehörte aber auch, dass er als Mitglied der Familie verpflichtet war, sich zu benehmen; ihr in der Öffentlichkeit zumindest dem Anschein nach den Status einer verheirateten Frau zu geben und die Armee dazu einzusetzen, die strategisch wichtigen Ziele und internationalen Interessen der Familie zu verfolgen. Und angesichts des Handels war das letzten Endes auch in Haremhabs ureigenem Interesse.«


  »Und ist das der Grund, warum Mutnedjmet immer noch im Malqata-Palast eingesperrt ist? Warum schickt man sie nicht zu ihrem Gemahl?«


  »Sie müssen da ein Arrangement getroffen haben, das beiden Seiten zum Nutzen gereichte. Sie hatte den Verstand verloren. Sie stellte für beide Parteien eine Belastung dar; sie ist der Preis, den er für seinen Ehrgeiz gezahlt hat. Sie liebt ihn, aber er findet sie abstoßend. Er will sie loswerden. Für Eje war sie auch ein Problem, denn sie gehört zwar zur königlichen Familie, war in der Öffentlichkeit aber zu nichts zu gebrauchen. Deshalb war es im Interesse beider Parteien, dass sie aus dem Leben verschwand, ohne real zu sterben, und eine Art Unperson wurde. Für den Moment wird sie am Leben gehalten. Und wie Ihr gesehen habt, ist das arme Ding ziemlich irre.«


  »Und Haremhab?«


  »Das skrupellose Jungkrokodil wurde rasch zu groß für seinen Teich. Er wuchs und wuchs und wuchs. Und schon bald waren ihm die feinen Speisen und die kostbaren Juwelen nicht mehr genug. Er wird sich ihrer entledigen, sobald es ihm zupasskommt, das zu tun. Er hat uns seit Langem im Visier: Eje, Tutanchamun, Anchesenamun, uns alle. Und ich fürchte, nach dem katastrophalen Tod des Königs ist seine große Stunde jetzt gekommen.«


  Seine Worte schienen ihn nun endgültig ausgenüchtert zu haben. Er ließ seinen Blick über den blanken und kalten Luxus schweifen und schien den Palast für einen kurzen Moment als das zu erkennen, was er in Wahrheit war: ein Grabmal.


  »Aber eines ist jetzt klar«, sagte ich.


  »Und was ist das?«


  »Sowohl Eje als auch Haremhab machen mit dem Doktor gemeinsame Sache. Eje hat ihre Versorgung arrangiert. Haremhab weiß, wie seine Frau gefangen gehalten wird. Nur bleibt die Frage: Wer hat den Doktor angeheuert zu tun, was er getan hat? Hat Haremhab dem Doktor befohlen, seine Gemahlin opiumsüchtig zu machen? Oder ist der Doktor selbst auf diese Idee gekommen? Und hat der Doktor eigene Ziele damit verfolgt, den König zu terrorisieren, oder hat er das auf Weisung von jemand anderem getan? Haremhabs vielleicht?«


  »Oder Ejes«, erwiderte Khay.


  »Kann sein. Denn der wollte nicht, dass der König seine Macht selbst in die Hand nahm, wie er es getan hat. Nur deutet seine Reaktion auf das, was passiert ist, eindeutig darauf hin, dass er nicht wusste, wie die Gegenstände in die Gemächer gekommen sind. Das Ganze fühlt sich auch überhaupt nicht an wie etwas, was Eje tun würde.«


  Khay seufzte.


  »Keine der Möglichkeiten stimmt erwartungsfroh. Wie auch immer, jetzt, da der König tot ist, dürfen wir sicher sein, dass Haremhab bald hier eintreffen wird. Er hat Wichtiges zu erledigen. Die Zukunft steht ihm weit offen. Er braucht nur Eje und die Königin zu erobern, und die Beiden Länder gehören ihm. Und diesen Tag fürchte ich aus tiefster Seele.«


  ***


  Es war schon sehr spät. Wir standen wieder vor den großen Flügeltüren, die in die Privatgemächer der Königin führten. Davor hatte man Nachtwachen postiert. Ich bat Khay, allein weiterzugehen, damit ich unter vier Augen mit der Königin sprechen konnte. Er nickte, drehte sich dann aber noch einmal zu mir um und zögerte einen Moment, als wollte er mich etwas Vertrauliches fragen.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte ich. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Er sah aus, als erleichterte ihn das. Er sah aber auch so aus, als wollte er mir noch etwas anderes sagen.


  »Was?«


  Er zögerte.


  »Für Euch ist das hier kein sicherer Ort mehr.«


  »Ihr seid heute Abend schon der Zweite, der mir das sagt«, erwiderte ich.


  »Dann wisst Ihr, dass Ihr sehr vorsichtig sein müsst. Das hier ist ein Teich mit vielen Krokodilen. Passt auf, wohin Ihr tretet.«


  Er tätschelte meinen Arm und lief dann langsam durch den langen und stillen Korridor, zurück zu seiner Amphore mit gutem Wein, die sich in der Folge immer weiter leeren würde. Ich wusste, dass mir die Zeit davonlief. Ich hatte aber endlich eine Spur. Und wenn ich Glück hatte, war es Nacht gelungen, das Leben des Jungen zu retten, und er war jetzt gesund genug, um reden zu können. Und dann konnte ich den Fall möglicherweise lösen. Den Doktor identifizieren. Ihn daran hindern, weitere Verstümmelungen und weitere Morde zu begehen. Und danach konnte ich ihm die Frage stellen, die mir im Hirn brannte wie ein loderndes Feuer: Warum?
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  Ich klopfte an die Tür. Die Kammerzofe öffnete sie einen Spaltbreit und sah mich ängstlich an. Ich schob mich an ihr und ihren Protesten vorbei und betrat die Gemächer, in die man mich bei meinem ersten Besuch geführt hatte. In einem anderen Leben, dachte ich, bevor ich dieses Labyrinth der Schatten betrat. Es hatte sich nichts verändert. Die Türen, die auf die Terrasse und in den Garten führten, standen immer noch offen, aus den gehämmerten Schalen strahlte Licht, und das Mobiliar war nach wie vor makellos. Ich erinnerte mich, dass das Ambiente mir vorgekommen war wie Anchesenamuns persönliche Bühnendekoration. Beunruhigt trat sie aus ihrem Schlafgemach – und war erleichtert, als sie sah, dass ich es war.


  »Warum bist du hier? Es ist sehr spät. Ist etwas passiert?«


  »Lasst uns nach draußen gehen.«


  Unsicher nickte sie, legte sich einen dünnen Schal um die Schultern und trat durch die Türen nach draußen auf die Terrasse. Die Zofe zündete rasch zwei Lampen an und huschte dann auf ein Fingerzeichen ihrer Herrin davon. Schweigend und mit den Lampen in der Hand gingen wir zum Teich und setzten uns in der Dunkelheit auf dieselbe Bank, auf der wir damals gesessen hatten, und nur unsere Lampen hielten die Finsternis der Nacht von uns fern.


  »Warum habt Ihr mir nicht von Mutnedjmet erzählt?«


  Zunächst versuchte sie, mich unschuldig anzuschauen, aber dann seufzte sie.


  »Ich wusste, dass du es, wenn du gut wärst in deinem Beruf, irgendwann selbst herausfinden würdest.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Warum ich es dir nicht erzählt habe? Erklärt sich das nicht von selbst? Sie ist unser schreckliches Familiengeheimnis. Aber warum fragst du mich das? Sie kann doch unmöglich etwas mit dem zu tun haben, was hier passiert ist.«


  »Und Ihr dachtet, das würde niemand klarer beurteilen können als Ihr.«


  Sie wirkte verletzt.


  »Warum sagst du das jetzt?«


  »Weil sie die Person ist, die das Relief, die Kiste und das Figürchen hier eingeschmuggelt hat.«


  Sie lachte kurz auf.


  »Das ist unmöglich, sie –«


  »Sie ist opiumsüchtig. Wie Euch bekannt ist. Sie hat einen Arzt. Er nennt sich der Doktor. Er nutzt ihre Sucht für seine Zwecke. Zum Dank dafür, dass sie seine Gaben in den königlichen Gemächern deponierte, hat er sie mit Schlafmohn beliefert. Er nährt ihre Sucht, und sie tut alles, was er verlangt. Hinzu kommt, dass derselbe Mann junge Menschen in der Stadt ermordet und verstümmelt und ebendiese Droge benutzt hat, damit sie sich nicht wehren konnten.«


  Sie hatte Mühe, das alles so schnell zu verkraften.


  »Nun, dann hast du das Rätsel ja gelöst. Du brauchst ihn jetzt nur noch zu verhaften. Dann hast du deine Aufgabe erfüllt und kannst in dein normales Leben zurückkehren.«


  »Sie kennt seinen Namen nicht. Ich bin sicher, dass Eje oder Haremhab ihn kennen. Aber deshalb bin ich nicht hier.«


  »Nein?«, fragte sie besorgt.


  »Ihr habt Mutnedjmet besucht und aus ihren Gemächern gelassen.«


  »Selbstverständlich nicht.


  »Ich weiß, dass Ihr es getan habt.«


  Beleidigt stand sie auf, leugnete es aber nicht noch einmal. Dann setzte sie sich wieder hin und bemühte sich um ein versöhnlicheres Gebaren.


  »Ich hatte Mitleid mit ihr. Früher war sie nicht unbedingt bedauernswert, aber inzwischen ist sie ein hoffnungsloser Fall. Und sie ist immer noch meine Tante. Sie und ich sind die Einzigen, die von unserer großen Dynastie noch übrig sind. Sie ist das einzige Bindeglied zu meiner Vergangenheit. Ein nicht gerade beruhigender Gedanke, oder?«


  »Ihr müsst von ihrer Sucht gewusst haben.«


  »Ja, ich schätze, tief drinnen habe ich davon gewusst, nur ist sie immer seltsam gewesen, das war sie schon in meiner Kindheit. Also habe ich vermieden, mir Gedanken darüber zu machen, und es hat auch nie jemand darüber gesprochen. Ich bin davon ausgegangen, dass Pentu sie medizinisch betreut.«


  »Und als Euch bewusst wurde, welche Ausmaße ihre Sucht angenommen hatte, fühltet Ihr Euch außerstande, ihr zu helfen.«


  »Ich wagte nicht, mich zwischen ihren Gemahl und Eje zu stellen. Es stand so viel anderes auf dem Spiel.«


  Sie wirkte beschämt.


  »Ich konnte nicht riskieren, dass es zu einem öffentlichen Skandal kam. Vielleicht war das feige. Ja, jetzt denke ich, dass das feige war.«


  »Glaubt Ihr, dass Mutnedjmet jemals verraten hat, dass Ihr sie von Zeit zu Zeit besucht und nach draußen lasst?«


  »Sie wusste, dass ich niemals würde wiederkommen können, wenn sie das täte.«


  »Es war also ein Geheimnis, und Ihr konntet ihr trauen, es zu bewahren?«


  »Im gleichen Maße, wie ich ihr mit allem anderen trauen konnte.«


  Sie sah aus, als sei ihr unbehaglich zumute.


  »Lasst mich ganz direkt sein. Vielleicht habt Ihr diesen Doktor mal gesehen. Vielleicht wusste er nichts von Euren Besuchen. Vielleicht seid Ihr ihm zufällig irgendwann einmal begegnet.«


  »Ich habe ihn nie gesehen«, sagte sie, und aus ihrem Blick sprach wache Aufrichtigkeit.


  Enttäuscht drehte ich den Kopf zur Seite. Der Mann war wie ein Schatten; ich sah ihn immer aus dem Augenwinkel heraus, bekam ihn aber nie zu fassen, denn er entfloh jedes Mal sofort wieder in die Finsternis.


  »Aber Ihr habt immer noch vor irgendetwas Angst«, sprach ich weiter.


  »Ich habe vor vielen Dingen Angst, und wie du weißt, kann ich meine Furcht nicht gut verbergen. Ich habe Angst davor, allein zu sein, und ich habe Angst davor zu schlafen. Die Nächte kommen mir länger und dunkler vor denn je. An diesem trostlosen Ort scheint kein Kerzenlicht hell genug zu sein, um mir die Schatten vom Leib zu halten.«


  Auf einmal wirkte sie völlig verloren.


  »Ich will, dass du mich hier herausholst«, sagte sie. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich fürchte mich zu sehr.«


  »Wohin sollte ich Euch denn bringen?«


  »Du könntest mich mit zu dir nach Hause nehmen.«


  Ich war erstaunt, dass sie auf so eine Idee kam.


  »Das kann ich selbstverständlich nicht.«


  »Warum denn nicht? Wir könnten zusammen verschwinden. Wir könnten uns gleich jetzt auf den Weg machen.«


  »Zu diesem Zeitpunkt? Da die Beisetzung des Königs ansteht, alles im Ungewissen liegt? Da wollt Ihr verschwinden?«


  »Für die Bestattungsfeierlichkeiten kann ich zurückkommen. Ich werde mich verkleiden, und du nimmst mich einfach mit. Das wird keinem auffallen.«


  »Ihr denkt nur an Euch selbst. Von dem Moment an, da Ihr nach mir habt schicken lassen, habe ich alles für Euch riskiert. Und jetzt denkt Ihr, ich würde auch meine eigene Familie aufs Spiel setzen? Die Antwort ist nein. Ihr müsst hier im Palast bleiben und Euch um die Beisetzung des Königs kümmern. Ihr müsst Eure Machtstellung behaupten. Und ich werde Euch jederzeit dabei zur Seite stehen.«


  Sie wurde wütend und bekam auf einmal ganz vulgäre Züge.


  »Ich dachte, du wärest ein edler Mann, ich dachte, du hättest Ehrgefühl.«


  »Die Sicherheit meiner Familie geht mir über alles«, erwiderte ich und fügte gedankenlos hinzu: »Was Ihr vermutlich nicht nachvollziehen könnt.« Dann sprang ich auf, denn ich konnte keine Sekunde länger sitzen bleiben.


  »Es tut mir leid«, sagte sie irgendwann und senkte den Blick.


  »Es sollte Euch leid tun.«


  »Du darfst dir nicht herausnehmen, so mit mir zu reden, wie du es gerade getan hast«, sagte sie.


  »Ich bin der Einzige, der Euch die Wahrheit sagt.«


  »Du sorgst dafür, dass ich mich selbst nicht leiden kann.«


  »Das ist nicht meine Absicht«, erwiderte ich.


  »Das weiß ich.«


  »Ich verspreche Euch, ich werde nicht zulassen, dass Euch ein Leid geschieht.«


  Sie forschte in meinem Gesicht, als suche sie nach der Bestätigung, dass ich die Wahrheit sagte.


  »Du hast recht. Ich kann nicht vor allem davonlaufen, vor dem ich mich fürchte. Es ist besser zu kämpfen, als zu flüchten …«


  Wir gingen über den dunklen Pfad zurück.


  »Was beabsichtigt Ihr zu tun?«, fragte ich sie. »Eje ist erpicht darauf, alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, die Einbalsamierung, die Bestattung und seine Krönung.«


  »Ja, nur kann selbst Eje nicht über die Zeit befehligen. Der Leichnam muss für das Begräbnis vorbereitet werden, das Grabmal muss entsprechend eingerichtet werden, und die Rituale müssen peinlich genau eingehalten werden. All das dauert die vorgeschriebene und erforderliche Anzahl von Tagen …«


  »Trotzdem. Gerade Eje ist ein Mann, der Wege finden wird, das alles weniger aufwendig zu gestalten.«


  »Möglich. Aber wie will er erklären, dass der König sich so lange von allem zurückzieht? Aus dem Schweigen sickern die Gerüchte wie das Wasser aus einem undichten Krug …«


  Sie blieb plötzlich stehen und sah mich mit strahlenden Augen an, als sei ihr soeben etwas Wichtiges eingefallen.


  »Wenn ich überleben will, bleiben mir nur wenige Alternativen. Entweder ich verbünde mich mit Eje oder mit Haremhab. Es ist brutal, sich zwischen den beiden entscheiden zu müssen, und beide Alternativen erfüllen mich mit nichts als Abscheu. Nur eines weiß ich: Um unabhängig von den beiden meine Autorität als Königin und als letzte Tochter meiner Familie anmelden zu können, mangelt es mir im Moment noch an der Unterstützung, die ich in den Ministerien und – trotz Simuts Hilfe – auch in der Armee benötige. Vor allem angesichts der Aggressivität und des Ehrgeizes dieser beiden Männer.«


  »Es gibt da aber auch noch einen dritten Weg«, sagte ich. »Wenn Ihr Eje und Haremhab gegeneinander ausspielt …«


  Sie sah mich an und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Genau! Beide sähen mich lieber tot, sind sich aber im Klaren darüber, dass ich lebend sehr wertvoll bin, für den einen wie für den anderen. Und ich könnte jeden in dem Glauben lassen, dass der andere mich haben will, dann kämpfen sie vielleicht bis aufs Blut darum, wer mich besitzen darf. Wie Männer das so tun.«


  Sie sprach mit solcher Überzeugung und Leidenschaft, dass ihr Gesicht plötzlich aussah wie das ihrer Mutter.


  »Warum starrst du mich so an?«, wollte sie wissen.


  »Ihr seht aus wie jemand, den ich früher einmal gekannt habe«, antwortete ich.


  Sie wusste sofort, um wen es sich handelte.


  »Du hast mein Mitgefühl, Rahotep«, sagte sie. »Sicher vermisst du deine Familie und dein Leben. Ich weiß, dass du nur hier bist, weil ich dich habe holen lassen, um mir zu helfen. Es ist meine Schuld. Aber von jetzt an werde ich dich beschützen. Mit all der Macht, die ich besitze. So gering die auch ist.«


  »Und ich werde für Euch tun, was ich kann. Vielleicht können wir einander beschützen.«


  Wir verneigten uns voreinander.


  »Ich muss Euch jetzt allerdings um eine Gefälligkeit bitten«, sagte ich.


  Rasch versah sie mich mit allem, was ich benötigte: mit Papyrus, einer Rohrfeder, einer Palette mit roter und schwarzer Tinte, Siegelwachs und einem kleinen Behälter mit Wasser. Ich schrieb schnell, und die Gefühle von Liebe und Verlust, die ich empfand, ließen die Worte nur so aus der Feder fließen.


  An meine geliebte Frau und meine Kinder


  Statt nach Hause zurückzukommen, sende ich Euch diesen Brief. Meine Aufgabe nimmt mich länger in Anspruch, als ich gehofft hatte. Von meiner Reise bin ich unbeschadet zurückgekehrt. Noch ist es mir jedoch nicht möglich, zu Euch zurückzukehren. Und ich kann auch nicht abschätzen, wann ich wieder heimkommen werde. Ich wünschte, es wäre anders. Mögen die Götter Euch helfen, mir mein Fortsein zu vergeben. Ich füge einen versiegelten Brief an Kheti bei. Bitte gebt ihm den so bald wie möglich.


  Die Liebe, die ich für Euch empfinde, wird mich erstrahlen lassen.


  Rahotep


  Dann schrieb ich Kheti, berichtete ihm, was mir widerfahren war, und sagte ihm genau, was er für mich tun musste. Ich rollte beide Briefe zusammen, steckte die Rollen ineinander, siegelte sie und gab sie Anchesenamun.


  »Gebt Simut diese Briefe, und weist ihn an, sie meiner Frau zu überbringen.«


  Sie nickte und versteckte sie in ihrer Schreibtruhe.


  »Traust du ihm?«


  Ich nickte.


  »Er wird in der Lage sein, diese Briefe unbemerkt zu überbringen. Ihr könntet das unmöglich«, sagte ich.


  Ich dachte an meine Familie und spürte, wie mein Herz sich zusammenkrampfte, als rieben in meiner Brust Glassplitter gegeneinander. Dann hörten wir plötzlich beide Lärm auf dem Korridor, und im nächsten Moment wurden die Flügeltüren aufgestoßen.
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  Eje betrat die Gemächer. Simut folgte ihm und schloss hinter sich die Tür.


  Eje fixierte mich mit seinen wie versteinert wirkenden Augen. Wieder einmal roch ich Gewürznelken und Zimt, den Geruch, der von den Pastillen herrührte, die er immerzu lutschte, um die Schmerzen in seinem faulenden Kiefer zu lindern. Dass er mitten in der Nacht hier auftauchte, konnte nur schlechte Neuigkeiten bedeuten. Er setzte sich auf eine Liege, strich penibel seine Gewänder glatt und bedeutete Anchesenamun mit einem Kopfnicken, gegenüber von ihm Platz zu nehmen.


  »Haremhabs Staatsschiff ist nördlich der Stadt gesichtet worden«, sagte er ruhig. »Er wird in Kürze hier eintreffen. Und dann wird er, da bin ich sicher, um eine Audienz mit der Königin ersuchen. Ich fürchte, er weiß, dass der König tot ist, obwohl es keine Bekanntmachung gegeben hat und auch nicht geben wird. Wie er das in Erfahrung gebracht hat, muss herausgefunden werden. Zunächst einmal haben wir aber andere Prioritäten. Wir müssen uns einigen, wie wir mit dieser unseligen Eventualität umgehen wollen.«


  Bevor Anchesenamun etwas darauf erwidern konnte, sprach er weiter.


  »Er wird sich ohne jeden Zweifel ebenso wie ich überlegt haben, welche Vor- und Nachteile eine Verbindung mit dir mit sich bringt. Genau wie ich wird er erfassen, welchen Wert deine Herkunft hat und welchen Beitrag dein Prestige zur zukünftigen Stabilität der Beiden Länder leisten könnte. Ich bin sicher, dass er dir anbieten wird, dich zu heiraten. Er wird dir das Angebot mit günstigen Bedingungen schmackhaft machen und behaupten, Söhne zu zeugen, dich in deiner Rolle als Königin zu stärken und dass er die Wachsamkeit der Armee der Beiden Länder im Rücken hat, um eure gemeinsamen Interessen zu verfolgen und zu wahren.«


  »Das sind interessante und, rein oberflächlich betrachtet, auch günstige Bedingungen«, erwiderte sie.


  Wütend blitzte er sie an und sprach weiter: »Du bist nach wie vor eine Närrin. Er wird sich Mutnedjmets entledigen und dich heiraten, um seine Position als legitimes Mitglied der Dynastie weiter zu stärken. Aus dem gleichen Grund wird er Söhne zeugen. Sobald du ihm die geliefert hast, wird er dich davonjagen, wenn nicht Schlimmeres. Schau, was er seiner eigenen Gemahlin angetan hat. Nimm sein Angebot an, und er wird dich letzten Endes vernichten.«


  »Bildest du dir ein, das wüsste ich nicht?«, gab sie zurück. »Haremhab hasst meine Familie und alles, wofür sie stand. Er hat den Ehrgeiz, seine eigene Dynastie zu gründen. Für mich lautet die Frage, ob mein Überleben und das Überleben meiner Dynastie durch meine Kinder mit ihm gesicherter ist, als es andernfalls der Fall wäre. Was für eine Alternative bleibt mir?«


  »Zu glauben, dass irgendetwas, was mit dir zu tun hat, durch ihn gesichert wäre, ist dermaßen naiv, dass es an Idiotie grenzt.«


  Sie stand auf und wanderte durch den Raum.


  »Nur, durch dich wären mein Leben und die Zukunft meiner Dynastie auch nicht gewährleistet«, sagte sie.


  Er bedachte sie mit seiner persönlichen Version eines Lächelns, diesem Grinsen, das an das eines Krokodils erinnerte.


  »Nichts in diesem Leben ist sicher. Es geht immer nur um Taktik und ums Überleben. Deshalb solltest du dir durch den Kopf gehen lassen, welche Vorteile es dir bringen würde, ein Bündnis mit mir einzugehen.«


  Herrisch sah sie ihn an.


  »Ich bin keine Närrin. Deshalb habe ich mir bereits durch den Kopf gehen lassen, welche Vorteile es dir bringen würde, ein Bündnis mit mir einzugehen.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Durch eine Ehe mit mir würdest du endgültig ein legitimes Mitglied meiner Dynastie.« Langsam schritt sie um ihn herum. »Jetzt, da der König tot ist, wäre ich für dich das Mittel zum Zweck, das Gefährt für all deine Ambitionen. Als König, der nicht nur regiert, sondern auch den Titel innehat, könntest du noch mehr und noch größere Macht für dich beanspruchen.«


  »Meine Ahnen sind der königlichen Familie seit vielen Generationen eng verbunden. Meine Eltern haben deinen Eltern gedient. Als König könnte ich dir jedoch als Gegenleistung für die Ehe die Unterstützung der Priesterschaft, der Ministerien und des Schatzamtes bieten, was dich vor Haremhab und der Armee schützen würde. Denn da mach dir nur ja nichts vor: Er plant einen Staatsstreich.«


  »Ich verstehe. Das ist auch eine interessante Perspektive. Nur was ist mit der Zukunft? Du bist sehr alt. Wenn ich dich anschaue, sehe ich einen traurigen, alten Mann. Einen Mann, der der Schmerzen in seinen Zähnen und in seinen Knochen überdrüssig ist. Der der Anstrengung des Ganzen überdrüssig ist. Des Lebens müde ist. Du bist nur noch ein Haufen alter Knochen. Deine Männlichkeit ist nur noch Erinnerung, und selbst die ist verwittert. Wie solltest du mir einen Erben schenken?«


  Hass funkelte in seinen Augen, aber er weigerte sich, auf die Provokation zu reagieren und zornig zu antworten.


  »Erben können auch auf andere Weise gezeugt werden. Mit meiner Hilfe dürfte sich leicht ein geeigneter Vater für deine Kinder finden lassen. Jedoch wird die Unterhaltung hier jetzt allzu persönlich. Das Allerwichtigste ist, zum Wohle der maat zu regieren. Was ich tue, tue ich ausschließlich zum Wohle der Stabilität und der Vormachtstellung der Beiden Länder.«


  Jetzt attackierte sie ihn.


  »Deine Nachkommen sind nichts als Schatten. Ohne mich wirst du außer Staub nichts hinterlassen. Nach deinem Tod – und der wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, denn keine Macht im Königreich kann dich vor der Sterblichkeit erretten – wird Haremhab deinen Namen tilgen lassen, von den Wänden sämtlicher Tempel im Land. Er wird deine Statuen abbauen und dein Grabmal zerstören lassen. Ein Nichts wirst du sein. Als hättest du nie gelebt. Es sei denn, ich gelange zu dem Schluss, dass du mir nützlich sein könntest. Denn nur durch mich kann dein Name überleben.«


  Ohne jede Gefühlsregung hatte er ihr zugehört.


  »Du machst den Fehler, dich in Hass zu ergehen. Gefühle zuzulassen wird dir am Ende den Strick drehen, wie es das bei Frauen immer tut. Denn eines vergiss nicht: Allein durch mich kannst du lange genug überleben, um all das zu vollbringen, was du gern vollbringen möchtest. Du solltest inzwischen wissen, dass ich mich vor dem Tod nicht fürchte. Ich weiß, was der Tod ist. Er versteht das.«


  Und dabei zeigte er mit dem Finger auf mich.


  »Er weiß, dass danach nichts mehr kommt. Es gibt kein Totenreich, und es gibt keine Götter. Das ist alles Blödsinn, Kinderkram. Das Einzige, was wirklich existiert, ist die Macht in den Händen roher Menschen. Das ist der Grund, warum wir alle so versessen darauf sind, sie an uns zu bringen. Womit sollten die Menschen sich sonst gegen ihren unvermeidlichen Untergang absichern?«


  Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort.


  »Ich werde mir alles, was du gesagt hast, durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie schließlich. »Und ich werde mich mit Haremhab treffen. Und erst wenn ich sämtliches Für und Wider abgewogen habe, werde ich mich entscheiden. Das wird dann die richtige Entscheidung sein, sowohl für mich und meine Familie wie auch für die Stabilität der Beiden Länder.«


  Er erhob sich von der Liege und schlurfte Richtung Tür. Doch bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal steif zu ihr um. »Wäge sorgfältig ab, welches der beiden Szenarien das kleinere Übel ist. Haremhabs Armee oder meine Welt. Und dann treffe deine Entscheidung.«


  Mit diesen Worten verschwand er.


  Sofort begann die Königin, wieder im Raum auf und ab zu gehen.


  »Haremhab ist schon hier. Das ist zu früh! Aber warum wartet er noch?«, fragte die Königin.


  »Weil er weiß, dass er damit eine gespannte Atmosphäre und Angst erzeugen kann. Das ist Taktik. Er will den Eindruck erwecken, er habe die Lage im Griff. Gebt ihm nicht diese Macht über Euch«, erwiderte ich.


  Einen Moment lang sah sie mich an.


  »Du hast recht. Wir verfolgen unsere eigene Taktik. An die muss ich mich halten. Ich darf mich nicht von der Angst irreleiten lassen.«


  Ich nickte und verneigte mich.


  »Wohin gehst du?«, wollte sie ängstlich wissen.


  »Ich muss noch etwas mit Eje besprechen. Ich muss ihn etwas fragen. Simut wird bei Euch bleiben, bis ich zurückkomme.«


  Ich schloss die Tür hinter mir und lief der schlurfenden Gestalt durch den finsteren Korridor nach. Als er meine Schritte hörte, blieb Eje stehen und drehte sich argwöhnisch um. Ich verneigte mich.


  »Was ist jetzt wieder los?«, blaffte er mich an.


  »Ich habe eine Frage, auf die ich eine Antwort brauche.«


  »Verschwendet mit Euren törichten Fragen nicht meine Zeit. Dafür ist es zu spät. Ihr hattet eine Aufgabe und habt versagt. Verschwindet.«


  Und dabei wedelte er herablassend mit seiner knochigen Hand vor meinem Gesicht.


  »Mutnedjmet ist hier im Malqata-Palast eingesperrt. Das wurde vor Jahren so veranlasst, auf Eure Weisung und, wie ich annehme, nach Absprache mit Haremhab. Und ich nehme ebenfalls an, dass man sie seither mehr oder weniger vergessen hat.«


  Er wirkte erstaunt, als er ihren Namen hörte.


  »Und?«


  »Sie ist opiumsüchtig. Wer sie mit der Droge beliefert? Die Antwort lautet: jemand, der sich heimlich um sie kümmert. Zum Dank für die Droge, die sie natürlich verzweifelt benötigt, hat sie seine Anweisungen befolgt. Sie war es, die das Relief, die Totenmaske und die Puppe in die königlichen Gemächer geschmuggelt hat. Soll ich Euch sagen, wie sie diesen mysteriösen Mann nennt? Sie nennt ihn den ›Doktor‹.«


  Jetzt hörte Eje mir mit ernster Miene zu.


  »Hättet Ihr das doch bloß ein paar Wochen früher herausgefunden!«


  »Hätte man mir doch bloß ein paar Wochen früher von ihr erzählt«, erwiderte ich.


  Er wusste, dass ich mit diesem Einwand richtig lag.


  »Ich glaube, dass Ihr seinen Namen kennt«, sprach ich weiter. »Denn Ihr seid der Einzige, der ihn damals mit ihrer Pflege betraut haben kann.«


  Er ließ sich das Ganze lange durch den Kopf gehen. Sich dazu äußern zu müssen schien ihm zutiefst zu widerstreben.


  »Vor zehn Jahren habe ich einen Arzt zu ihrer Pflege abgestellt«, hob er schließlich an. »Er war mein Leibarzt gewesen. Nur erwies er sich als unfähig, mir zu helfen. Er war nicht qualifiziert genug und verfügte nicht über genug Kenntnisse, um mich von den Malaisen zu heilen, die mich befielen. Also ernannte ich Pentu zu meinem Leibarzt und gab dem Mann die Aufgabe, sich um Mutnedjmet zu kümmern. Das wurde unter der Hand arrangiert, und er wurde gut dafür bezahlt – sowohl für seine Arbeit als auch für seine unbedingte Diskretion. Seine Aufgabe bestand darin, sie für den Moment am Leben zu erhalten. Für den Fall, dass er seine Schweigepflicht bräche, drohten ihm schwere Strafen.«


  »Und wie hieß der Mann?«


  »Sein Name war Sobek.«


  Meine Gedanken begannen zu rasen, rasten durch alles hindurch, was sich inzwischen ereignet hatte, und zurück zum Tag des Festes, zu dem Tag des Blutes, dem Tag, an dem wir in dem düsteren Zimmerchen den Jungen mit den gebrochenen Knochen gefunden hatten, dem Tag, an dem Nacht auf dem Dach seines Stadthauses die Party gegeben hatte. Ich erinnerte mich an den schweigsamen Mann fortgeschrittenen mittleren Alters, den Mann mit dem kurzen grauen Haar, das noch nie gefärbt worden war, und der knochigen, überschlanken Statur eines Menschen, der niemals etwas allein deshalb verzehrt, weil es einfach lecker ist. Ich erinnerte mich an dieses so überhaupt nicht markante, ja fast schon schlichte Gesicht – dieses leere Gesicht, wie Mutnedjmet es ausgedrückt hatte – und an seine gefühllosen, kalten, graublauen Augen, aus denen die Intelligenz stach und so etwas wie Zorn. Ich hörte, wie er sagte: »Vielleicht ist die menschliche Fantasie das Ungeheuer. Ich glaube, es gibt kein einziges Tier, das von seiner Fantasie gegeißelt wird. Das wird nur der Mensch …«


  Und ich erinnerte mich, wie mein alter Freund Nacht, der, wie es sich jetzt darstellte, ein Kollege oder Bekannter dieses Meisters der Verstümmelung und des Mysteriums war, ihm antwortete: »Und das ist der Grund, warum ein zivilisiertes Leben, Moral, Ethik und so weiter so wichtig sind. Wir sind zur Hälfte Erleuchtete und zur Hälfte Ungeheuer. Unser Anstand muss auf Vernunft und gegenseitigem Nutzen fußen.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie der grauhaarige Mann seinen Kelch hob und antwortete:


  »Ich trinke auf die Vernunft. Ich wünsche ihr allen Erfolg.«


  Sobek. Der Doktor.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr ein Gespenst gesehen«, sagte Eje.


  40


  Simuts Elitesoldaten bezogen Stellung in den angrenzenden Straßen, die in tiefer Dunkelheit lagen, und auf den Dächern der Nachbarhäuser. Durch die nächtliche Ausgangssperre war es totenstill in der Stadt, wenn man von einigen Hunden absah, die sich unter dem Mond und den Sternen aggressiv durch die Dunkelheit anbellten.


  Kheti hatte Thot mitgebracht, und der Pavian freute sich so sehr über unsere Wiedervereinigung, dass er mich umtänzelte und dabei leise vor sich hin brabbelte. Doch blieb uns nur wenig Zeit. Kheti und ich hatten wichtige Dinge zu besprechen. Auf dem Weg hierher hatte er mir rasch im Flüsterton erzählt, dass meine Familie in Sicherheit war und es allen gut ging; und dank Nachts Pflege hatte sich der Zustand des Jungen gebessert. Dann hatte er wissen wollen, wie ich herausgefunden hatte, dass Sobek unser Mörder war. Ich erklärte ihm alles.


  »Dann haben wir es also geschafft«, meinte er begeistert.


  »Leider nicht«, erwiderte ich.


  Und nachdem er mir hatte schwören müssen, das Geheimnis niemandem zu verraten, erzählte ich ihm vom Tod des Königs. Das verschlug ihm die Sprache, was ja nicht häufig vorkam.


  »Sag was, Kheti. Du gibst doch immer irgendeinen haarsträubend optimistischen Kommentar ab.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hierzu fällt mir keiner ein. Das ist eine totale Katastrophe. Ein Desaster.«


  »Vielen Dank.«


  »Damit meine ich nicht, dass es deine Schuld war. Du hast alles getan, was man von dir verlangt hat. Du hast die Befehle befolgt, die der König dir persönlich gegeben hatte. Nur was wird jetzt aus uns? Es herrscht bereits Unruhe in der Stadt. Keiner weiß, was los ist. Es ist, als stünden die Beiden Länder am Rande des Abgrunds, und wir könnten jeden Moment in die Tiefe stürzen.«


  »Es sind düstere Zeiten, Kheti. Aber sei nicht so melodramatisch. Das bringt nichts. Hat es in der Stadt noch weitere Morde wie die an dem Jungen und Neferet gegeben?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Soweit mir bekannt ist, nicht. Es wurde keiner gemeldet. Es ist überall sehr ruhig geworden. Das mit den Morden hat sich auf der Straße herumgesprochen, und schnell hat man auch in den Etablissements davon erfahren. Die Leute haben Angst bekommen. Vielleicht passen sie einfach besser auf.«


  Das verwirrte mich.


  »Aber ein Mörder wie dieser braucht ständig neue Opfer. Im Allgemeinen wird die Sehnsucht, wieder zu töten, mit jeder Tat größer. Das wird zu einer unstillbaren Gier. Dass er zwanghaft handelt, wissen wir. Womit befasst er sich also jetzt zwanghaft? Warum hat er mit dem Morden aufgehört?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht ist er abgetaucht.«


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Hauses.


  »Vielleicht ist er da drin. Vielleicht hast du ihn schon so gut wie geschnappt.«


  »Beschrei es nicht«, erwiderte ich. »Bei so was werde ich abergläubisch.«


  Sobeks Haus befand sich in einer guten Gegend, in einer Straße, in der ein unauffälliges Wohnhaus neben dem anderen stand. Seines unterschied sich in nichts von den anderen. Ich nickte Simut zu. Daraufhin gab er den Wachen, die auf den Dächern postiert waren, ein Zeichen, und sofort sprangen sie lautlos wie Mörder von einem Dach zum nächsten. Auf einen weiteren Handbefehl von ihm gingen die Soldaten, die uns eskortierten, mit Äxten auf die massive Holztür los. Es dauerte nicht lange, und sie hatten sie eingeschlagen. Ein paar Nachbarn, die der plötzliche Tumult aufgeschreckt hatte, tappten in ihren Nachtgewändern nach draußen, wurden aber in entschiedenem Ton angewiesen, zurück in ihre Häuser zu gehen. Ich lief voraus in die Eingangshalle, gefolgt von den Soldaten, die über Handzeichen miteinander kommunizierten, mit den Waffen im Anschlag ausschwärmten und jeden Raum besetzten. Andere kamen über das Dach ins Haus und sicherten die Räume im Obergeschoss. Alle Zimmer waren gleichermaßen uninteressant. Das Haus sah aus, als wohne ein alleinstehender Mann darin, denn die Möbel waren praktisch, die Dekoration war extrem bescheiden, und es fehlte der normale Müll des Alltags. Der Ort wirkte leblos. Im Obergeschoss standen Holzkisten, die brauchbare, aber biedere Kleidung und ein paar nichtssagende, alltägliche Schmuckstücke enthielten. Es war niemand da. Er war mir wieder entwischt. Wir hatten irgendetwas übersehen. Oder doch nicht? Es war, als hätte er gewusst, dass wir kommen würden. Und er hatte keine Spuren hinterlassen. Nur, wie hatte er das wissen können? Bitter enttäuscht ging ich durch die einzelnen Räume, suchte nach irgendetwas, was mich weiterbringen konnte.


  Da ertönte plötzlich ein Ruf. Er kam von der Hinterseite des Hauses, von dem Gelände auf der anderen Seite des Innenhofes. Simut und seine Soldaten standen vor einer kleinen Tür, die aussah, als führe sie in einen Lagerraum. Die Seile waren verknotet, und zwar, wie es aussah, zu dem gleichen magischen Knoten, mit dem die Kiste verschnürt gewesen war, die die verwesende Totenmaske enthalten hatte. Auf dem Siegel war ein Zeichen, und das erkannte ich ebenfalls sofort wieder: ein dunkler Kreis. Die zerstörte Sonne. Euphorie machte sich in mir breit. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, durchschnitt das Seil mit meinem Messer, um den Knoten und das Siegel nicht zu zerstören, und dann drückte ich die Tür auf.


  Im nächsten Moment stach mir eiskalte, stickige Luft in die Nase, die den hohlen Geruch einer Gruft hatte, die nach langer Zeit geöffnet wurde und in der die Finsternis am Ende sogar die Luft erstickt hatte. Kheti reichte mir eine Lampe, und vorsichtig betrat ich den Raum. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass das hier unter Umständen eine Falle war. Ich hielt die Lampe vor mich und versuchte zu erkennen, was sich jenseits des zitternden Lichtkegels befand.


  Der Raum schien eine bescheidene Größe zu haben. An der einen Wand befand sich eine lange Arbeitsbank, auf der Tongefäße in verschiedenen Größen standen und ein beeindruckendes Sortiment an chirurgischen Instrumenten lag: Obsidianmesser, spitze Haken, lange Sonden, Schröpfgefäße, Furcht erregende Zangen. Alles lag akkurat nebeneinander. Etwas weiter dahinter standen aufgereiht kleine Glasphiolen mit Stöpseln, und eine jede war mit einem Etikett gekennzeichnet. Eine öffnete ich. Sie schien leer zu sein. Ich nahm sie an mich, um sie bei Tageslicht genauer untersuchen zu können. Weiter unten auf den Regalen standen noch mehr Phiolen. Ich öffnete sie aufs Geratewohl; wie es aussah, enthielten sie eine Vielzahl an Kräutern und Gewürzen. Nur in der letzten war eine Substanz, die ich kannte: das Pulver des Schlafmohns. Weiter hinten auf dem Regal standen noch viele weitere Gläser, und alle enthielten sie die gleiche Substanz: ein beträchtlicher Vorrat. Die Bank war ordentlichst aufgeräumt, alles war äußerst effizient.


  Doch als ich einen weiteren Schritt vortrat, spürte ich, wie es unter meinen Sandalen knackte und knirschte. Ich ging mit meiner Lampe in die Hocke und sah, dass der Boden mit Knochen übersät war: mit kleinen Schädeln und Flügeln von Vögeln; mit den Skeletten von Mäusen und Ratten; den Kieferknochen und Läufen von Hunden, Pavianen, Hyänen und Schakalen; und auch mit größeren Knochen, von denen ich fürchtete, dass es sich um menschliche handelte, sowie zertrümmerten Knochensplittern. Es war, als sei ich in ein Massengrab allen Lebens getreten. Ich hielt die Lampe hoch, um tiefer in die Finsternis schauen zu können. Und dort entdeckte ich etwas noch Seltsameres: Von der Decke hingen Schnüre herab, und an denen baumelten zahllose Knochen und Knochenteile und formten die Skelette fremder, unmöglicher Kreaturen, die teils Vogel, teils Hund und teils Mensch waren.


  Bemüht, nicht noch auf weitere der sterblichen Überreste zu meinen Füßen zu treten, und von Abscheu erfüllt, weil es sich nicht vermeiden ließ, mit den baumelnden Knochen in Berührung zu kommen, die ich in meinen Haaren wie auch auf meinem Rücken spürte, tastete ich mich weiter vor und erspähte am Ende des Raumes ein großes, niedriges und nur schemenhaft erkennbares Objekt. Als ich näher herankam, sah ich, dass es sich dabei um einen Einbalsamierungstisch handelte. Auf der Bank stand eine kleine Holzkiste. Auf die Wand hinter der Bank hatte man einen großen schwarzen Kreis gemalt. Die zerstörte Sonne. Ich hielt die Lampe dichter daran und entdeckte überall um den Kreis herum diese seltsamen, bestürzenden Zeichen, die ich auch auf dem Innen- und Außenrand des Kistendeckels gefunden hatte: Kurven, Sicheln, Punkte und Striche. Den Kreis selbst hatte man mit Blut beschmiert, mit schwarzem Blut, das zum Teil heruntergelaufen war und lange Linien gebildet hatte. Ich sah mir den Einbalsamierungstisch genauer an. Im Gegensatz zu der Schweinerei an der Wand war dieser pedantisch sauber, und das Gleiche galt für die chirurgischen Instrumente, die aufgereiht an den Wänden hingen. Nur waren es keine Heilinstrumente. Es waren Folterinstrumente. Mit wie vielen Opfern hatte er in diesem Raum experimentiert, während sie um Barmherzigkeit flehten? Um ihr Leben. Oder um die Gnade, sterben zu dürfen.


  Die Holzkiste war mit einem Etikett versehen. Darauf stand in ordentlicher Handschrift ein einziges Wort: »Rahotep.« Die Kiste war also Sobeks Geschenk für mich. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu öffnen. Ich weiß, dass ich das, was ich im nächsten Moment sah, für den Rest meines Lebens sehen werde, jedes Mal, wenn ich einzuschlafen versuche: Augen. Menschliche Augen. Paarweise ausgelegt wie Juwelen auf einem Tablett. Ich dachte an Neferet und an die beiden Jungen. Allen hatten die Augen gefehlt. Und hier war eine Kiste voller fragender, verschreckter Augen, die mich anstarrten wie ein winziges Publikum, das mir größte Aufmerksamkeit schenkte.
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  Ich schloss die Kiste und übergab die Augen wieder der Dunkelheit. Er verhöhnte mich mit diesem Geschenk. Er hatte mich hereingelegt. Er wusste, dass ich in Erfahrung bringen würde, wo er wohnte. Er wusste, dass ich immer noch nicht begriffen hatte, was er tat. Die Augen waren wie Zeichen – er beobachtete mich. Und wenn er mich beobachtete, was wusste er dann sonst noch? Mit einem Mal schnürte mir die Furcht die Kehle zu: Vielleicht wusste er von meiner Familie – er hatte sie schließlich bei der Party auf dem Dach von Nachts Stadthaus gesehen. Ich musste sie beschützen. Sofort wollte ich Kheti losschicken, damit er eine sichere Bewachung organisierte. Aber da kam mir schon der nächste Gedanke: Wie war er dahintergekommen, dass ich von seiner Beziehung zu Mutnedjmet wusste? Und der nächste Gedanke schoss gleich hinterher: Wir hatten nicht dafür gesorgt, dass Mutnedjmet bewacht wurde.


  Kaum dass das Boot im Hafen des Malqata-Palastes angelegt hatte, stürmten Simut und ich durch die bewachten Eingangstüren und rannten die langen Korridore hinunter. Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern, wie man zu Mutnedjmets Gemächern gelangte, aber das düstere Labyrinth des Palastes verwirrte mich nur.


  »Bring mich zu Khays Dienstzimmer!«


  Simut nickte, und wir rannten weiter. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, an die Tür zu klopfen, sondern stürmte gleich hinein. Khay schlief tief und fest, lag schnarchend auf seiner Liege, den Kopf im Nacken, die Kleider noch am Leib, der Weinkelch leer. Brutal schüttelte ich ihn, und er schreckte hoch wie ein Mann, der nach einem Unfall das Bewusstsein wiedererlangt, und starrte uns beide mit wildem Blick an.


  »Bringt uns zu Mutnedjmets Gemächern! Sofort!«


  Verdutzt sah er mich an, aber ich packte ihn, riss ihn auf die Füße und schob ihn gewaltsam durch die Tür. »Nehmt Eure Hände von mir!«, tönte er mit quengeliger Stimme. »Ich bin durchaus in der Lage, ohne Hilfe zu gehen.«


  Er stolperte los und versuchte, seinem Erscheinungsbild wieder so etwas wie Würde zu verleihen.


  Die Türen zu Mutnedjmets Gemächern waren geschlossen, und die Seile waren verknotet und versiegelt. Als wir darauf zugingen, spürte ich ein leichtes Knirschen unter meinen Füßen. Verwirrt ging ich in die Hocke, und im nächsten Moment sah ich im Schein unserer Lampen etwas glitzern. Ich fuhr mit der Fingerspitze darüber und rieb mir dann damit über die Lippen. Natronsalz. Vermutlich war es aus einem Sack gerieselt, den jemand in die Gemächer getragen hatte. Aber warum tat man so was?


  Ich brach die Siegel auf, und vorsichtig traten wir ein. In den Räumen war es totenstill und finster. Von den Zwillingen fehlte jede Spur. Ich hielt die Lampe hoch und lief durch den Korridor, der in den Salon führte. Doch als ich an den Vorratsräumen vorbeiging, sah ich, dass etwas nicht stimmte. Der Inhalt zweier großer Vorratskrüge – der eine war voller Korn, der andere voller Mehl gewesen – war auf dem Fußboden zu ordentlichen Haufen aufgeschüttet worden. Simut sah mich an. Vorsichtig hob ich den Deckel von einem der beiden Krüge. Darin saß eine gutangezogene kleine Gestalt bis zur Brust in ihrem eigenen Blut. Als ich genauer hinschaute, sah ich den Griff seines juwelenbesetzten Dolches, den man dem Zwerg ins Herz gerammt hatte. Den kleinen Hinterkopf hatte man ihm ebenfalls eingeschlagen. Ich öffnete den anderen Krug. Das gleiche Bild.


  Wir betraten den Salon. Dort hatte ein Kampf stattgefunden. Möbel waren umgeworfen worden. Kelche lagen zerschmettert auf dem Fußboden. Und auf einer niedrigen, vergoldeten Bank lag ein dunkles, graues Häufchen. Ganz vorsichtig schaufelte ich händeweise das Salz herunter. Mutnedjmets Augenhöhlen starrten mich an, weiß und leer; ihr hageres Gesicht, das von den Salzkristallen glitzerte, war dermaßen ausgedörrt und faltig, dass es den Anschein hatte, die Zeit habe es von einem Augenblick zum anderen ausgesaugt. Die Lippen waren verschrumpelt und weiß, und der offene Mund war so trocken wie ein Leinentuch, das man in die Mittagssonne gelegt hat.


  »Was ist mit ihr passiert?«, wisperte Simut.


  »Das Natron hat ihr sämtliche Flüssigkeit aus dem Körper gezogen. Ihre inneren Organe dürften sich inzwischen in einen dunkelbraunen Brei verwandelt haben.«


  »Sie hat also noch gelebt, als er ihr das da angetan hat?« Angesichts einer derart ausgeklügelten Barbarei konnte der Soldat nur den Kopf schütteln.


  »Auf diese Weise zu sterben muss lange gedauert haben. Sie muss vor Durst fast wahnsinnig geworden sein. Und das ist es, was ihn fasziniert. Menschen ganz genau dabei zu beobachten, wie sie leiden und sterben. Ich bin mir allerdings sicher, dass er das nicht nur tut, weil es ihm Vergnügen bereitet, ihren Qualen beizuwohnen. Der Schmerz ist nur ein Teil des Gesamtprozesses, nicht dessen Ziel. Erreichen will er etwas anderes. Etwas Originelleres.«


  »Aber was?«, fragte Simut.


  Ich starrte auf die arme Frau ohne Augen. Das war die entscheidende Frage.


  Als wir wieder zurück durch die Gänge liefen, erinnerte ich mich plötzlich an die kleine Glasphiole, die ich in Sobeks Laboratorium gefunden hatte. Ich öffnete sie, aber obwohl sie mit dem Stöpsel verschlossen und das Datum so sorgfältig darauf vermerkt war, schien sie leer zu sein. Nur am Boden entdeckte ich kleine Rückstände einer glitzernden weißen Substanz. Ich tupfte mir ein wenig davon auf den Finger und leckte es vorsichtig ab. Wieder Salz, aber kein Natronsalz. Eine andere Art von Salz. Es schmeckte vertraut. Ich wusste nur nicht, woher ich den Geschmack kannte.
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  Haremhabs prachtvolles Staatsschiff, die Glorie von Memphis, ankerte inzwischen auf den stillen Wassern des Sees. Dräuend erhob es sich über seinem schimmernden Spiegelbild und sah aus wie eine gefährliche Waffe. Besonderen Schutz gewährte dem Schiff das Horusauge, das in gleichmäßigen Abständen auf den gesamten Rumpf gemalt war. Zwischen den einzelnen Augen befanden sich andere Bildnisse wie der Widderkopf des Amun, geflügelte Falken und Darstellungen des Königs, der mit den Füßen seine Feinde zertrampelte. Über die Gucklöcher an den Seiten schritt in kühner Haltung Month, der Gott des Krieges und Beschützer der Waffen; und die Decksaufbauten waren mit bunten Kreisen bemalt. Selbst die einzelnen Ruderblätter zierte das Horusauge. Noch bedrohlicher wurde der Anblick durch die Leichen der sieben hethitischen Soldaten, die man an den Füßen aufgehängt hatte, sodass sie sich langsam in der Morgensonne drehten, während sie in deren Licht verwesten.


  »Meinst du, er hat sich schon blicken lassen?«, fragte ich Simut, der neben mir stand und mit mir dieses einschüchternde Schiff begutachtete.


  »Nein. Ihm wird daran gelegen sein, seinen großen Auftritt im Palast bestmöglich zu nutzen.«


  »Kennst du ihn persönlich?«, wollte ich wissen.


  Simut starrte auf das Schiff.


  »Ich war in Memphis Kadett, als er bereits Stellvertretender Kommandeur des Nördlichen Heeres war. Ich erinnere mich, dass er mal kam, um eine Rede zu halten. Bei einem privaten Fest für Offiziere der Ptah-Division, von denen man annahm, dass sie Karriere machen würden. Damals hatte er bereits in die königliche Familie eingeheiratet. Jeder wusste, dass er in Bälde General werden würde, und man behandelte ihn fast so, als sei er der König. Seine Ansprache war interessant. Er sagte, die Amunpriester hätten eine tiefgreifende Schwäche: Ihr Tun sei darauf ausgerichtet, Reichtümer anzuhäufen, und seiner Meinung nach konnte die Sehnsucht nach Reichtum in den Menschen nie befriedigt werden, sondern wurde immer größer und endete schließlich in Dekadenz und Korruption. Wie er argumentierte, entstand dadurch sowohl logischerweise als auch unvermeidlicherweise ein Kreislauf, der zu Instabilität in den Beiden Ländern führte, die uns unseren Feinden gegenüber verwundbar machen würde. Er sagte, die Armee habe die heilige Pflicht, diesen Kreislauf zu durchbrechen, indem sie für Ordnung sorge. Das Recht dazu könne sie sich aber nur erhalten, wenn sie ethisch und moralisch unantastbar bliebe.«


  »Wenn Menschen von ethischer und moralischer Unantastbarkeit sprechen, meinen sie damit, dass sie ihre Unsittlichkeit und Amoral unter dem Deckmäntelchen der Tugend verbergen«, erwiderte ich.


  Simut sah mich an.


  »Für einen Medjai kannst du dich gut ausdrücken.«


  »Ich weiß, wovon ich rede«, antwortete ich. »Menschen sind nicht in der Lage, sich absolut ethisch und moralisch zu verhalten. Und das ist gut so, denn wenn sie es wären, wären sie meines Erachtens nicht mehr menschlich.«


  Knurrend starrte Simut auf das großartige Schiff im Hafen.


  »Er hat auch etwas über die königliche Familie gesagt, was ich nie vergessen habe«, sprach er schließlich weiter. »Er sagte, für sie habe Priorität, den Fortbestand ihrer Dynastie als Stellvertreter der Götter auf Erden zu sichern. Und das wäre selbstverständlich in Ordnung, solange es mit den Interessen der Beiden Länder vereinbar sei. Er sagte aber, wenn es Unstimmigkeiten oder Aufruhr gäbe oder wenn die königliche Familie bei ihren göttlichen Pflichten versage, sollten die Beiden Länder ihren eigenen Bedürfnissen und Wertvorstellungen Priorität geben. Nicht denen der königlichen Familie. Und deshalb habe ausschließlich die Armee, die weder nach persönlicher Macht noch nach persönlichem Reichtum strebe, sondern lediglich die Ordnung in der Welt erhalten wolle, die heilige Pflicht, ihre Herrschaft zum Wohle des Überlebens der Beiden Länder zu erzwingen.«


  »Und was meinte er deiner Ansicht nach mit ›Unstimmigkeiten oder Aufruhr‹?«, hakte ich nach.


  »Er deutete auf die Gefahren hin, die damit einhergehen, dass ein König die Kronen erbt, der viel zu jung ist, um in irgendeiner Form sinnvoll regieren zu können, und es unter der Schirmherrschaft eines Regenten tun muss, dessen Interessen undurchsichtig sind. Ich glaube aber, dass er unterschwellig etwas anderes meinte.«


  Er senkte die Stimme.


  »Ich glaube, er spielte darauf an, dass innerhalb der Familie nach wie vor Aton verehrt wurde. Der verbannte Gott des Vaters. Es war noch jedem in bester Erinnerung, dass diese gefährliche Religion schon einmal entsetzliches Chaos angerichtet hatte, und man durfte nicht zulassen, dass sie noch einmal hochkam. Er spielte darauf an, dass die Armee es nicht tolerieren würde, falls es Anzeichen gab, dass sie ins öffentliche Leben zurückkehrte.«


  »Ich glaube, das siehst du richtig. Und das ist auch Anchesenamuns Schwäche. Denn für sie ist es ebenso schwierig, wie es für ihren Gemahl schwierig war, sich nicht nur von den Misserfolgen ihres Vaters zu distanzieren, sondern auch von der Wurzel allen Übels: der verbotenen Religion.«


  Anchesenamun war von ihren Kammerzofen umringt, die sie für den offiziellen Empfang herrichteten. Die schweren Düfte von Parfums und Ölen wehten durch die Stille. Kleine goldene Tiegel sowie blaue und gelbe Glasbehälter standen geöffnet vor ihr. Sie hielt einen Fisch in den Händen, der aus blauem und gelbem Glas gefertigt war, und goss einen intensiv duftenden Extrakt aus seinen gespitzten Lippen.


  »Haremhab hat um eine Audienz ersucht«, begrüßte sie mich. »Heute Mittag.«


  »Wie wir erwartet haben.«


  Sie sah mich kurz an und schaute dann wieder in den polierten Kupferspiegel und widmete sich weiter der eingehenden Betrachtung ihres Erscheinungsbildes. Sie trug eine kunstvoll gearbeitete Perücke aus kurzem, dicht gelocktem Haar und ein Gewand aus feinstem, mit Goldfäden besticktem, plissiertem Leinen, das unter ihrer rechten Brust verknotet war, was ihre Figur betonte. Ihre Arme waren geschmückt mit Armreifen und sich windenden Kobras aus Gold. An ihrem Hals hingen an Goldfäden, die so dünn waren, dass man sie fast nicht sehen konnte, mehrere Anhänger, und auf ihrer Brust lag ein aufwendig gearbeitetes goldenes Amulett, das Nechbet zeigte, die Göttin mit der Geierhaube, die die Symbole der Ewigkeit hielt und schützend ihre blauen Flügel ausbreitete. Als Nächstes legten ihre Zofen ihr ein beeindruckendes Kleidungsstück um die Schultern, einen Schal, der aus vielen kleinen Goldscheiben gefertigt war. Sie drehte sich damit im Kreis und glitzerte im Licht der Kerzen umwerfend. Dann ließen ihre Zofen sie in ihre Sandalen schlüpfen – einen Traum aus Riemchen, die aus feinstem Gold gefertigt und mit kleinen goldenen Blumen verziert waren. Und schließlich wurde ihr die hohe Krone auf den Kopf gesetzt und mit einem Goldband gesichert, das die schützenden Kobras schmückten. Als ich sie das letzte Mal in den königlichen Gewändern gesehen hatte, hatte sie ängstlich gewirkt. Heute wirkte sie in höchstem Maße majestätisch.


  Sie drehte den Kopf zu mir.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Ihr seht aus wie die Königin der Beiden Länder.«


  Sie lächelte zufrieden. Dann schaute sie auf den glitzernden Schal, der um ihre Schultern geschlungen war.


  »Er hat meiner Mutter gehört. Ich hoffe, dass mich ein Hauch von ihrem großartigen Geist beschützen wird.«


  Im nächsten Moment fiel ihr auf, welch düsterer Stimmung ich war, und sie sah mich wieder an.


  »Es ist etwas passiert, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich.


  Ich nickte. Sie verstand und schickte ihre Zofen hinaus. Als wir allein waren, überbrachte ich ihr die Nachricht vom Tode Mutnedjmets. Ganz ruhig saß sie da, und die Tränen rannen ihr über die Wangen und verschmierten das Make-up aus Kajal und Malachit, das man gerade erst so sorgfältig aufgetragen hatte. Immer und immer wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Ich habe sie im Stich gelassen. Wie konnte das passieren? Hier im Palast? Während ich hier geschlafen habe?«


  »Sobek ist sehr klug.«


  »Aber Eje und Haremhab sind genauso für ihren Tod verantwortlich wie dieser bösartige, abscheuliche Mann. Sie haben sie eingesperrt und in den Wahnsinn getrieben. Und sie war die Letzte meiner Familie. Jetzt bin ich ganz allein. Schau mich an.«


  Sie blickte auf ihre königlichen Gewänder.


  »Ich bin nichts weiter als eine Puppe, der man diese Gewänder anzieht.«


  »Nein, Ihr seid wesentlich mehr. Ihr seid die Hoffnung der Beiden Länder. Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Ohne Euch ist die Zukunft düster. Haltet Euch das immer vor Augen.«


  Tausend Menschen verstummten und verneigten sich tief, als die Königin den Saal betrat. Die Empfangshalle des Palastes war für Haremhabs Besuch üppig geschmückt worden. In kupfernen Schalen brannte Weihrauch. Überall standen Vasen mit riesigen und aufwendigen Blumenbouquets. Die Palastwachen säumten den Weg zum Thron. Mir fiel auf, dass Eje nicht anwesend war. Die Königin erklomm das Podest, sah zu ihren Ministern und setzte sich. Und dann warteten wir, in einer Stille, die wir länger erdulden mussten, als irgendeiner von uns erwartet hatte. Der General verspätete sich. Die Tropflaute der Wasseruhr maßen nicht nur die Zeit, die verging, sondern auch die Demütigung, die durch sein Nichterscheinen immer größer wurde. Ich blickte auf die Königin. Sie kannte dieses Spielchen und bewahrte die Fassung. Und dann, endlich, hörten wir seine Militärfanfare, und bereits im nächsten Augenblick durchquerte er, gefolgt von seinen Offizieren, mit großen Schritten die Halle. Vor dem Thron blieb er stehen und starrte die Königin überheblich an. Erst dann neigte er den Kopf. Sie blieb sitzen. Das Podest schenkte ihr einen Höhenvorteil über den General.


  »Schaut auf«, erklärte sie ruhig.


  Er tat es. Sie wartete darauf, dass er sprach.


  »Leben, Wohlstand und Gesundheit. Jeder in den Beiden Ländern weiß um meine Loyalität. Ich lege sie zusammen mit meinem Leben zu Euren königlichen Füßen.«


  Seine Worte schallten durch die Halle, in der eintausend vornehme Ohrenpaare auf jede Nuance lauschten.


  »Wir vertrauen schon lange auf Eure Loyalität. Sie bedeutet uns mehr als Gold.«


  »Es ist meine Loyalität, die mir heute den Mut gibt«, erwiderte er ominös.


  »Dann sprecht, General.«


  Er sah sie an, und im nächsten Moment richtete er das Wort an alle, die sich in der Halle versammelt hatten.


  »Was ich sagen möchte, ist ausschließlich für die Ohren der Königin bestimmt und ließe sich in einem intimeren Umfeld besser zur Sprache bringen.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Unsere Minister sind ein Teil von uns. Was könnte es zu besprechen geben, was sie nicht hören dürfen?«


  Er lächelte.


  »Angelegenheiten, die nicht mit dem Staat, sondern mit dem Menschen zu tun haben.«


  Eindringlich sah sie ihn an. Dann erhob sie sich und forderte ihn auf, sie in einen angrenzenden Vorraum zu begleiten. Er folgte ihr, und das Gleiche tat ich. Er wollte mich erbost angehen, aber sie erklärte mit fester Stimme:


  »Rahotep ist meine persönliche Leibwache. Er begleitet mich immer und überall. Und ich verbürge mich für seine Integrität und seine Verschwiegenheit.«


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  Ich stand wie ein Wachsoldat neben der Tür. Sie saßen einander gegenüber auf Liegen. In dieser eher häuslichen Umgebung wirkte er auf nahezu drollige Weise wie ein Fremdkörper, ganz so, als würden Wände und Kissen nicht zu ihm passen. Es wurde Wein eingeschenkt, und dann entfernten sich die Diener. Sie spielte das Spiel des Schweigens und wartete darauf, dass er den ersten Zug machte.


  »Ich weiß, dass der König tot ist. Ich spreche Euch mein aufrichtiges Beileid aus.«


  Er beobachtete aufmerksam, wie sie auf seine Worte reagierte.


  »Wir danken Euch für Euer Beileid. Wie wir Euch auch für Eure Loyalität danken. Und wir sprechen Euch unsererseits unser Beileid aus zum entsetzlichen und viel zu frühen Tod Eurer Gemahlin, meiner Tante.«


  Er reagierte weder erstaunt noch traurig auf diese Neuigkeit, sondern nickte nur.


  »Diese Nachricht erfüllt mich mit Trauer«, erwiderte er und fügte, wie es sich gehörte, allerdings mit einer gehörigen Portion Ironie, hinzu: »Doch möge ihr Name auf ewig weiterleben.« Anchesenamun war dermaßen angewidert von seiner Eitelkeit und Verderbtheit, dass sie den Kopf abwandte.


  »Gab es da noch etwas, was der General gern sagen wollte?«


  Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln.


  »Ich habe einen simplen Vorschlag zu unterbreiten, und da es sich dabei um eine delikate Angelegenheit handelt, hielt ich es für richtiger, das persönlich und in einem privaten Umfeld zu tun. Um mehr Zartgefühl zu beweisen. Immerhin seid Ihr die trauernde Witwe eines großen Königs.«


  »Sein Tod hat uns alle eines großen Mannes beraubt«, antwortete sie.


  »Nichtsdestotrotz muss unsere persönliche Trauer hinter dringenderen Erwägungen zurückstehen.«


  »Seht Ihr das so?«


  »Es steht jetzt viel auf dem Spiel, Madame. Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch dessen bewusst seid.«


  Seine Augen funkelten. Ich sah, welch großes Vergnügen es ihm bereitete, sich wie ein bewaffneter Jäger an sein ahnungsloses Opfer heranzuschleichen.


  »Ich bin mir der komplexen Gefahren, der die Beiden Länder in diesem Augenblick des Wandels ausgesetzt sind, vollauf bewusst.«


  Er lächelte und hob die Hände, als wolle er ihr etwas offerieren.


  »Dann können wir uns offen unterhalten. Ich bin überzeugt, dass uns beiden das Wohl der Beiden Länder am Herzen liegt. Und deshalb bin ich hier: um Euch ein Angebot zu machen. Oder vielleicht besser gesagt, um Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  »Und der ist?«


  »Ich biete Euch ein Bündnis an. Die Ehe.«


  Sie tat so, als überrasche sie das.


  »Die Ehe? Meine Trauerzeit hat gerade erst begonnen, und Eure eigene Gemahlin ist auch erst vor Kurzem gestorben. Und da sprecht Ihr schon von Ehe? Wie könnt Ihr nur so unsensibel sein? Menschen, die ehrliche Trauer empfinden, haben gewisse Rechte, und Menschen, die nur so tun, als würden sie trauern, müssen zumindest ein gewisses Maß an Anstand wahren.«


  »Meine Trauer geht nur mich allein etwas an. Wir können diese Dinge ruhig jetzt schon besprechen, damit Ihr Zeit habt, sie Euch in Ruhe zu überlegen. Und zu gegebener Zeit die richtige Entscheidung zu treffen.«


  »Ihr sprecht, als gäbe es nur eine mögliche Antwort.«


  »Was aus mir spricht, ist die Leidenschaft, die ich empfinde«, erwiderte er, ohne dabei das Gesicht zu verziehen, »aber ich bin von ganzem Herzen überzeugt, dass es wirklich so ist.«


  Sie sah ihn an.


  »Ich habe Euch meinerseits einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  Misstrauisch sah er sie an.


  »Und worum geht es dabei?«


  »In schwierigen Momenten wie diesem ist man der großen Versuchung ausgesetzt, aus politischen Gründen Bündnisse einzugehen. Viele davon sind äußerst verlockend. Nur bin ich die Tochter von Königen, die dieses Reich zur größten Macht gemacht haben, die unsere Welt je gesehen hat. Mein Großvater hatte die Vision, diesen Palast und viele der Monumente dieser großen Stadt erbauen zu lassen. Ein anderer meiner Vorfahren, der große Thutmosis III., hat aus der Armee der Beiden Länder das beste Heer gemacht, das es je gegeben hat. Ein Heer, das Ihr jetzt zu großartigen Triumphen führt. Wie sollte ich die Macht, die mein Blut und mein Herz geerbt haben, also besser und verantwortlicher repräsentieren als dadurch, in Thutmosis’ Namen zu regieren und darauf zu vertrauen, dass ich auf die Unterstützung meiner treuen Offiziere zählen kann?«


  Er lauschte, ohne eine Regung zu zeigen, dann stand er auf.


  »Ein Name ist eine schöne Sache. Eine Dynastie ist eine schöne Sache. Allerdings ist das Königreich kein Spielzeug. Es besteht nicht nur aus Prunk und Palästen. Es ist eine grobschlächtige, schmutzige und kraftvolle Bestie. Und die muss mit nackter Willenskraft einer Autorität unterworfen werden, die sich nicht davor fürchtet, im Notfall all ihre Stärke unter Beweis zu stellen, um Macht auszuüben – gleichgültig, wie hoch der Preis ist. Und das ist Männersache.«


  »Ich bin eine Frau, aber mein Herz ist zu dem gleichen Zorn und der gleichen Autorität fähig wie das Herz jedes Mannes. Glaubt es mir.«


  »Vielleicht seid Ihr wirklich die Tochter Eurer Mutter. Vielleicht habt Ihr den Willen und die Courage, Eure Feinde einfach totzuschlagen.«


  Sie musterte ihn.


  »Unterschätzt mich nicht. Ich bin eine Frau, aber gelernt habe ich in der Welt der Männer. Ihr dürft versichert sein, dass ich Euer Angebot besonnen und genau erwägen werde.«


  »Wir müssen Eure Erwägungen und die Möglichkeiten, die ich Euch offeriere, noch detaillierter besprechen. Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung. Ich habe nicht die Absicht, diese Stadt zu verlassen, solange die Situation nicht geklärt ist – zu unser beider Zufriedenheit. Ich bin als Privatmann hier, zugleich aber auch als Oberbefehlshaber des Heeres der Beiden Länder. Ich habe meinen Pflichten nachzukommen und werde das mit aller Härte und Präzision tun, wie mein Beruf es mir gebietet.«


  Dann verneigte er sich, drehte sich um und entschwand.
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  So schnell ich konnte, arbeitete ich mich durch den Lärm und das Chaos der überfüllten Straßen auf Nachts Haus zu. Die Luft flirrte vor Helligkeit. Die Rufe der Straßenverkäufer und Mauleseltreiber ärgerten mich ebenso wie die Schreie der überall herumtollenden Kinder. Alle standen sie mir im Weg, ihretwegen kam ich nicht schnell genug voran. In meinem Hirn ging es zu, als würde dort jemand mit einem Messer auf Fliegen einstechen. Alles, was geschehen war, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, kam mir vor wie ein seltsam hohler Traum, aus dem ich immer noch nicht wieder erwacht war. Sobek war irgendwo, und trotzdem war ich nicht in der Lage, ihn aufzuspüren. Wie konnte mir das gelingen? Ich musste an den Ort zurückkehren, an dem ich ihm zum ersten Mal begegnet war, und zu dem Menschen, der uns miteinander bekannt gemacht hatte.


  Ich klopfte an die Tür. Vorsichtig wurde sie von Nachts Diener Minmose geöffnet. Es befriedigte mich sehr zu sehen, dass hinter ihm zwei Medjai mit gezogenen Waffen standen.


  »Oh, Ihr seid es, Herr. Ich hatte gehofft, dass Ihr es seid.«


  Ich betrat das Haus, wies mich den Wachen gegenüber aus, und Minmose erklärte mir, sein Herr sei auf dem Dach. Ich stieg die breiten Holzstufen hinauf und trat einmal mehr auf die elegante offene Terrasse. Mein alter Freund hatte es sich unter dem bestickten Sonnensegel bequem gemacht, erfreute sich an der leichten Brise aus dem Norden und brütete über einer Schriftrolle, genoss also den Luxus von Freizeit, von der ich in meiner Welt der Politik, der Machtkämpfe und der Verstümmelungen schon gar nicht mehr wusste, dass es sie gab. Beglückt, mich zu sehen, stand er auf.


  »Du bist zurück! Die Tage sind so schnell vergangen, und ich dachte mir, inzwischen ist er bestimmt zurück, aber ich hörte nichts und –«


  Er sah meinen Gesichtsausdruck und brach seine Begrüßungsrede mitten im Satz ab.


  »Um Himmels willen«, stieß er besorgt hervor. »Was ist passiert?«


  Wir setzten uns in den Schatten, und ich erzählte ihm, was sich zugetragen hatte. Da es ihm nicht möglich war, dabei still sitzen zu bleiben, stand er gleich wieder auf und begann, mit im Rücken verschränkten Armen um mich herumzutigern. Erst als ich vom Unfall des Königs und von seinem Tod erzählte, blieb er plötzlich wie versteinert stehen.


  »Durch seinen Tod ist alles in Gefahr geraten, die gesamte Ordnung, die große Dynastie. Wir verfügen seit Jahrhunderten über Wohlstand und Stabilität, und jetzt ist das plötzlich alles in Gefahr. Das eröffnet anderen Wege, die Macht an sich zu reißen, Haremhab natürlich …«


  Daraufhin erzählte ich ihm vom Auftritt des Generals im Palast.


  Kopfschüttelnd setzte Nacht sich wieder hin und sah auf einmal so verunsichert und ängstlich aus, wie ich es noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte.


  »Wenn keine friedliche Einigung erwirkt wird, gibt es in den Beiden Ländern einen Bürgerkrieg«, murmelte er.


  »Die Lage ist in der Tat katastrophal. Doch ist es möglich, dass Anchesenamun ihren Status und ihr Prestige dazu nutzt, genau das zu tun, was du sagst, eine friedliche Einigung zu erwirken.«


  »Ja, sowohl Eje als auch Haremhab würden von einer Verbindung mit ihr profitieren«, sinnierte er.


  »Nur so groß dieses Problem auch ist, in all seiner Tragweite«, sagte ich, »das, mein Freund, ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«


  »Ach du liebe Güte!«, meinte er ängstlich. »Was könnte denn noch schlimmer sein?«


  »Zunächst einmal: Wie geht es dem Jungen?«


  »Er erholt sich langsam.«


  »Kann er schon sprechen?«, fragte ich.


  »Ich fürchte, mein Freund, dafür ist es noch ein bisschen zu früh. Er hat aber gut auf die Behandlung angesprochen und war inzwischen in der Lage, ein paar Worte zu sagen. Er hat nach seiner Familie gefragt und nach seinen Augen. Er will wissen, was mit seinen Augen passiert ist. Außerdem hat er gesagt, ein guter Geist habe in der Finsternis seines Leidens zu ihm gesprochen. Ein Mann mit einer freundlichen Stimme.«


  Ich nickte und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr mich diese letzte Bemerkung berührte.


  »Nun, das sind ja mal gute Neuigkeiten.«


  »Du hast mir aber immer noch nicht gesagt, warum du hier bist. Und das macht mir ein bisschen Angst«, sagte er.


  »Ich glaube, ich bin dahintergekommen, wie der Mann heißt, der die Objekte in den Malqata-Palast eingeschmuggelt hat. Der Mann, der das Leben und die Seele des Königs bedroht hat.«


  Erfreut beugte Nacht sich vor.


  »Ich wusste, dass du das schaffst.«


  »Des Weiteren glaube ich, dass derselbe Mann sich auf so grausame Weise an dem Jungen und an dem toten Mädchen vergangen hat sowie an dem anderen toten Jungen.«


  Jetzt machte Nacht einen bestürzten Eindruck.


  »Derselbe Mann?«


  Ich nickte.


  »Und wer ist dieses hinterhältige Untier?«


  »Ich werde es dir sagen, aber lass mich vorher bitte mit dem Jungen reden.«


  Als der Junge zwei Paar Sandalen hörte, begann er, panisch zu wimmern.


  »Hab keine Angst«, sagte Nacht mit sanfter Stimme. »Ich habe einen Herrn mitgebracht, der einer meiner ältesten Freunde ist und dich besuchen möchte.«


  Der Junge entspannte sich. Ich setzte mich neben ihn. Er lag auf einem flachen Bett in einem angenehm kühlen Raum. Der größte Teil seines Körpers war nach wie vor bandagiert, und ein weiterer Verband war um seinen Kopf gewunden, um die entstellten Augenhöhlen zu verbergen. Die Einstichstellen, an denen man das Gesicht des Mädchens auf seines genäht hatte, waren inzwischen verheilt und hatten winzig kleine Narben hinterlassen, die aussahen wie Sterne. Der Anblick rührte mich so sehr, dass ich hätte weinen können.


  »Mein Name ist Rahotep. Erinnerst du dich an mich?«


  Er drehte den Kopf in meine Richtung und lauschte dem Klang meiner Stimme wie ein intelligenter Vogel, der über ein entferntes Verständnis der menschlichen Sprache verfügt. Und dann legte sich ein dankbares Lächeln auf seine Lippen.


  Ich sah Nacht an, der aufmunternd nickte.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich möchte dir gern ein paar Fragen stellen. Ich muss dich zu dem befragen, was passiert ist. Wäre das in Ordnung?«


  Er hörte auf zu lächeln. Aber schließlich nickte er, allerdings nur zaghaft. Dadurch kam mir eine Idee.


  »Wir werden Folgendes tun«, sagte ich zu ihm. »Ich werde dir eine Frage stellen, und du kannst dann entweder mit ja antworten, indem du mit dem Kopf nickst, oder aber du beantwortest sie mit nein, indem du den Kopf schüttelst. Kannst du das für mich tun?«


  Langsam nickte er.


  »Der Mann, der dir wehgetan hat: Hatte er kurzes, graues Haar?«


  Der Junge nickte.


  »War es ein älterer Mann?«


  Wieder nickte er.


  »Hat er dir etwas zu trinken gegeben?«


  Der Junge zögerte einen Moment, dann nickte er.


  Und nun fragte ich ihn, und dabei begann mein Herz, schneller und schneller zu schlagen:


  »Hatten seine Augen eine irgendwie grau-blaue Farbe? Wie Steine in einem Fluss?«


  Der Junge begann zu zittern. Er nickte, erst einmal, dann ein zweites Mal und dann immer und immer wieder. Er nickte und nickte und nickte und holte überhaupt nicht mehr Luft, als sei er vor lauter Angst vor der Erinnerung an diese eisigen Augen plötzlich dem Wahnsinn verfallen.


  Nacht versuchte, den Jungen zu beruhigen, und legte ihm einen kühlen, feuchten Lappen auf die Stirn. Irgendwann hörte die Panikattacke auf. Ich wünschte, ich hätte ihm diese Qual ersparen können.


  »Es tut mir leid, mein Freund, dass ich dich bitten musste, dich an solche Dinge zu erinnern. Aber du hast mir enorm geholfen. Ich werde dich nicht vergessen. Ich weiß, dass du mich nicht sehen kannst, aber ich bin dein Freund. Und ich gebe dir hier ein Versprechen. Niemand wird dir jemals wieder etwas zuleide tun. Darauf gebe ich dir mein Wort. Vertraust du mir?«, fragte ich ihn.


  Und dann wartete ich, bis er schließlich langsam, misstrauisch und nur sehr zaghaft nickte.


  Kaum dass wir wieder draußen waren, stellte Nacht mich zur Rede.


  »Was war das denn?«


  »Jetzt kann ich dir den Namen des Mannes nennen, der all diese Dinge verbrochen hat«, erwiderte ich. »Aber mach dich auf eine böse Überraschung gefasst. Du kennst ihn nämlich.«


  »Ich?«, entgegnete Nacht, sowohl verwundert als auch mit einer gewissen Wut.


  »Er heißt Sobek.«


  Starr wie eine Statue und mit albern offenstehendem Mund stand mein alter Freund da.


  »Sobek?«, wiederholte er ungläubig. »Sobek …?«


  »Er war früher mal Ejes Leibarzt. Eje hat ihn rausgeschmissen und einen neuen eingestellt. Sobek hat er eine andere, weniger wichtige Aufgabe zugeteilt. Die geisteskranke Mutnedjmet zu versorgen. Nur hat er die auf sehr persönliche Weise versorgt. Er hat eine Opiumsüchtige aus ihr gemacht, und am Ende hat sie alles für ihn getan, was er wollte. Jetzt ist sie ebenfalls tot.«


  Langsam sank er auf die nächstgelegene Bank, als habe das Übermaß an Informationen ihn völlig erschöpft.


  »Du hast ihn also gefasst?«, fragte er.


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält oder wo er als Nächstes zuschlagen wird. Und ich brauche deine Hilfe.«


  Aber Nacht starrte weiter entsetzt vor sich hin.


  »Was ist los?«, fuhr ich ihn an.


  »Nun ja, er ist ein Freund. Das ist ein großer Schock für mich.«


  »Bestimmt ist es das. Und du hast mich mit diesem Mann bekannt gemacht, auf dieser Terrasse hier. Damit hast du dich in keinster Weise schuldig oder gar zu einem Komplizen gemacht. Es bedeutet jedoch, dass du mir helfen kannst, ihn zu schnappen.«


  Er schaute weg.


  »Mein Freund, warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass es da – wieder mal – etwas gibt, was du mir nicht sagst? Ein weiteres deiner Geheimnisse?«


  Er antwortete mir nicht.


  »Du musst mir meine Fragen klar verständlich und in vollem Umfang beantworten. Falls du dich weigerst, werde ich Zwangsmaßnahmen ergreifen müssen. Für Spielchen ist das Ganze hier zu wichtig, und dafür ist auch keine Zeit mehr.«


  Er war verwundert über meinen Ton. Wir starrten einander an. Er sah, dass es mir ernst war mit dem, was ich gesagt hatte.


  »Wir sind beide Mitglieder eines Geheimbundes.«


  »Was für eine Art von Geheimbund?«


  Nur äußerst widerwillig sprach er weiter: »Wir haben uns dem Streben nach Wissen um des Wissens willen verschrieben. Ich meine damit die Erforschung, Untersuchung und das Studium geheimen Wissens. Mit derart esoterischem Wissen kann man sich heutzutage nur noch im Untergrund befassen. Es ist unzulässig geworden. Vielleicht war es schon immer etwas, was nur eine eingeweihte Elite zu schätzen wusste, der Wissen über alles andere ging. Wir bewahren die alten Traditionen und die alten Weisheiten und setzen sie fort.«


  »Wie?«


  »Wir sind Eingeweihte«, stammelte er. »Wir erhalten die geheimen Rituale, die geheimen Bücher …«


  »Jetzt kommen wir endlich voran. Und um was geht es in diesen Büchern?«


  »Um alles. Medizin. Sterne. Zahlen. Aber sie haben alle eines gemeinsam.«


  Er zögerte.


  »Und was ist das?«, hakte ich nach.


  »Osiris. Er ist unser Gott.«


  Osiris. Der König, der gemäß der alten Geschichte einstmals die Beiden Länder regiert hatte, aber verraten und ermordet wurde und dann, durch die Liebe und Treue seiner Gemahlin Isis, aus dem Totenreich wiederauferstanden war. Osiris, den wir als einen Mann mit schwarzer oder grüner Haut als Sinnbild seiner Fruchtbarkeit darstellen – sein Geschenk der Wiederauferstehung und des ewigen Lebens –, der in die weißen Verbände des Todes gewickelt ist und den Krummstab, die Geißel und die Weiße Krone trägt. Osiris, von dem behauptet wird, dass er uns alle nach unserem Tod erwartet, um das Totengericht über uns zu halten, der Oberste Richter, der nur darauf wartet, unsere Beichte zu hören.


  Ich lehnte mich zurück, und eine ganze Weile sah ich Nacht aufmerksam an. Mir war, als sei dieser Mann, den ich für einen engen Freund hielt, fast so etwas wie ein Fremder für mich geworden.


  »Ich entschuldige mich für meine Wortwahl und Ausdrucksweise. Unsere Freundschaft bedeutet mir viel, und ich möchte sie nicht gefährden. Mir blieb nur keine andere Wahl. Ich musste dich dazu bringen, mir das hier zu erzählen. Du bist meine einzige mögliche Verbindung zu diesem Mann.«


  Er nickte, und so ganz allmählich wurde unser Miteinander wieder etwas herzlicher.


  »Du hast gesagt, ich könnte dir helfen«, meinte er irgendwann. »Was hast du damit gemeint?«


  »Das erkläre ich dir sofort. Sag mir vorher bitte eines: Hat dieser Geheimbund ein Symbol?«


  Wieder zögerte er.


  »Unser Symbol ist ein schwarzer Kreis. Das ist das Zeichen dessen, was wir die Nachtsonne nennen.«


  Endlich hatte ich die Antwort auf dieses Rätsel gefunden. Ich zitierte seine Worte: »Die Sonne ruht in Osiris, Osiris ruht in der Sonne.«


  Misstrauisch sah er mich an.


  »Mein Freund, eines muss ich wissen: Als ich dir das Relief mit der zerstörten Sonne beschrieb, und als ich dich nach der Sonnenfinsternis fragte und wir in die Astronomischen Archive gegangen sind … da hattest du die Verbindung bereits erkannt, die da bestand. Stimmt das?«


  Er nickte kläglich.


  Eine ganze Weile ließ ich ihn an dem spitzen Haken seiner Schuldgefühle baumeln.


  »Was bedeutet das Ganze?«, fragte ich schließlich.


  »Einfach umrissen bedeutet es, dass sich in der finstersten Stunde der Nacht die Seele des Re mit dem Leib und der Seele des Osiris vereinigt. Das erlaubt es Osiris, und damit allen Toten der Beiden Länder, wiedergeboren zu werden. Es ist der heiligste und bedeutsamste Moment der gesamten Schöpfung. Aber noch nie hat ein Sterblicher ihn miterlebt. Er ist das größte Mysterium, das es gibt.«


  Er schwieg einen Moment und war nicht gewillt, mir in die Augen zu sehen.


  »Ich hatte dich das schon einmal gefragt. Und dieses so entscheidende Detail hast du mir nicht verraten. Ich hätte Sobek viel schneller als Täter identifizieren können. Ich hätte Menschenleben retten können.«


  Auf seinem Gesicht machte sich neuerlich Frustration breit.


  »Wir sind ein Geheimbund!«, erwiderte er »Entscheidend ist bei dem Begriff das Wort ›geheim‹! Und ich habe seinerzeit wirklich keinen zwingenden Grund gesehen, die geheimen Schwüre zu brechen, die ich geleistet habe.«


  »Und wie sich herausgestellt hast, lagst du damit verkehrt«, antwortete ich.


  Ich musste ihm zugutehalten, dass er nickte und ein erschüttertes Gesicht machte.


  »Wir scheinen nicht einmal in der Lage zu sein, die Konsequenzen unserer kleinsten Taten abzuschätzen, das liegt außerhalb unserer Macht. Ich versuche, mein Leben im Griff zu haben, aber wie ich gerade erlebe, hat das Leben mich im Griff. Und in diesem Moment fühle ich mich, als hätte ich das Blut unschuldiger Menschen auf dem Gewissen.«


  »Nein, das hast du nicht. Aber solltest du das Bedürfnis verspüren, moralische Buße zu tun, dann hilf mir jetzt. Bitte.«


  Er nickte.


  »Ich schätze mal«, sagte er, »denn das wäre nur logisch, dass Sobek entweder für Eje oder für Haremhab arbeitet, aller Wahrscheinlichkeit nach für Letztgenannten, denn der profitiert in großem Maße vom Tod des Königs.«


  »Und falls das stimmt, ist es zwingend erforderlich, dass er geschnappt wird, bevor er weiteres Unheil anrichten kann. Haremhabs Staatsschiff ankert in der Nähe des Malqata-Palasts. Er hat Anchesenamun einen Heiratsantrag gemacht. Sie überlegt sich sein Angebot.«


  »Mögen die Götter uns vor diesem Los bewahren«, erwiderte er ruhig. »Sag mir, was du vorhast.«


  »Ich glaube, dass Sobek von Visionen besessen ist. Überdies glaube ich, dass ihn halluzinogene Substanzen und Mysterien faszinieren. Und er scheint davon fasziniert zu sein, was in dem kurzen Moment zwischen Leben und Tod passiert. Ich glaube, dass er seinen Opfern deshalb Drogen verabreicht und ihnen dabei zuschaut, wie sie sterben. Er sucht nach etwas in diesem Augenblick. Hält das einem Vergleich mit den Interessen deines Geheimbundes stand – der Augenblick von Finsternis und Erneuerung?«


  Nacht nickte.


  »Jetzt ist Folgendes passiert: Pentu, der Leibarzt des Königs, hat mir gegenüber erwähnt, dass es da einen sehr seltenen Pilz gibt, der angeblich die Macht göttlicher Visionen verleiht. Er sagte, das Einzige, was man mit Bestimmtheit darüber wisse, sei, dass er nur im entlegenen Norden der Welt wächst. Weißt du irgendetwas darüber?«


  Nacht nickte.


  »Natürlich. Er wird in den geheimen Büchern erwähnt. Ich kann dir sehr viel mehr darüber erzählen. Es wird behauptet, dass es sich dabei um einen Pilz mit einem roten Hut handelt, der nur in den abgeschiedenen Wäldern der Silberbäume mit den goldenen Blättern gedeiht. Es wird viel darüber spekuliert, ob er überhaupt existiert. Niemand hat so ein Ding jemals in der Hand gehalten. Es wird aber behauptet, er sei ein Mittel, durch das seine Priester für die Welt sterben, die Götter schauen und dann ins Leben zurückkehren. Es wird ebenfalls behauptet, dass es sich um ein sehr starkes Gift handelt, das unsachgemäß dosiert zu Wahnsinn führen kann. Ich habe das Ganze immer für eine Art esoterische Fabel zur spirituellen Erleuchtung gehalten und nicht für etwas, was in der realen Welt existiert.«


  »Hier zählt jetzt nur, dass er existieren könnte, und wenn jemand einen solchen Pilz hätte, wäre dieses Ding für einen Mann wie Sobek ein Objekt der zwanghaften Begierde. Ein Traumbild ist zuweilen sehr viel beeindruckender als jede Realität …«, sagte ich.


  Nacht schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Dein Plan hängt von etwas ab, das nicht existiert.«


  »Sobek hat die Macht der Fantasie gegen uns eingesetzt. Mithin ist es so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit, ihn jetzt mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Oder etwa nicht?«


  »Was für eine merkwürdige Welt das ist«, erwiderte er. »Kriminalbeamte der Medjai beschreiben ihre Arbeit mit poetischen Worten, in denen es um Gerechtigkeit geht.«


  Ich ignorierte diese geistreiche Bemerkung und sagte rasch:


  »In jedem Fall bist du die Person, die so tun wird, als sei sie in den Besitz des geheimnisvollen Zauberpilzes gelangt.«


  Fassungslos sah er mich an.


  »Ich?«


  »Wer sonst? Ich kann mich doch wohl kaum in deinem Geheimbund sehen lassen, oder?«


  Er zuckte mit den Schultern, da er begriff, dass er mit dem Rücken zur Wand stand.


  »Wir werden uns sehr gut überlegen müssen, wie du an das Ding herangekommen sein willst«, fuhr ich fort. »Woher beziehst du das Saatgut für die seltenen Pflanzen in deinen Gärten?«


  »Das schicken mir Händler aus dem gesamten Königreich. Lass mich mal nachdenken. Ah!«, meinte er schon im nächsten Moment. »Es gibt da einen in Karkemisch, einer Stadt an der mitannischen Grenze. Der beliefert mich mit äußerst seltenen und interessanten Samen und Blumenzwiebeln, die aus dem Norden kommen.«


  »Hervorragend. Das ist eine Verbindung, die Sobek nachprüfen kann. Du könntest behaupten, dein Lieferant habe das Halluzinogen von einem Händler bezogen, der Kontakte an der neuen Handelsroute hat«, schlug ich vor.


  »Das wäre sogar einigermaßen plausibel. Im Osten des großen Binnenmeeres, gleich hinter den Nordgrenzen des Königreiches Hatti, gibt es eine sagenumwobene und unpassierbare Gebirgskette, auf der immer Schnee liegt und die kein Reisender überlebt. Es wird aber auch behauptet, es gäbe eine geheime Route, die durch diese Berge in ein anderes Reich führt, das dahinter liegt, und in dem gibt es angeblich endlose Wälder und trostlose Täler, die zu Eis gefroren und weiß sind wie purer Sandstein, und dort leben primitive Völker mit bleicher Haut, strohgelben Haaren und blauen Augen, die Felle von Tieren und die Federn von goldenen Vögeln tragen und in Palästen aus Eis wohnen.«


  »Das hört sich entsetzlich an«, sagte ich.


  Ich hatte Nacht in eine gefährliche Situation gebracht. Er wusste aber, dass mir keine andere Wahl blieb. Wenn ich recht hatte, dass unser Mann, der ein Mitglied des Geheimbundes war, besessen war von Träumen und Visionen, war das der beste Köder.


  »Das Einzige, was du jetzt noch tun musst, ist Folgendes«, erklärte ich ihm. »Du musst deinen Geheimbundkumpanen unauffällig eine Botschaft in eurer zweifellos geheimen Sprache zukommen lassen, in der du ihnen ankündigst, dass du das Halluzinogen morgen Abend zu einem Treffen mitbringst, damit sie es inspizieren und mit diesem Wunderwerk der Visionen experimentieren können. Vielleicht könntest du sie sogar mit der Aussicht auf einen Menschenversuch locken.«


  »Und darf ich fragen, an wem ich den vornehmen sollte?«, erkundigte er sich nervös.


  »Angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, bin ich sicher, dass Kheti bereitwillig das Opfer spielen würde.«


  »Nun, eine Botschaft zu schicken ist nicht erforderlich. Morgen feiern wir die letzte Nacht der Mysterien des Osiris. Ich schätze mal, dir ist nicht bekannt, dass sein Fest im letzten Monat der Nilflut begangen wird. Wenn das Wasser zurückgeht, feiern wir mit Ritualen die Wiederauferstehung. Nach Tagen und Nächten des Jammers feiern wir den Triumph des Gottes. Und das geschieht morgen Abend.«
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  Ich wollte unbedingt nach Hause, nachsehen, ob alles in Ordnung war und der Wachmann, den Kheti hatte organisieren sollen, seine Pflicht tat. Meine Familie brauchte Schutz, ich durfte da keinerlei Risiko eingehen. Doch als ich im Gewirr der schmalen Altstadtstraßen um eine Ecke bog, sah ich plötzlich einen Gegenstand durch die Luft schwirren, und im nächsten Augenblick spürte ich einen Schlag gegen meine Schläfe, eine schmerzhafte Wärme, die sich sofort über die gesamte Seite meines Kopfes verteilte, und dann wurde es dunkel um mich her.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem verdreckten Boden des Gässchens. Thot leckte mir mit seinem nassen Maul das Gesicht. Über mir türmten sich die Schatten von vier Männern auf. Sie trugen die Röcke der Armee. Einer von ihnen versuchte, Thot zu treten, aber der fletschte sofort die Zähne und ging auf ihn los.


  »Ruf dein Tier zurück«, befahl einer der Männer.


  Ich schluckte die Galle herunter, die mir in den Hals gestiegen war, und stand langsam wieder auf.


  »Thot!«


  Auf der Stelle gehorchte er und stellte sich artig neben mich, behielt die Soldaten aber weiter wachsam im Blick. Ich erlaubte ihnen, mich in Ketten zu legen, und dann bildeten sie meine persönliche Unehrengarde und schafften mich hastig zum Hafen. Dort stießen sie mich zusammen mit Thot auf ein Boot, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg über den Großen Fluss. Die Stelle, an der wir auf der gegenüberliegenden Uferseite anlegten, lag etwas weiter im Norden. Man schob mich in einen bereitstehenden Streitwagen, auf dem Thot sich aufgrund des Platzmangels zu meinen Füßen auf den Boden kauern musste, und dann fuhr man uns mit enormer Geschwindigkeit über die Steinwege, die zu den Hügeln und Totentempeln in der Wüste führten; und dann bogen wir nach Nordosten ab, auf das Versteckte Tal zu. Dort zerrte man mich wieder aus dem Streitwagen heraus und zwang mich, die steinigen, von der Hitze gebackenen Hänge hinaufzumarschieren, die sich grau und orangefarben über uns erhoben. Die Luft war so trocken wie Zunder, und unsere Atemzüge klangen in der Stille wie lautes Keuchen. Plötzlich fragte ich mich, ob man mich hier vielleicht zu irgendeinem Wüstengrab eskortierte, nur schien mir das ein absurder Weg zu sein, sich meiner zu entledigen. Wenn sie beabsichtigten, mich zu töten, hätten sie mir ja einfach den Schädel einschlagen und mich den Krokodilen zum Fraß vorwerfen können. Nein, man brachte mich hier zu jemandem.


  Folglich war ich nicht erstaunt, dass mich auf der Spitze des Hügels – unter uns tat sich im Dunst der Spätnachmittagshitze die große grüne Ebene auf, in die Theben eingebettet lag und die sich bis weit in den Osten erstreckte – eine Gestalt erwartete, die neben einem Pferd in der flirrenden Hitze unter einem Sonnenschutz saß. Auch von der Seite erkannte ich ihn sofort. Haremhab schien die Hitze ebenso wenig auszumachen wie einer Eidechse. Verächtlich registrierte er, dass ich schwitzte und außer Atem war. Er blieb auf der kreisrunden Stelle im Schatten stehen, ließ mich indes in der Sonne schmoren. Ich wartete darauf, dass er das Wort an mich richtete.


  »Ich bin verwirrt«, meinte er plötzlich. »Warum vertraut die Königin dir?«


  »Warum habt Ihr mich hergeholt, wenn Ihr Euch nur mit mir unterhalten wollt?«, entgegnete ich.


  »Beantworte meine Frage.«


  »Ich bin der persönliche Leibwächter der Königin. Warum sie mir vertraut, werdet Ihr sie fragen müssen.«


  Er trat näher auf mich zu.


  »Versteh mich richtig«, sagte er. »Wenn ich auf meine Fragen keine zufriedenstellenden Antworten bekomme, werde ich nicht zögern, deinem Pavian den Kopf abzuschneiden. Ich sehe, dass du das Tier gern hast. Es hat mir nicht behagt, dass du meiner Unterredung mit der Königin beigewohnt hast, und dadurch fühle ich mich nur noch mehr dazu veranlasst, die Anwendung von Gewalt für erforderlich zu halten.«


  Ich ließ mir meine wenigen Möglichkeiten durch den Kopf gehen.


  »Ich bin ein Kriminalbeamter der städtischen Medjai. Die Königin hat mich zu sich gerufen, damit ich in einem Fall ermittelte.«


  »Worum ging es bei diesem Fall?«


  Ich zögerte. Sofort nickte er einem seiner Männer zu, der daraufhin sein Messer zückte.


  »In den königlichen Gemächern waren suspekte Gegenstände aufgefunden worden«, sprach ich weiter.


  »Es wird Zeit sparen, wenn du so ausführlich wie möglich antwortest.«


  »Diese Gegenstände bedrohten das Leben des Königs.«


  »Jetzt kommen wir hier endlich voran. Und zu welchem Ergebnis bist du bei deinen Ermittlungen gekommen?«


  »Wir wissen noch nicht, wer der Täter war.«


  Skeptisch sah er mich an.


  »Dann kannst du nicht gerade gut sein.«


  Er bedeutete mir, seinem Blick zu folgen und in die andere Richtung zu schauen, nieder auf das Versteckte Tal, das weit in der Ferne, tief in den Hügeln im Westen lag. Auf dem vernarbten, staubgrauen Talboden wimmelte es von winzigen Figuren: Arbeiter.


  »Weißt du, was das da ist?«, fragte er mich.


  Ich nickte.


  »Das ist das Grabmal des Königs, das für seine Bestattung hergerichtet wird«, sagte er. »Oder besser gesagt, das ist Ejes Grabmal, das hergerichtet wird, damit der König dort bestattet werden kann.«


  Es erschien mir klüger, nichts darauf zu erwidern.


  »Du fragst dich sicher, was ich von dir will.«


  »Ich nehme an, dass es da etwas gibt«, antwortete ich, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ein einfacher Kriminalbeamter der Medjai Euch zu bieten hätte.«


  »Du hast Einfluss auf die Königin. Zwei Dinge musst du für mich tun. Zum einen will ich, dass du die Königin dazu bewegst, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Und zum anderen verlange ich, dass du mir im Detail über die Unterredungen berichtest, die Eje mit ihr führt. Ist das klar? Das wird sich selbstverständlich vorteilhaft auf deine Zukunft auswirken. Du bist ein ehrgeiziger Mann, und das sollte nicht nur respektiert werden, der Ehrgeiz sollte auch befriedigt werden.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr, wenn ich nicht tue, was Ihr von mir verlangt, meinen Pavian hinrichten werdet?«


  »Nein, Rahotep. Wenn du nicht tust, was ich von dir verlange, oder es dir nicht gelingt, die Königin von den Vorteilen zu überzeugen, die unsere Heirat mit sich bringen würde, werde ich deine Familie hinrichten. Du ahnst ja nicht, was ich alles über dich weiß. Deine drei Mädchen. Dein kleiner Sohn. Deine wunderschöne Gemahlin und dein greiser Vater. Stell dir einfach vor, was ich ihnen alles antun könnte, wenn es mir beliebte. Und dich würde ich selbstverständlich am Leben lassen, damit du alles mitansehen kannst und keinen Moment ihrer Qualen versäumst. Und anschließend würde ich dich zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Goldminen von Nubien verurteilen, wo du dann zwischendurch, wenn du gerade mal Zeit hast, ihrer aller Tod beweinen kannst.«


  Ich bemühte mich, tief durchzuatmen und nur ja nichts preiszugeben. Ich war in diesem Moment versucht, ihm alles zu sagen, dass ich Sobek als Täter identifiziert hatte und wusste, welche Verbindung zwischen ihm und Haremhabs Gemahlin bestanden hatte. Ich war versucht, ihn nach den Blutblasen zu fragen, mit denen man den König und die Königin während des Festes beworfen hatte. Allerdings befand ich mich momentan in einer Lage, die er unter Kontrolle hatte, deshalb behielt ich meine Informationen besser für mich. Sie waren das Einzige, was ich hatte. Ich würde sie mir für einen günstigeren Zeitpunkt aufheben.


  Ich wollte seinen Vorschlag gerade annehmen, als aus irgendeinem unfassbaren Grund – denn bis zum Abend waren es noch etliche Stunden – in auffallendem Maße das Tageslicht schwand. Es war, als würden die Luft und das Licht plötzlich stocken. Jedem fiel das auf. Für einen Moment wirkten Haremhab und seine Soldaten verwirrt. Thot fing an, im Kreis zu laufen, und brabbelte dabei mit angelegten Ohren ängstlich vor sich hin. Bereits im nächsten Moment ertönten aus jedem Winkel des Tals und aus den Siedlungen in der Ferne unnatürliche Schreie und Tiergeheul. Alle standen wir da, hielten uns die Hände über die Augen und starrten nach oben in die Sonne und versuchten zu verstehen, was da vor sich ging. Im Himmelreich schien sich eine gewaltige Katastrophe zu ereignen. Mit einem Mal bildeten sich riesige Schatten, jagten über die Steigungen und Senkungen der Berghänge, und es war, als erhöben sich die Geister und Seelen der Unterwelt aus dem roten Fels, um das Licht der Lebenden zu bezwingen.


  Aus der Ferne vernahm ich schrille Töne, die mahnend durch die Stille riefen. Das mussten die Zeremonialtrompeten sein, die ihre Not von den Tempelmauern bliesen. Die gewaltigen Pforten des Pylons wurden jetzt geschlossen, die Menschen ausgesperrt, und im Inneren der Tempelanlage huschten weißgewandete Priester los, um Opfer zu bringen, die Re vor der noch nie zuvor dagewesenen Finsternis bewahren sollten, die plötzlich über alles hinwegfegte.


  Es fühlte sich an wie das Ende der Welt. Ich dachte an die Kinder und an Tanefert. Ich hoffte, dass sie alle daheim waren, im Haus, wo sie zumindest eine solide Holztür schützte. Ich hoffte, dass sie keine Angst hatten. Die Kraft der gewaltigen Schatten nahm immer mehr zu, sie sammelten sich und hüllten alles in ein seltsames Zwielicht. Dann wurde es plötzlich totenstill. Selbst der Nordwind, der am Spätnachmittag immer aufkam, wurde zusehends schwächer und erstarb dann gänzlich. Die Welt wirkte auf einmal wie ausgestorben. Auf den Feldern, die sich unter uns in der Ferne auftaten, sah ich nur noch einige Maultiere, die unsicher und unbewacht herumstanden, und die letzten paar Arbeiter, die über ihre sorgfältig bestellten Äcker um ihr Leben rannten. Ich hörte die schwachen Schreie eines verlassenen Kindes, konnte es aber nicht ausmachen und hätte es ohnehin nicht sehen können, weil die Finsternis immer schneller und immer stärker um sich griff.


  In der Zwischenzeit spendete die Sonne nur noch so wenig Licht, dass es mir möglich war, mir das außerordentliche, unerklärliche Spektakel, das sich am Himmel vollzog, durch den Maschendraht meiner ineinandergeschlungenen Finger anzusehen. Auf die große Sonnenscheibe hatte sich der schwarze Rand eines geschwungenen Schwertes gelegt. Im nächsten Moment schossen riesige, sich ringelnde Bänder aus Licht und Schatten, die aussahen wie Lichtreflexe am Boden eines im Sonnenlicht liegenden Teiches, über das Land unter uns, dann über unsere Köpfe hinweg und schließlich weiter ins Rote Land. Ich streckte meine Hände nach ihnen aus, um sie zu fangen, aber aus irgendeinem Grund waren sie auf meiner Haut gar nicht zu sehen. Und dann wurde das Licht noch schwächer und nahm eine seltsam graue Farbe an, die an ein Kleidungsstück, das man zu häufig gewaschen hat, erinnerte.


  Alles begann zu rasen. Der große schwarze Vogel der Nacht warf sich gänzlich auf das Antlitz des Tages, mit einem Schlag erstrahlten die unvergänglichen Gestirne am Firmament, und der Tag wurde zur Nacht – in einem einzigen Augenblick, den Tropfen einer Wasseruhr nicht messen konnten. Re, der Herr über die Ewigkeit, entschwand ebenso, wie er bei Sonnenuntergang am Horizont des Himmels versank. Das Einzige, was jetzt noch von ihm übrig war, war eine schmale Korona aus Licht, die die große schwarze Scheibe der siegenden Finsternis umkränzte. Es sah aus, als sei der Sonnengott gezwungen worden, sich zu ergeben. Um mich her war tiefe Nacht, und trotzdem sah ich, so unfasslich das auch war, die Ränder des Horizonts in der Ferne in den Orange- und Gelbtönen des Sonnenuntergangs leuchten. Auf einmal war es kalt, wie im Winter, und totenstill.


  Und dann sah ich mit meinen eigenen Augen etwas, was ich zeit meines Lebens nicht vergessen werde: Das gewaltige Auge der Schöpfung starrte geradewegs auf mich nieder. Das Schwarz der Pupille, die strahlend weiße Korona der Iris und für den Bruchteil einer Sekunde ein dünnes, tiefrotes Band, das aussah, als sei es aus Blut, und die Ränder der Finsternis umflackerte. Ich konnte nicht atmen, und die Welt blieb stehen und verstummte. Das war das herrlichste Mysterium, das ich je gesehen hatte.


  Doch so plötzlich, wie die Dunkelheit das Licht erobert hatte, so plötzlich verlagerte sich das Gleichgewicht der Kräfte wieder, und ein schimmernder, nur ganz zart strahlender Bogen zeichnete sich auf der einen Seite ab und blitzte auf wie die feingeschliffene Klinge eines goldenen Messers im Sonnenlicht, um die Finsternis mit seinem Triumph zu blenden. Zunächst verwandelte sich die Farbe der Welt wieder in ein schimmerndes Grau, und die seltsamen Bataillone aus Licht und Schatten wanden sich neuerlich über uns hinweg, nur dieses Mal in entgegengesetzter Richtung, von uns weg und wieder nach oben. Und rasch nahm der Himmel wieder die so vertraute blaue Farbe an. Die Sterne verblassten, und die Welt füllte sich neuerlich mit Farben, Leben und Zeit.


  Haremhab war hingerissen. So verzückt hatte ich ihn noch nie erlebt. Er sah mich an, und sein so attraktives, unfreundliches Gesicht hatte einen triumphalen Ausdruck.


  »Hast du das gesehen? Die Finsternis hat den Aton verschlungen. Das ist ein Zeichen der Götter, dass sie die korrupte Macht dieser armseligen Familie nicht länger unterstützen.« Und sodann schlug er sich triumphierend mit der Faust auf die Brust und rief entschlossen in die Runde: »Es wird eine neue Ordnung geben! Das dort oben ist eine neue Sonne, und sie strahlt nieder auf ein neues Zeitalter!« Diszipliniert jubelten seine Soldaten ihm zu.


  Danach ritt er in Begleitung seiner rennenden Mannen den unfruchtbaren Hügel hinunter, und Thot und ich konnten allein zusehen, wie wir zum Palast zurückkamen. Während unseres Rückweges über die staubigen Pfade konnte ich an nichts anderes denken als an das Himmlische Auge. Das Symbol des schwarzen Kreises war Wirklichkeit geworden. Mein Bauchgefühl hatte mich nicht getäuscht. Das Symbol war nicht nur das Zeichen eines Geheimbundes, es war auch eine Prophezeiung von etwas Realem, das kommen würde. Mir fiel plötzlich ein, was Nacht über den schwarzen Kreis gesagt hatte: »Er bedeutet, dass sich in der finstersten Stunde der Nacht die Seele des Re mit dem Leib und der Seele des Osiris vereinigt. Das ermöglicht es Osiris und damit allen Toten der Beiden Länder, wiedergeboren zu werden. Es ist der heiligste und bedeutsamste Moment der gesamten Schöpfung.«


  Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto zwiespältiger wurden meine Gefühle. Hatte dieses Himmelsereignis ein Wunder der Wiedergeburt prophezeit oder eine bevorstehende Katastrophe?


  45


  Das Personal rannte konfus durch die Korridore wie Ameisen durch eine Kolonie, in der spielende Kinder mit Stöckchen herumgestochert hatten. Ich betrat die Gemächer der Königin, die sich angespannt mit Eje, Khay und Simut besprach.


  Eje warf mir kurz einen Blick zu. Sein Gesicht war vor Müdigkeit eingefallen. Zur Abwechslung sah er mal beunruhigt aus.


  Simut berichtete gerade über die Nachwehen der Sonnenfinsternis.


  »In der Stadt ist es zu beträchtlichem Chaos gekommen. Vor den Tempeltoren haben sich Menschenmengen versammelt, die sich weigern, sich wieder aufzulösen. Es ist zu Plünderungen gekommen, Gebäude sind in Brand gesteckt worden … und ich muss dazu sagen, dass die Medjai die Situation nur noch weiter verschlimmert haben, indem sie versuchten, die Menschenmassen in den Griff zu bekommen. In einigen Stadtbezirken ist es zu Straßenschlachten mit regimekritischen Elementen gekommen und …«


  »Das Volk ruft nach dem König«, fiel Khay ihm ins Wort. »Sie weigern sich zu gehen, bis der König erscheint und zu ihnen spricht.«


  Eje saß ganz ruhig da und suchte so verbissen nach einer Lösung, dass ich meinte, sein Gehirn surren zu hören. Dadurch, dass er sich geweigert hatte, den Tod des Königs zu verkünden, saß er jetzt in der Falle. Gefangen im Netz seiner eigenen Lüge.


  »Das ist nur eines unserer Probleme«, sagte Simut. »Haremhab wird die Gelegenheit nutzen, seine Divisionen in die Stadt zu holen, damit sie die Unruhen niederschlagen.«


  »Und wo sind diese Divisionen?«, blaffte Eje.


  »Soweit uns bekannt ist, sind sie in Memphis. Eindeutige Informationen unseres Geheimdienstes liegen uns dahingehend allerdings nicht vor«, gab er zu. »Selbst der schnellste Bote braucht mindestens drei Tage, um Befehle von hier nach Memphis zu bringen, und dann müssen sie mobil machen und nach Süden segeln. Es sei denn, Haremhab hat alles vorausgesehen und Divisionen bereitgestellt, die schneller Richtung Theben marschieren können.«


  Es folgte eine Schweigeminute, die jeder in der Runde zum Anlass nahm, um sich zu überlegen, wie die wenige kostbare Zeit, die uns noch blieb, am besten genutzt werden konnte.


  »Ich werde zum Volk sprechen«, sagte Anchesenamun auf einmal.


  »Was willst du den Leuten denn sagen?«, erwiderte Eje. Mit einem Mal flackerte Neugier aus seinen bösen Augen.


  »Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Ich werde ihnen sagen, dass das, was sich am Himmel zugetragen hat, ein Zeichen für die erneuerte Ordnung auf Erden war. Ich werde ihnen erklären, dass der König während der Finsternis mit dem Gott vereint wurde und jetzt im Totenreich wiedergeboren ist. Ich bleibe hier, als seine Nachfolgerin und mit seiner Billigung. Wenn ich das täte, würden wir damit jeden Versuch Haremhabs, nach der Macht zu greifen, im Keim ersticken.«


  Sie sahen einander an, Widersacher, vereint durch zwingende Not.


  »Du bist ein cleveres Kind. Das ist eine gute Geschichte. Nur wird sie viele misstrauisch stimmen.«


  »Die Finsternis war ein großartiges und seltenes Ereignis. Es war ein beispielloses Spektakel, und das muss das Volk begreifen. Meine Worte werden die Menschen überzeugen müssen.«


  Rasch überdachte Eje, welche Auswirkungen ihr Vorschlag haben konnte und welche Möglichkeiten er eröffnete.


  »Du hast meine Unterstützung, aber Worte sind Macht und müssen sorgsam gewählt werden. Wenn du über dich selbst sprichst, würde ich statt ›Nachfolgerin‹ das Wort ›Stellvertreterin‹ vorziehen.«


  Sie dachte darüber nach.


  »Damit sind wir wieder bei dem Thema, über das wir uns nicht einigen können. Es bleibt uns nur wenig Zeit, und eine andere Lösung sehe ich nicht. Warum sollte ich mich nicht Nachfolgerin nennen? Das bin ich schließlich.«


  »Das Blut deiner Ahnen fließt in deinen Adern. Nur vergiss nicht: Du kannst nicht regieren, ohne Macht über die Ministerien zu haben. Und die Macht habe ich.«


  »In meinem Namen«, parierte sie sofort.


  »Das stimmt. Und genau deshalb gilt es, eine Strategie zu entwickeln, die uns beiden zum Nutzen gereicht.«


  Sie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Sie musste sich schnell entscheiden.


  »Gut.«


  »Und der Inhalt der Rede wird zwischen uns abgesprochen?«, fragte er.


  Sie sah Khay an, und der nickte.


  »Selbstverständlich.«


  »Dann bereite dich gut vor, denn dieser Auftritt ist der wichtigste deines Lebens.«


  Kaum dass Eje fort war, sprang sie auf.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte sie gereizt und mit einem Anflug von Wut in der Stimme. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich war in der Stadt und habe meinen Freund Nacht besucht. Und auf dem Rückweg erhielt ich die Einladung zu einer Audienz bei Haremhab, die ich nicht ablehnen konnte.«


  Sie wirkte erstaunt.


  »Du hast sie angenommen?«


  »Mir blieb kaum eine andere Wahl. Sie haben mich gefangen genommen.«


  »Und was hat er zu dir gesagt?«


  Wir setzten uns zusammen, und ich erzählte ihr, was ich alles über Sobek in Erfahrung gebracht hatte und dass ich jetzt durch den Zeugen, den Jungen, beweisen konnte, dass Sobek auch für die Morde in der Stadt verantwortlich war. Zu guter Letzt teilte ich ihr mit, was Haremhab zu mir gesagt hatte. Einen Moment lang wirkte sie verwundert.


  »Wir müssen deine Familie vor ihm schützen.«


  »Ja, aber wir müssen auch nachdenken. Bisher hat er nur Drohungen gegen sie ausgesprochen, und solange er nicht weiß, wie Ihr Euch entscheidet, wird er sie nicht in die Tat umsetzen. Derweil müssen wir Sobek schnappen, und was das angeht, habe ich einen Plan. Sobald wir uns den geschnappt haben, können wir ihn verhören und herausfinden, ob und wie Haremhab oder Eje in seine Taten verwickelt sind. Und diese Informationen werden Euch große Macht verleihen.«


  Sie nickte, und aus ihren Augen strahlte das Feuer der Euphorie. Auf einmal sah sie für sich selbst und ihre Dynastie einen Weg in die Zukunft.


  »Diese Finsternis hat mich geschockt. Ich fühle mich plötzlich, als würden die Götter mich beobachten. Als könnten sie in mein Innerstes blicken. Alles steht auf dem Spiel, nicht nur die Zukunft meiner Dynastie, sondern auch das Schicksal der Beiden Länder. Aber seltsamerweise fühle ich mich zum ersten Mal seit vielen Monaten – richtig lebendig.«


  Rauch wehte über das riesige freie Gelände vor dem Tempel. Die Menschenmassen reichten bis zur Straße der Sphingen. Einige sangen, andere brüllten, die meisten beteten. Ich beobachtete sie vom Dach des Tempeltores. Schnell und unbemerkt waren wir zunächst per Schiff und dann per Streitwagen unter dem Schutz von Simuts Wachen zum Tempel gelangt. Jetzt hoben die Trompeter auf sein Zeichen ihre langen, silbernen Instrumente Richtung Horizont und bliesen eine Fanfare. Schlagartig verwandelte sich die chaotische Unzufriedenheit der Massen in Aufmerksamkeit. Das Spektakel, nach dem sie verlangt hatten, begann.


  Die Königin trat aus dem Tor. Sie trug die goldenen Staatsgewänder und die Kronen, und als deutlich wurde, dass sie allein war, wurde aus der Stille ein einziges Kreischen und Brüllen. Doch sie strahlte förmlich in den langen, flachen Schatten des frühen Abends. Sie lief weiter nach vorn, bestieg das Podest, ignorierte das Jammern und Klagen, stand einfach nur da und stellte sich dem großen Biest der Massen. Sie wartete darauf, dass man sie sprechen ließ. Wer den stärkeren Willen hatte, würde siegen. Endlich wurde es still. Ich sah Tausende von Gesichtern; verzückt, verängstigt, treu ergeben sahen sie, wie sie da stand in all ihrer Pracht.


  »Dies ist ein Tag der wundersamen Omen gewesen«, rief sie in die Menge. »Die Götter haben sich uns offenbart. Wir wollen zu ihnen beten.«


  Anmutig hob sie die Arme, und nicht lange, und viele folgten ihrem Beispiel. Und jene, die es nicht taten, waren zumindest zum Schweigen gebracht.


  »Re, der König der Götter, hat über die Mächte der Finsternis und des Chaos triumphiert. Das Leben ist erneuert worden. Die Pracht und die Macht der Beiden Länder sind erneuert worden. Doch hat er sich in diesem Moment etwas genommen, was er unbedingt haben wollte. Was er genommen hat, bedeutet uns viel. Mehr als Gold und mehr als das Leben. Und so stehe ich hier jetzt vor euch als die Tochter von Königen und als die Tochter der Göttin Maat, die Gerechtigkeit und Ordnung schafft, um euch die Botschaft zu übermitteln, welch großes Opfer wir gebracht haben und wie groß der Gewinn des Gottes ist. Denn in jenem Augenblick der Finsternis, den alles, was lebt, miterlebt hat, wurde König Tutanchamun mit Re vereint, wie der König mit Re vereint werden muss. Und wie es geschrieben steht in den großen Büchern, ist er nun eins mit dem König der Götter. Und die Welt ist erneuert. Die Welt ist wiedergeboren.«


  Laut schallten ihre Worte über das Gelände. Heulen und Wehklagen wurden laut, verbreiteten sich in der Menge und in der Stadt. Ich sah Leute, die sich einander zuwandten. Viele schienen überzeugt zu sein, ein paar wenige zuckten mit den Achseln, als seien sie sich nicht sicher, ob sie das glauben sollten. Sie kannten die Geschichte, dass der König der Erneuerung des Lebens geopfert wurde, denn das ist eine der ältesten Geschichten, mit denen uns der Lauf der Welt erklärt wird. Und Anchesenamun hatte sie sich sehr klug zunutze gemacht. Die Massen konnten ihre Worte durchaus überzeugen. Die Elite würde jedoch mit Sicherheit einer anspruchsvolleren Erklärung bedürfen, allerdings würde es ihnen schwerfallen, die Geschichte in Zweifel zu ziehen.


  Anchesenamun legte nach.


  »Jetzt stehe ich hier vor euch. Ich bin die Lieblingstochter des Re. Ich bin maat. Ich bin die Ordnung über das Chaos. Ich bin das Auge des Re am Bug des Schiffes der Götter. Unter meiner Herrschaft werden unsere Feinde in der Finsternis verderben und wird unsere Welt im Licht der Götter blühen und gedeihen.«


  Diesen Worten folgte eine überzeugungskräftige Trompetenfanfare, und danach jubelte das Gros der Massen ihr zu. Der Mut und die Schönheit der Königin schienen sie überzeugt zu haben. Ich sah aber auch, dass es andere gab, die sich abwandten und unzufrieden die Köpfe schüttelten. Noch war die Schlacht um die Beiden Länder nach dem Tod Tutanchamuns nicht gewonnen. Wenn ich beweisen konnte, dass zwischen Haremhab und Sobek eine Verbindung bestand, konnte der General seine Stellung nicht länger behaupten. Wenn ich das nicht schaffte, sah ich im Moment nichts, das ihn daran hindern konnte, die Herrschaft über das Königreich im Namen der Armee an sich zu reißen.
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  Am gleichen Abend noch kehrte ich zurück zu Nachts Stadthaus, dieses Mal in Begleitung von Thot. Minmose erbot sich, mir den Schädel zu rasieren, denn wenn ich die Tempeltore passieren wollte, musste mein Äußeres wieder einmal dem eines Priesters entsprechen. Während ich mit einem Lappen um den Hals unter seiner Klinge saß, traf Kheti ein. Er hatte das Glück, keine rituellen Waschungen über sich ergehen lassen zu müssen, denn er spielte Nachts Versuchskaninchen – eine nicht-elitäre Rolle.


  »Hast du eine Wache vor mein Haus postiert?«, fragte ich ihn als Allererstes.


  Er nickte. »Tanefert hielt das für eine Zumutung und war nicht glücklich darüber. Ich habe mich aber bemüht, ihr so gut wie möglich zu erklären, dass das nötig ist, ohne sie zu ängstigen.«


  Erleichtert atmete ich auf.


  »Und hast du ihr eingeschärft, dass die Kinder in keinem Fall ausgehen dürfen?«


  »Habe ich getan. Mach dir keine Sorgen. Sie sind alle in Sicherheit. Sie werden Tag und Nacht bewacht.« Im nächsten Moment begann er, leise zu kichern, und meinte: »Als Priester wirkst du äußerst unglaubwürdig.«


  »Sei vorsichtig, Kheti. Nicht mehr lange, und du befindest dich in einer Lage, mit der du dich noch erheblich mehr kompromittieren könntest.«


  Er nickte.


  »Genau das gefällt mir so an meiner Arbeit. Jede Nacht was anderes. Am einen Abend gehe ich auf den Straßen Streife, am nächsten schlucke ich gefährliche Halluzinogene …«


  »Nacht hat etwas zusammengebraut, was zwar haargenau aussieht wie der Pilz, aber überhaupt keine Wirkung hat.«


  »Heißt das, dass ich die Wirkung spielen muss?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Nacht, der gerade, in weiße Gewänder gehüllt, den Raum betrat. »Ich habe aus gemahlenen Bohnen ein Simulacrum des getrockneten Pilzes hergestellt.«


  »Ich hasse Bohnen«, erwiderte Kheti. »Meine Frau kocht die immer, aber sie haben entsetzliche Folgen bei mir …«


  »Mehr als einen Mundvoll brauchst du nicht davon zu konsumieren, also sollten sich die widerlichen Konsequenzen in Grenzen halten«, sagte Nacht. Und fügte sogleich hinzu: »Was mit Sicherheit für uns alle eine Erleichterung sein wird.«


  »Aber über was für Dinge soll ich denn reden, wenn ich das Pulver genommen habe?«, wollte Kheti wissen.


  »Zu Anfang über gar nichts. Und dann stellst du dir einfach vor, dass das Licht des Himmels sich dir offenbart hat. Und gestattest deinem Geist, die Erleuchtung der Götter zu empfangen.«


  »Und wie sieht das aus?«, fragte Kheti.


  Nacht bedachte mich mit einem skeptischen Blick.


  »Denk an Licht. Beschreibe die Schönheit des Lichts, und dass du die Götter siehst, die im Licht wandeln, als sei Licht gleichbedeutend mit Denken und Denken gleichbedeutend mit Licht.«


  »Werde ich versuchen«, meinte Kheti zögerlich.


  Nacht hatte Streitwagen bestellt, die uns von seinem Haus über die lange Straße der Sphingen zum Großen Tempel von Karnak brachten. Die Straßen waren finster. Mir fiel auf, dass zahlreiche Geschäfte vernagelt, die Innenräume anderer Läden von Rauch geschwärzt waren – Schäden, zu denen es während der Unruhen gekommen war. Doch schien jetzt wieder Ruhe in der Stadt eingekehrt zu sein. Wir erreichten die Tore, und Nacht sprach mit den Tempelwachen, die Kheti und mich im Licht ihrer Lampen in Augenschein nahmen. Nacht war in der Stadt eine Berühmtheit, und ich betete, dass sie ihm nur wenige Fragen stellten. Eine ganze Weile plauderte er fröhlich mit ihnen, dann winkte man uns mit einem letzten fragenden Blick durch. Wir ließen das Tor hinter uns und gelangten einmal mehr auf den gewaltigen, in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennbaren Platz im Inneren der Tempelmauern. Hinter den großartigen und leicht erhöht stehenden gehämmerten Schalen, in denen man auf der gesamten Anlage Öl entzündet hatte, sodass sie aussahen wie kleine Sonnen, verschwand alles in undeutlichem Halbschatten.


  Nacht zündete seine Öllampe an, und wir überquerten den offenen Platz und liefen auf das Haus des Lebens zu. Doch statt dort hineinzugehen, führte er uns rechts an dem Bauwerk entlang. Wir folgten ihm durch mehrere dunkle Gänge an verschiedenen Gebäuden vorbei – Werkstätten und Dienststuben, die in der Nacht verlassen waren. Die Wege wurden schmaler, und statt an Häusern führten sie bald an Lagerräumen und Speichern vorüber, bis wir schließlich die hohe hintere Mauer der Tempelanlage erreichten. Genau dort befand sich ein winziger, uralter Bau. Als wir näher kamen, sah ich, dass die Gestalt des Osiris, des Totengottes, überall in die Wände gemeißelt war. Er trug seine weiße Krone, die mit zwei Federn geschmückt und mit zahlreichen Paneelen voller Inschriften versehen war.


  »Diese Kapelle ist Osiris geweiht«, wisperte Kheti.


  »Ganz recht«, entgegnete Nacht. »Dem Gott des Totenreiches, dem Gott der Nacht, der Finsternis und des Todes vor dem Leben … aber in Wahrheit ist er natürlich der Gott des Lichts jenseits des Lichts, wie wir es ausdrücken. Der Gott der Erleuchtung und des geheimen Wissens.« Kheti nickte, als verstünde er, und dann sah er mich an und hob fragend die Brauen.


  Wir gingen durch die Vorkammer und betraten den kleinen, dunklen Innenraum des Tempels. Rasch zündete Nacht die Öllampen an, die überall in den Wandnischen standen. Der schwere Duft von Weihrauch wehte durch die Luft. Er wies mir einen Platz hinter einer der Säulen unweit des Eingangs zu. Von dort aus hatte ich alles im Blick, sowohl das Geschehen wie auch jeden, der sich näherte. Dann machten wir es uns bequem und warteten. Und irgendwann trafen nacheinander zwölf weitere Männer ein, die weiße Gewänder trugen. Zwei davon erkannte ich wieder, denn sie waren bei Nachts Dachparty gewesen: der Poet mit den blauen Augen und der Architekt. Alle Anwesenden trugen eine Goldkette um den Hals, an der ein goldener Anhänger hing. Darauf war ein Kreis aus Obsidian: die schwarze Sonnenscheibe. Äußerst aufgeregt begrüßten sie Nacht, und dann inspizierten sie Kheti wie einen Sklaven, der zum Verkauf stand. Schließlich fehlte nur noch Sobek. Ich spürte, wie mein Plan mir wie Sand zwischen den Fingern zerrann. Ging er mir am Ende doch nicht in die Falle?


  Nacht versuchte, Zeit zu schinden.


  »Einer von uns fehlt noch«, sagte er irgendwann laut genug, dass ich es hören konnte. »Wir sollten auf Sobek warten.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, rief einer der Männer, »denn es wird immer später, und wir sollten ohne ihn mit der Zeremonie beginnen. Warum sollte der Gott auf Sobek warten?« Im Chor pflichteten die anderen Männer ihm bei. Nacht hatte keine andere Wahl, als anzufangen. Aus meinem Versteck hinter der Säule sah ich mit an, wie er Kheti mit einem schwarzen Tuch die Augen verband, damit er nicht mitverfolgen konnte, was um ihn herum vorging. Dann trug man eine kleine Kiste herein, und aus der wurde eine goldene Truhe zutage gefördert. Die Truhe wurde geöffnet und enthielt eine Tonschale, deren Form der Gestalt eines Menschen glich, und darauf lag etwas, was aussah wie ein Weißbrot oder ein Kuchen, und auch das hatte die Form eines menschlichen Körpers.


  Nacht stellte sich vor den Kuchen und stimmte ein Loblied an: »Ehre sei dir, Osiris, Herr der Ewigkeit, König der Götter, dir, der du viele Namen hast, dessen Gestalten heilig, dessen Eigenschaften verborgen sind …«, und so ging es immer weiter, bis die Beschwörung irgendwann endete. Dann wurde der Kuchen aus der Schale gehoben, in vierzehn Stücke geteilt, und jeder der Männer verzehrte feierlich eines davon. Ich nahm an, dass diese vierzehn Kuchenstücke die vierzehn Teile repräsentierten, in die Seth, der eifersüchtige Bruder des Gottes, Osiris zerstückelte, nachdem er ihn ermordet hatte. Jetzt wurde der Gott durch das Ritual in jedem der Männer wiedergeboren. Ein Stück des Kuchens wurde für Sobek übriggelassen.


  Nachdem die mysteriöse Zeremonie beendet war – und ich gestehe, dass ich sehr enttäuscht war, da es sich dabei lediglich um ein symbolisches Mahl zu handeln schien –, versammelten sich die Männer für das Experiment des Abends um Nacht. Er zog einen Lederbeutel aus seinem Gewand und schwang dann erst einmal eine lange Rede – zum Teil, um weiter Zeit zu schinden –, indem er immer und immer wieder ausführte, was er über die Potenz und die Eigenschaften dieses Pilzes der Götter wusste, und dass er hoffe, das Gewächs verursache Visionen der Götter. Von Sobek fehlte nach wie vor jede Spur.


  Als ihm schließlich bewusst wurde, dass keine Zeit mehr blieb, öffnete Nacht den Beutel und entnahm mit einem Kosmetiklöffelchen eine Probe des Pulvers. Fasziniert von seiner legendären Wirkmächtigkeit nahmen die Eingeweihten es genauestens in Augenschein. Den nach wie vor mit verbundenen Augen dasitzenden Kheti plagte inzwischen sicher arges Lampenfieber, denn jetzt nahte der große Moment des Experiments. Doch plötzlich verkündete Nacht: »Lasst uns dieses Wunder nicht an einen einfachen Diener verschwenden. Ich selbst werde den Pilz der Götter zu mir nehmen.«


  Die Männer im Rund nickten begeistert. Ich konnte mir vorstellen, wie das Kheti erleichterte. Nacht musste zu der Überzeugung gelangt sein, dass Khetis Schauspielkünste nicht ausreichen würden, und vielleicht dachte er sich auch, dass er auf seine eigene künstlerische Darbietung mehr Zeit verwenden konnte, für den Fall, dass Sobek doch noch auftauchte.


  »Du bist in der Lage, uns deine Visionen im Detail und gebildet zu beschreiben, dazu ist der Diener nicht fähig«, meinte der blauäugige Poet herablassend.


  »Und wir werden alles aufschreiben, was du sagst, wenn du die Vision hast.«


  »Vielleicht verwandelst du dich in ein lebendes Orakel«, meinte ein anderer aufgeregt.


  Mit großen und feierlichen Gesten gab Nacht einen Löffel des Pulvers in einen Becher mit frischem Wasser und trank es in bedächtigen, langsamen Schlucken. Es war totenstill im Raum, und alle Männer starrten verzückt und erwartungsvoll in Nachts ernstes Gesicht. Zunächst passierte gar nichts. Er lächelte und zuckte leicht mit den Achseln, als sei er enttäuscht. Aber dann wich der ernste Ausdruck von seinem Gesicht, und an seine Stelle trat angestrengte Konzentration. Hätte ich nicht gewusst, dass er das Ganze nur spielte, wäre ich von der Echtheit seiner Vision überzeugt gewesen. Zunächst hob er langsam und mit nach oben gedrehten Handflächen die Arme, dann auch den Blick. Nun schien er sich in einem Trancezustand zu befinden. Mit weit geöffneten Augen und ohne zu blinzeln, starrte er auf eine substanzlose Erscheinung, die überhaupt nicht da war.


  Und im nächsten Moment wurde das, was bis jetzt nur eine schauspielerische Glanzleistung gewesen war, Realität. Ein Schatten fiel auf den Kranz zwischen dem Halbschatten des Altarraums und dem Licht der ruhig brennenden Öllampen. Die Gestalt, die diesen Schatten warf, bestand aus reiner Schwärze; sie war klein, fast so klein wie ein Tier, und der schwarze Umhang, der sie vom Scheitel bis zur Sohle verhüllte, verbarg sowohl ihre Körperformen als auch ihre Gesichtszüge. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als lege sich ein Umhang eisiger Furcht über mich. Ich zog mein Messer aus der Scheide, packte die Gestalt von hinten und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


  »Geh drei Schritte weiter vor.«


  Die Gestalt schlurfte wie ein Schlachttier auf dem Markt ins Licht der Öllampen. Mit ungläubigen Mienen starrten die Eingeweihten auf diesen Eindringling, dessen Auftauchen so unerwartet wie inakzeptabel war.


  »Dreh dich um«, befahl ich.


  Sie gehorchte.


  »Nimm die Kapuze herunter.«


  Sie tat es und zog langsam den Stoff von ihrem Kopf.


  Das Mädchen war kaum älter als meine Tochter Sekhmet. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie sah aus wie ein Mädchen, an dem man auf der Straße vorbeigehen würde, ohne es zu bemerken. Zitternd und japsend saß sie auf der niedrigen Bank und umklammerte mit den Händen einen Becher mit Wasser. Nacht legte ihr behutsam einen Stoffschal um die Schultern und entfernte sich dann wieder, zum einen, damit wir zwei ungestört waren, zum anderen, um die Mitbrüder seines Geheimbundes, deren Protest mit jeder Sekunde lauter wurde, zu beruhigen.


  Sanft griff ich unter ihr Kinn und hob es an, um sie dazu zu bringen, mich anzusehen.


  »Was ist passiert? Wer bist du?«


  Tränen quollen aus ihren Augen.


  »Rahotep!«, stieß sie aus. Dann begannen ihre Zähne erneut so heftig zu klappern, dass sie nicht weitersprechen konnte.


  »Ich bin Rahotep. Warum bist du hier? Wer hat dich geschickt?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Er hat gesagt, ich soll sagen: Ich bin der Dämon, der Boten entsendet, um die Lebenden ins Reich der Toten zu locken.«


  Sie starrte uns an. Kheti und ich sahen einander an.


  »Wie hast du uns gefunden?«


  »Er hat mich entführt, mitten auf der Straße. Er sagt, dass er meine Familie tötet, wenn ich Rahotep nicht eine Botschaft überbringe.«


  Sie verzog das Gesicht, und ihre Augen füllten sich von Neuem mit Tränen.


  »Und wie lautet die Botschaft?«


  Sie konnte die Worte kaum aussprechen.


  »Du musst in die Katakomben kommen. Allein …«


  »Warum?«


  »Du hast etwas, was er haben will. Und er hat etwas, was du haben willst«, antwortete sie.


  »Was hat er denn, was ich haben will?«, fragte ich langsam nach.


  Auf einmal konnte sie mir nicht mehr in die Augen sehen und begann wie wild zu zucken.


  »Deinen Sohn«, wisperte sie.
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  Ich rannte durch die Schatten der Nacht. Thot lief an meiner Seite. Kheti folgte uns vielleicht. Ich drehte mich nicht um. Die Geräusche meiner Sandalen, die über den staubigen Boden stampften, meines Blutes, das mir durch den Schädel rauschte, und meines Herzens, das im Käfig meiner Brust wie wild hämmerte, drangen wie aus weiter Ferne zu mir.


  Das Haus war bewacht worden. Kheti hatte Tanefert angewiesen, die Kinder unter keinen Umständen nach draußen zu lassen oder irgendjemandem die Tür zu öffnen. Das Haus sollte aussehen, als sei es zugesperrt. Wie war es Sobek also gelungen, ihn zu entführen? Ich stellte mir vor, wie Tanefert sich grämte, die Kinder in Panik waren. Und ich war nicht da, um sie zu retten. Was, wenn das Ganze ein Bluff war? Was, wenn es kein Bluff war? Ich rannte nur noch schneller.


  Er wollte sich in den Katakomben mit mir treffen. Ich musste allein kommen. Wenn ich jemanden mitbrachte, würde der Junge sterben. Ich musste das Halluzinogen mitbringen. Wenn ich das nicht tat, würde der Junge sterben. Wenn ich mit irgendjemandem über die Sache sprach, würde der Junge sterben. Ich musste allein kommen.


  Ich erreichte den Hafen, riss das erstbeste Schilfboot aus seiner Verankerung und begann, wie ein Wahnsinniger über den Großen Fluss zu paddeln. Dieses Mal scherten mich die Krokodile nicht. Der Mond war ein weißer Stein. Das Wasser war schwarzer Marmor. Ich glitt über die spiegelglatte Fläche aus Schatten, als sei ich eine winzige Statue meiner selbst, die in Begleitung von Thot auf einem Spielzeugboot die Wasser des Todes überquerte, um Osiris gegenüberzutreten, dem Gott der Unterwelt.


  Am Westufer angekommen rannte ich weiter, und die Luft kühlte sich ab, als ich die Westgrenze der Anbauflächen überquerte. Jetzt war ich ein Tier, all meine Sinne waren geschärft, ebenso meine Rachegelüste. Ich war in eine neue Haut geschlüpft, und sie hatte die Farbe des Zorns. Die Zähne in meinem Kiefer fühlten sich an, als seien sie scharf wie Edelsteine. Doch raste mir die Zeit davon, denn ich hatte gewaltige Entfernungen zurückzulegen und Angst, zu spät zu kommen.


  Ich hörte erst auf zu rennen, als ich den Eingang zu den Katakomben erreichte. Ich blickte nieder auf Thot, der mit mir Schritt gehalten hatte. Heftig hechelnd schaute er zu mir auf. Mit wachem und intelligentem Blick. Ich legte ihm den Maulkorb an, damit er nicht anschlug. Er verstand. Ich war zwar nicht allein gekommen, aber er würde still sein. Dann nahm ich einen letzten Atemzug der frischen Nachtluft, und wir schritten unter dem mit uralten Ornamenten verzierten Türsturz hindurch und stiegen die Stufen hinab, die in die Finsternis jenseits aller Finsternis führten.


  Wir gelangten in ein niedriges Gewölbe. Ich horchte in die monumentale Stille. In derart heiliger Stille hielt man es für möglich, hören zu können, wie die Toten keuchten, wenn sie zu Staub zerfielen, oder uns mit Seufzern zu überreden versuchten, ihnen im Reich der Toten Gesellschaft zu leisten, um ihre Wonnen mit uns zu teilen. Irgendjemand hatte eine Wandleuchte für mich angezündet. Sie brannte reg- und lautlos, unbeeindruckt von den Strömen der Luft oder der Zeit. Ich nahm sie in die Hand und lief los. Überall gingen Tunnel ab, verzweigten sich unergründlich in alle Richtungen, und jeder dieser Tunnel führte in tiefe, niedrige Kammern, in denen sich vom Boden bis zur Decke Tontöpfe in allen nur erdenklichen Formen und Größen stapelten. Es mussten Abermillionen sein, und alle enthielten sie die einbalsamierten Gebeine von Ibissen, Falken und Pavianen … Thot, der von den Gebeinen seiner Spezies umgeben war, schnupperte die Friedhofsluft und spitzte die Ohren, um auch den leisesten Laut zu vernehmen – eine Sandale, die über den staubigen Boden schritt, Stoff, der raschelnd über die Haut eines Menschen strich –, Dinge, die ich nicht wahrnehmen konnte, die ihm aber sofort signalisieren würden, ob Sobek und mein Sohn in der Nähe waren.


  Im nächsten Augenblick hörten wir beide etwas: den Schrei eines verlorenen Kindes in Not, der kläglich aus den Tiefen der Katakomben schallte. Die Stimme meines Sohnes … nur woher kam sie? Thot zerrte plötzlich an seiner Leine, und zusammen mit unseren Schatten, die uns im Lichtschein unserer Lampe begleiteten, folgte ich ihm in gebückter Haltung in den Gang, der sich zu unserer Linken auftat. Der Tunnel verlief abschüssig. Weitere Tunnel gingen davon ab, verzweigten sich in verschiedene Richtungen und in unendliche Dunkelheit. Wo war er? Wie sollte ich ihn retten?


  Dann hörten wir wieder einen schrillen, lauten Schrei, nur kam er dieses Mal aus einer anderen Richtung. Thot drehte sich um und zog an der Leine, zwang mich, ihm zu folgen. Er führte mich in einen Seitengang, der sich am Ende in zwei weitere teilte. Hochkonzentriert horchten wir, jeder unserer Sinne war geschärft, jeder Muskel angespannt. Es folgte erneut ein Schrei, und zwar von rechts. Wir hasteten in den entsprechenden Gang und vorüber an weiteren Kammern, die mit Töpfen vollgestopft waren. Diese hier sahen aus, als stünden sie schon sehr lange dort, denn die meisten waren zertrümmert, sodass in bizarrem Winkel Knochen und Schädelteile aus ihnen herausragten.


  Jeder weitere Schrei, der ertönte, führte uns tiefer und tiefer in die Katakomben. Dadurch wurde mir bewusst, dass es, selbst wenn ich meinen Sohn retten konnte, nahezu unmöglich sein würde, jemals wieder hier hinauszufinden. Und mein nächster Gedanke war: Das ist ein Spiel. Er lockte mich in die Falle. Ich blieb stehen. Als der nächste Schrei ertönte, rief ich laut: »Ich werde nicht weitergehen. Komm zu mir. Zeige dich.«


  Meine Stimme schallte durch die Gänge, hallte von den Wänden des Labyrinths wider, dann verstummte sie. Umzingelt von unendlicher Finsternis standen Thot und ich im schwachen Lichtkegel unserer Lampe da und warteten. Zunächst geschah nichts. Aber dann schimmerte plötzlich etwas in der Dunkelheit. Es war unmöglich abzuschätzen, wie nah oder wie weit entfernt dieser winzige Lichtpunkt war. Wir konnten aber sehen, dass er größer und größer wurde, und als er schließlich die Wände des Ganges erhellte, sah ich in seiner Mitte einen Schatten. Er bewegte sich auf uns zu.
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  Er trug die schwarze Schakalmaske des Anubis, des Wächters der Nekropole. Seine bemalten Zähne strahlten weiß in die Dunkelheit. An seinem Hals sah ich eine Zeremonialkette aus Gold.


  »Du hast deinen Pavian mitgebracht«, sprach er mit leiser, tonloser Stimme.


  »Er hat darauf bestanden, deine Bekanntschaft zu machen.«


  »Er ist Thot, Protokollant des Totengerichts. Vielleicht hat er sich damit einen Platz in unserer Runde verdient«, erwiderte er.


  »Nimm die Maske ab, Sobek, und schau mir in die Augen«, sagte ich.


  Meine Worte schallten durch die riesigen Katakomben, sodass ihre Labyrinthe aus Finsternis und Schweigen mir vorkamen wie das gewaltige Ohr der Götter. Belauschten sie jedes Wort? Langsam zog er die Maske herunter. Endlich standen wir einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Hasserfüllt starrte ich in seine steingrauen Augen.


  »Du hast meinen Sohn, und ich will ihn zurückhaben«, sagte ich. »Wo ist er?«


  »Er ist hier, ich habe ihn gut versteckt. Ich werde ihn dir zurückgeben. Aber vorher musst du mir etwas geben.«


  »Ich habe es bei mir, aber ich werde es dir erst aushändigen, wenn ich meinen Sohn wiederhabe und ihn in Sicherheit weiß.«


  »Zeig es mir.«


  Ich hielt den Lederbeutel hoch, damit er ihn im Licht der Lampe sehen konnte. Gierig schaute er darauf.


  »Wir befinden uns in einer ausweglosen Situation. Solange ich den Beutel nicht habe, werde ich dir nicht verraten, wo der Junge ist. Und du wirst dafür sorgen, dass der Beutel erst in meinen Besitz gelangt, wenn du das Kind hast. Wir sollten also klug sein und das Ganze anders angehen«, meinte er.


  »Und was schwebt dir da vor?«


  »Das Leben deines Kindes kostet dich lediglich eine kurze Unterhaltung mit mir. Ich habe dich lange Zeit für einen hochgeschätzten Kollegen gehalten. Schließlich sind wir einander sehr ähnlich.«


  »Wir haben nichts zu bereden. Du und ich haben nichts miteinander gemein. Ich will nur meinen Sohn. Lebend. Wenn du ihm etwas angetan hast, wenn du ihm auch nur ein einziges Haar gekrümmt hast …«


  »Dann wirst du dich entweder in Geduld üben müssen, um ihn wiederzubekommen«, fiel er mir kühl ins Wort, »oder ich werde dir gar nichts verraten. Ich habe auf diesen Moment hier gewartet. Denk nach, Wahrheitssucher. Auch du hast Fragen. Vielleicht kenne ich die Antworten.«


  Ich zögerte. Wie alle Mörder seiner Sorte war er einsam. Er verzehrte sich danach, verstanden zu werden.


  »Worüber willst du dich unterhalten?«


  »Lass uns über den Tod reden. Denn der fasziniert uns beide. Der Tod ist das größte Geschenk, denn er allein gibt uns Erhabenheit und Vollkommenheit, indem er uns von der Hoffnungslosigkeit und Banalität dieser Welt aus Blut und Staub erlöst«, sagte er.


  »Der Tod ist kein Geschenk. Er ist ein Verlust«, entgegnete ich.


  »Nein, Rahotep. Du fühlst dich am lebendigsten, wenn du dem Tod ganz nah bist. Ich weiß, dass du es so empfindest, trotz der heilen kleinen Welt deiner Familie. All diese herzigen Kinder und dein liebendes Weib … Aber Sterbliche sind nichts weiter als Säcke aus Blut und Knochen und widerwärtigem Gewebe. Das Herz, das famose Herz, von dem unsere Dichter und die Liebenden faseln, ist lediglich ein Fleischklumpen. Alles verwest.«


  »Das nennt man die Natur des Menschen. Wir machen das Beste daraus. Was du treibst, ist auch in höchstem Maße banal. Du tötest hilflose, unter Drogen stehende Jungen und Mädchen und kleine Tiere. Du häutest sie, brichst ihnen die Knochen und reißt ihnen die Augen heraus. Und? Das ist nichts Besonderes. Im Grunde ist es armselig. Du bist wie so ein Schuljunge, der Insekten und Katzen quält. Ich habe schon wesentlich Schlimmeres erlebt. Mich interessiert nicht, warum oder wie du sie getötet hast. Das spielt keine Rolle. Du hast da zu deinem persönlichen Vergnügen eine Schau abgezogen, und das Ergebnis war eine Art Panoptikum des Todes. Du redest von Erhabenheit, hast dich aber tief in die Katakomben verkrochen, ein einsames, frustriertes Kerlchen, das von allen gehasst wird, ein Versager, der verzweifelt haben will, was in diesem kleinen Lederbeutel steckt.«


  Er atmete inzwischen schneller. Ich musste ihn weiter reizen.


  »Weißt du, dass einer der Jungen nicht gestorben ist?«, sprach ich weiter. »Er hat überlebt. Er hat dich beschrieben. Er kann dich identifizieren.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ein Zeuge ohne Augen? Nein, Rahotep, du bist hier derjenige, der verzweifelt ist. Du bist der Versager. Der König ist tot, deine Karriere ist zu Ende, dein Sohn ist in meiner Gewalt.«


  Ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen, ihn nicht gegen die Wand der Katakombe zu knallen und ihm mit der Lampe das Gesicht zu Brei zu schlagen. Aber das durfte ich nicht tun, denn wie hätte ich dann Amenmose finden sollen? Außerdem fehlten mir immer noch Antworten.


  »Was diese absurden Gegenstände betrifft, die du für den König hast hinterlegen lassen, deine merkwürdigen kleinen Geschenke: Hast du ernsthaft geglaubt, die würden ihm Angst einjagen?«


  Mit finsterer Miene sah er mich an.


  »Ich weiß, dass sie ihn in Angst und Schrecken versetzt haben. Sie haben ihm und diesem Mädchen genau das gezeigt, wovor sie sich am meisten fürchteten. Ich brauchte ihrer Todesangst lediglich einen Spiegel vorzuhalten. Nichts hat größere Macht als Angst. Angst vor der Dunkelheit, vor Verfall, vor Zerstörung und Untergang … und vor allem: die Angst vor dem Tod. Von ihr werden die Menschen getrieben. Diese Angst begleitet alles, was wir haben, und alles, was wir tun. Angst hat eine grandiose Macht, und ich habe sie gut eingesetzt!« Sobeks Stimme hatte jetzt einen angespannteren Ton.


  Ich trat näher auf ihn zu.


  »Du bist ein erbärmlicher, trauriger, perverser alter Mann. Eje hat dich rausgeschmissen, und aus Rache hast du einen Weg gefunden, dir wieder wichtig vorzukommen.«


  »Eje war ein Narr. Er hat nicht begriffen, wen er da vor sich hatte. Er hat mich entlassen. Er hat sich über meine Behandlungsmethoden beschwert. Aber jetzt bedauert er das. Alles, was inzwischen passiert ist, das gesamte Chaos, die Ängste und die Furcht, dafür bin allein ich verantwortlich, ich habe sie ausgelöst! Selbst du, Rahotep, der berühmte Wahrheitssucher, konntest mich nicht aufhalten. Siehst du es immer noch nicht? Ich habe dich rufen lassen. Ich habe dir die Spur gelegt, vom ersten Moment an bis zu diesem Augenblick. Und der Gestank von Korruption und Tod hat dich dermaßen fasziniert, dass du ihr gefolgt bist wie ein Hund.«


  Ich hatte es gewusst, es vor mir selbst aber nicht wahrhaben wollen. Das sah er mir an.


  »Ja. Jetzt begreifst du. Und jetzt bekommst du Angst. Angst zu versagen.«


  Ich sprach weiter, um mich von dieser Angst zu befreien.


  »Aber warum hast du Tutanchamun gehasst? Warum hast du angefangen, ihn zu attackieren?«


  »Er war die Saat einer Dynastie, die immer weiter verfiel und immer verderbter wurde. Er war untauglich. Er war unmännlich. Sein Geist war schwach und sein Leib mit Makeln behaftet. Er konnte keine gesunden Nachkommen zeugen, nur verkrüppelte, nutzlose Dinger. Er besaß keinerlei Heldenmut. Ich konnte nicht zulassen, dass er König wurde. Das musste verhindert werden. Früher, als die Menschen noch weise und nicht wie heute Narren waren, gab es den heiligen Brauch, den König zu töten, wenn seine Fehler oder Defizite Wohl und Macht des Landes gefährdeten. Ich habe diese edle Sitte wieder eingeführt. Ich habe die alten Rituale vollzogen. Ihm wurden die Knochen gebrochen, sein Gesicht wurde weggeworfen, ihm wurden die Augen ausgerissen, und seine Totenmaske wurde aus verwesenden Dingen erstellt, damit die Götter ihn im Totenreich nicht erkennen können. Ich habe dem Land die Hoffnung auf einen neuen König gegeben. Haremhab wird König werden. Er verfügt über Macht und Männlichkeit. Er wird Horus sein, der König des Lebens. Und der Kindkönig wird im Dunkel der Vergessenheit versinken, und niemand wird seinen Namen jemals wieder in den Mund nehmen.«


  Endlich hatte er den General erwähnt. Ich hakte nach.


  »Warum Haremhab?«


  »Die Zustände in diesem Land kann man nur beklagen. Unsere Grenzen werden bedrängt, unsere Schatz- und Kornkammern sind leer, und in unseren Tempeln und Palästen regieren Huren, Diebe und Fantasten. Nur Haremhab verfügt über die Autorität, den Beiden Ländern wieder zu Ruhm und Glanz zu verhelfen.« Und dann brüllte er: »Ich bin es, der die Macht über die Lebenden hat. Ich bin es, der die Götter sieht. Ich bin die dunkle Sonne. Ich bin Anubis. Ich bin die Finsternis!«


  »Du hast also alles, was du getan hast, auf Haremhabs Befehl hin getan? Die Gegenstände im Palast, das Relief in der Säulenhalle, der Mord an Mutnedjmet? Und als Gegenleistung hat er dir Ruhm und Macht versprochen?«


  »Ich nehme keine Befehle entgegen! Haremhab hat meine Fähigkeiten erkannt und meine Taten angeordnet. Aber er ist Soldat. Für die größeren Wahrheiten fehlt ihm jedweder Sinn. Das gesamte Ausmaß meiner Arbeit kennt er noch gar nicht, denn das geht weit über die Macht und die Politik dieser Welt hinaus. Denn was nützt uns diese Welt, wenn wir nicht auch nach dem Jenseits greifen?«


  Mit meiner Lampe in der Hand schritt ich um ihn herum. Ich wusste, da war noch mehr.


  »Vielen Dank für dein Geschenk, die Kiste mit Augen. Ich schätze mal, sie stammten von den Opfern, die ich gefunden habe.«


  Selbstzufrieden nickte er.


  »Sie wurden für dich gesammelt. Ein Tribut. Und ein Zeichen.«


  »Augen sind alles, nicht wahr? Ohne sie verschwindet die Welt für uns. Leben wir in Finsternis. Aber wie bei einer Sonnenfinsternis ist die Dunkelheit an sich schon eine Offenbarung. ›Die Sonne ruht in Osiris. Osiris ruht in der Sonne!‹«


  Er nickte.


  »Ja, Rahotep; endlich fängst du an zu begreifen, die Wahrheit zu sehen …«


  »Ich habe ein paar Glasphiolen in deiner Werkstatt gefunden. Was enthielten die?«, fragte ich.


  »Das hast du auch nicht herausgefunden?«, kläffte er mich auf einmal verächtlich an. Knurrend stellte Thot sich neben mich.


  »Ich habe Salz geschmeckt …«, sagte ich.


  »Du hast nicht weit genug gedacht. Ich habe die letzten Tränen der Toten gesammelt, die Tränen, die ihnen in dem Moment, da sie den Tod nahen sahen, aus den Augen rannen. Die geheimen Bücher verraten uns, dass diese Tränen ein Elixier sind, das die Essenz all dessen enthält, was die Sterbenden in den letzten Momenten erleben, da sie vom Leben in den Tod übergehen.«


  »Aber als du die Tränen getrunken hast – nichts. Nur Salz und Wasser, mehr nicht. So viel zu den Mysterien der geheimen Bücher.«


  Er seufzte.


  »Sie zu trinken sorgte für Wonnen, die dafür entschädigten.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du deinen Opfern Drogen verabreicht hast, damit es einfacher war, deine Barbareien an ihnen zu begehen? Ich denke mir mal, sie haben sich nicht gewehrt. Ich schätze mal, du konntest ihnen im Detail zeigen, welche Qualen du ihren armen Leibern zufügtest.«


  »Wie immer bist du nicht in der Lage, die tiefere Bedeutung zu erfassen. Zum einen habe ich sie getötet, um den König zu warnen. Ich wollte aber auch noch etwas anderes, etwas Tiefschürfenderes.«


  »Du wolltest dabei zusehen.«


  Er nickte.


  »Der Augenblick des Todes ist der glorreichste Moment des Lebens. Diesen Augenblick mitzuerleben, zu sehen, wie die sterbliche Hülle ihre Seele hergibt, um sie aus größter Finsternis ins Licht des Totenreiches entschwinden zu lassen, bedeutet, dem großartigsten Hochgefühl beizuwohnen, das dieses Leben zu bieten hat.«


  »Aber deine Experimente sind gescheitert, nicht wahr? All die gebrochenen Knochen, die Goldmasken und die toten Gesichter erwiesen sich als lächerliche Requisiten. Da war keine Erhabenheit. Die Droge sorgte für Illusionen, aber nicht für Visionen. Die Toten sind einfach nur gestorben, und außer Schmerz und Leid hast du in ihren Augen nichts gesehen. Und deshalb brauchst du das hier.«


  Ich schwenkte den Lederbeutel vor seinen faszinierten Augen hin und her. Er wollte danach greifen, aber Thot baute sich sofort drohend vor ihm auf, und ich hielt den Beutel weiter weg.


  »Eines verrate mir noch, bevor ich dir das hier aushändige und du mir meinen Sohn zurückgibst. Wie bist du in den Besitz des Schlafmohns gelangt?«


  Das Erstaunen, das in seinen gefühllosen Augen aufflackerte, befriedigte mich.


  »Da ist sehr leicht dranzukommen«, erwiderte er vorsichtig.


  »Natürlich, für medizinische Zwecke, in kleinen Mengen, für einen Arzt wie dich. Hier geht es aber um wesentlich mehr, es wird insgeheim Handel damit getrieben. Ich glaube, dass du darüber sehr viel weißt.«


  »Ich weiß nichts darüber«, murmelte er.


  »Unsinn. Die Nachfrage nach dem Luxus ihrer Wonnen ist inzwischen so hoch, dass es gar nicht genug verzweifelte Mädchen und Jungen gibt, die man als Schieber benutzten könnte, um sie zu decken. Die werden lediglich weiter eingesetzt, um die städtische Medjai vom eigentlichen Vertriebsnetz abzulenken. Ich will dir von diesem Vertriebsnetz erzählen. Der Schlafmohn wird in den Ländern der Hethiter angebaut, und sein Saft wird dann per Schiff durch den Hafen nach Theben geschmuggelt. Die Droge wird in den Etablissements gelagert und auch verkauft. Alle Beamten, auf sämtlichen Ebenen – von den Grenzsoldaten über die Hafenbeamten bis hin zu den Schreibtischhengsten, die den Etablissements ihre Lizenzen ausstellen –, beziehen Schmiergelder. Jeder muss überleben, ganz besonders in diesen schweren Zeiten. Was ich faszinierend finde, ist jedoch das hier: Die Hethiter sind unsere Feinde, wir führen Krieg gegen sie. Wie gelingt es also der Fracht, in diesen Kriegszeiten aus dem Land unserer Feinde die von der Armee gesicherte Grenze zu passieren? Darauf gibt es nur eine Antwort. Und die lautet: Die Armee ist ebenfalls in den Handel verstrickt.«


  »Welch außerordentliche Fantasie! Warum sollte die Armee über eine derartige Sache hinwegsehen?«, spottete er.


  »Das viele Geld, das sich mit einem solch geheimen Handel verdienen lässt, versetzt Haremhab in die Lage, sich wirtschaftliche Unabhängigkeit vom Königlichen Schatzamt zu verschaffen. Das ist die moderne Welt. Die Zeiten, in denen auf primitive Weise geplündert, geraubt und gestohlen wurde, sind lange vorbei. Und eine Armee, die sich aus eigenen Mitteln finanziert, gut ausgestattet und bestens ausgebildet ist, ist ein äußerst gefährliches Monstrum.«


  Er schwieg eine ganze Weile.


  »Selbst wenn diese haarsträubende Fantasterei der Wahrheit entspräche, hätte das Ganze nichts mit mir zu tun«, meinte er dann.


  »Selbstverständlich hat es das. Du weißt das alles. Du bist der Doktor. Deine Kenntnisse über Halluzinogene machen dich zu einem sehr wertvollen Mitarbeiter. Haremhab hat dich nicht nur eingestellt, damit du seiner geisteskranken Frau Drogen verabreichst, er wollte dich auch als Aufseher über seine Geschäfte hier in Theben. Du überwachst die Ankunft der Ladungen im Hafen, und du sorgst dafür, dass sie sicher an die Etablissements weitergeleitet werden. Ich glaube indes nicht, dass Haremhab das gesamte Ausmaß deiner ekelhaften privaten Aktivitäten kennt. Oder doch?«


  Mit seinen leeren Augen sah er mich an.


  »Sehr gut, Wahrheitssucher. Meine Kunstwerke waren mein persönlicher Tribut an Haremhab. Sie waren ein Beitrag zu seinem Machtkampf, meine Spende aus Chaos und Furcht. Aber was nützt dir dieses Wissen? Es gereicht dir eher zur Verdammnis. Ich kann dich nicht gehen lassen. Du sitzt in dieser Unterwelt aus Finsternis in der Falle. Du wirst nie ins Licht zurückfinden. Also kann ich dir jetzt getrost die Wahrheit sagen. Und dich dann dabei beobachten, wie du leidest. Deiner Trauer beiwohnen zu dürfen wird wie eine Vision sein, und die wird mich blendend für die andere Vision entschädigen. Ich bin schließlich kein Narr. Wer weiß schon, ob das, was du da mitgebracht hast, überhaupt echt ist und nicht nur eine Fälschung?«


  Und dann stieß er einen Schrei aus, der exakt so klang wie die Schreie meines verschwundenen Jungen. Das Obsidianmesser der Angst stach mir zwischen die Rippen und traf mich mitten ins Herz. War Amenmose, mein Sohn, tot? Ich spürte, dass es zu spät war. Er hatte gewonnen.


  »Was hast du mit meinem Sohn gemacht?« Mir brach fast die Stimme.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Sofort trat er einen Schritt zurück und hob seine Lampe, um mich zu blenden und sein Gesicht zu verbergen.


  »Weißt du, was Osiris dem Großen Gott in die Ohren weinte, als er im Totenreich eintraf? ›Oh, was ist das hier für ein verlassener Ort? Hier gibt es kein Wasser, keine Luft, die Tiefe ist unergründlich, die Finsternis so schwarz wie die Nacht. Muss ich hoffnungslos hier wandeln, wo man nicht in Frieden leben und die Sehnsucht nach Liebe befriedigen kann?‹ Ja, mein Freund, ich habe deinen Sohn zu einer kleinen Opfergabe für den Totengott Osiris gemacht. Ich habe ihn sehr, sehr gut in den Untiefen dieser Katakomben versteckt. Noch ist er am Leben, aber du wirst ihn niemals finden, auch nicht, wenn du alle Zeit der Welt hättest. Ihr werdet beide hier verhungern, verschollen in eurem ureigenen Totenreich. Jetzt, Rahotep, ist dein Gesicht wirklich im Haus der Finsternis geöffnet worden.«


  Ich wollte mich auf ihn stürzen, und Thot stellte sich auf die Hinterbeine, knurrte ihn an und fletschte die Zähne, aber im gleichen Moment warf Sobek seine brennende Öllampe auf mich und verschwand in der Finsternis.
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  Ich nahm Thot den Maulkorb ab, und er sprang davon in die Dunkelheit. Hinter mir an der Wand loderte rot das brennende Öl, das aus Sobeks Lampe gespritzt war. Ich hörte Thot brüllen und anschließend, zu meiner Freude, laute Schreie. Doch brauchte ich Sobek lebend, damit er als Zeuge aussagen und vor allem, damit er mir meinen Sohn zurückgeben konnte. Laut und mit Nachdruck rief ich meinem Pavian einen Befehl zu und rannte dabei durch den finsteren Tunnel auf die Gestalt zu, die auf dem Boden kauerte. Ich hielt meine Lampe hoch. Thot hatte Sobek tief in die Kehle gebissen; eine weitere Fleischwunde hatte ihm die eine Gesichtshälfte zerfetzt, das Auge aus der Augenhöhle gerissen, und seine Wange hing lose herunter, sodass der Knochen und die Blutgefäße darunter freigelegt waren. Aus der Wunde am Hals sickerte schwarzes Blut. Ich kniete mich auf den Boden und zog sein ruiniertes Gesicht dicht an meines heran.


  »Wo ist mein Sohn?«


  Das Blut gurgelte in seinem Mund, als er zu lachen versuchte.


  Ich drückte ihm meine Daumen fest auf die Augen.


  »Was siehst du jetzt?«, wisperte ich ihm ins Ohr. »Nichts. Da ist nichts. Du bist ein Nichts. Es gibt kein Totenreich. Diese Finsternis, die du siehst, ist deine Ewigkeit.«


  Ich drückte fester und fester, so fest, dass ich das versehrte Auge zurück in die Augenhöhle schob. Er trat mit den Beinen in den Staub wie ein Schwimmer, der sich auf dem Festland vor dem Ertrinken retten will, und quiekte wie eine Ratte. Ich spürte das Blut unter meinen Fingern, drückte aber trotzdem weiter, bis sein verderbtes, barbarisches Herz den letzten Tropfen Blut aus seinem Körper gepumpt hatte und er tot war.


  Dann stand ich auf und trat mit den Füßen auf seinen nutzlosen Leichnam ein, stampfte auf den Überresten seines Gesichts herum, immer und immer wieder. Als mich die Kräfte verließen, sank ich auf den Boden und begann zu schluchzen, denn ich hatte versagt. Sein Tod hatte nichts bewirkt. Ich hatte mich versündigt. Die Öllampe brannte jetzt sehr schnell aus. Aber das interessierte mich nun nicht mehr.


  Und dann – hörte ich etwas. In weiter, weiter Ferne: die wimmernden Schreie eines Kindes, das aus einem Albtraum erwachte und feststellte, dass es mutterseelenallein war, in der Finsternis …


  »Ich komme!«


  Amenmose antwortete mir, indem er noch lauter schrie.


  Thot jagte los, hinein in die Untiefen der Finsternis, und ich folgte ihm, denn er nahm mir sämtliche Entscheidungen ab, indem er selbstsicher mal nach links und mal nach rechts lief. Derweil schrie Amenmose weiter, und ich schrie zurück, und so schrien wir um unser beider Leben, ein Vater und ein Sohn.


  Thot fand ihn am Ende eines extrem niedrigen Stollens. Sein Köpfchen ragte aus einem Topf heraus, der selbst für einen ausgewachsenen Pavian groß genug gewesen wäre. Sein Gesicht war von Tränen und Dreck verklebt, und seine Schreie klangen untröstlich. Mit scharrenden Bewegungen suchte ich auf dem Boden nach einem Stein, mit dem ich den Topf zertrümmern konnte, ohne ihn zu verletzen. Und zugleich küsste ich den heulenden Jungen, versuchte, ihn ein wenig zu beruhigen, und rief immer und immer wieder »Amenmose, mein Sohn«. Der erste Schlag brachte den tönernen Topf nicht zum Bersten, sondern sorgte lediglich dafür, dass der Kleine nur noch lauter zu heulen begann. Erst nach einem weiteren, festeren Schlag brach der Topf entzwei. Ich zog an den Scherben, der Dreck fiel mir entgegen, und dann hielt ich endlich den zitternden, kalten und verdreckten Körper meines Sohnes in den Armen.


  Inzwischen flackerte die Lampe. Wir mussten versuchen, hier herauszukommen, bevor sie ganz erlosch. Ich rief Thot einen Befehl zu. Er brüllte, als verstehe er genau, was ich wollte, und sprang voraus. Ich klemmte mir meinen Sohn unter den Arm und rannte ihm nach, war aber nicht in der Lage, zugleich auch noch die Flamme zu schützen.


  Allzu bald hauchte sie ihr Leben aus.


  Vollkommene Finsternis. Der Junge wimmerte und fing wieder an zu weinen. Beruhigend redete ich auf ihn ein, versuchte, ihn zu trösten.


  »Thot!«


  Der Pavian sprang sofort neben mich, und ich tastete nach seinem Halsband und legte ihm im Dunkeln die Leine an, wie ich es im Hellen schon so häufig getan hatte. Danach lief er tiefer in die Schwärze, und ich konnte ihm nur folgen und dabei versuchen, den Jungen vor Schaden zu bewahren, denn wir prallten ständig gegen irgendwelche Wände oder stolperten auf dem unebenen Boden. Hoffnung, dieses zerbrechlichste aller Gefühle, flackerte ebenso schwächlich in mir, wie das Licht der Lampe am Ende geflackert hatte. Verzweifelt küsste ich die Augen meines Sohnes. Er war jetzt still, als tröste es ihn, dass ich in der Dunkelheit bei ihm war, als sei dadurch jetzt jedes Schicksal akzeptabel.


  Mit einem Mal sah ich für den Bruchteil einer Sekunde Licht in der Dunkelheit aufblitzen. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet, vielleicht war es nur ein Fantasiegebilde meines verzweifelten Hirns gewesen. Doch fing Thot neuerlich zu brüllen an, und im nächsten Moment flackerten zwei Lichter auf, und ich vernahm Rufe, die klangen, als würden sie aus weiter Ferne, aus der verlorenen Welt des Lebens und des Sonnenlichts, zu mir dringen. Ich brüllte zurück. Die Lichter drehten und sammelten sich und kamen auf uns zu wie die heilige Errettung von den Schatten. Während sie näher und näher kamen, blickte ich nieder auf das Gesichtchen meines Sohnes. Als er die Lichter in der Finsternis erblickte, riss er die Augen weit auf und schaute darauf, als seien sie Teil einer Fabel, der Teil, der ihn in seiner Schauergeschichte zum Happy End geleiten würde.


  Im flackernden Licht der ersten Lampe erkannte ich ein vertrautes, besorgt und zugleich erleichtert dreinblickendes Gesicht. Kheti.
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  Als ich Amenmose den Weg hinauf und ins Haus getragen hatte, war Tanefert auf die Knie gesunken, mit offenem Mund, aus dem lautlos die Qual und die Erleichterung schrien. Sie nahm ihn in die Arme und ließ ihn nicht mehr los. Irgendwann, nachdem ich lange genug sanft auf sie eingewirkt hatte und es mir gelungen war, ihn aus ihrem Klammergriff zu befreien und in sein Bettchen zu legen, ging sie dann auf mich los, schlug mit ihren Fäusten auf meinen Körper und mit den Händen auf mein Gesicht ein, als wolle sie mich zerreißen. Und die Wahrheit ist, dass ich das nur zu gern geschehen ließ.


  Dann wusch sie den Jungen mit kühlem Wasser, trocknete ihn anschließend mit unendlicher Zärtlichkeit ab, und dabei sprach sie die ganze Zeit beruhigend auf ihn ein. Er war müde und quengelig. Als er endlich eingeschlafen war, sah sie ihm beim Schlafen zu, ganz so, als wolle sie niemals wieder von seiner Seite weichen. Ihr Gesicht war immer noch tränennass. Meinem Blick wich sie aus. Ich konnte nicht reden. Ich hob die Hand, um ihr sanft mit den Fingern über die Wange zu streichen, aber sie ignorierte mich. Ich wollte meine Hand gerade wieder wegziehen, als sie plötzlich danach griff, sie umklammerte und küsste. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie ebenso fest, wie sie unseren Sohn gehalten hatte.


  »Vergib mir das nie, und ich werde es mir selbst auch nie vergeben«, sagte ich irgendwann.


  Jetzt sah sie mich ruhig mit ihren dunklen Augen an.


  »Du hast mir versprochen, unsere Familie würde niemals durch deine Arbeit zu Schaden kommen«, sagte sie einfach nur.


  Das stimmte. Ich hielt mir mit beiden Händen den Kopf. Sie strich mir darüber, als sei ich ein Kind.


  »Wie hat er ihn entführt?«


  »Ich musste uns etwas zum Essen besorgen. Die Kinder waren es leid, ewig das Gleiche zum Abendessen vorgesetzt zu bekommen. Sie langweilten sich und waren frustriert. Und ich konnte nicht die ganze Zeit im Haus bleiben. Das war unmöglich. Also beschloss ich, auf den Markt zu gehen. Das Dienstmädchen sollte auf sie aufpassen. Der Wachmann stand vor der Tür. Sie sagt, die Kinder hätten auf dem Hof gespielt, und sie selbst hätte die Wäsche gemacht. Und plötzlich hörte sie nur noch Geschrei. Sie rannte nach draußen – und Amenmose war verschwunden. Das Tor stand offen. Der Wachmann lag auf dem Boden, und aus seinem Schädel strömte Blut. Sekhmet hatte versucht, den Mann daran zu hindern, Amenmose zu entführen. Er hat mit der Faust auf sie eingeschlagen. Dieses Untier hat mit der Faust auf meine Tochter eingeschlagen. Das war meine Schuld.«


  Schluchzend rollte sie sich zusammen. Doch es bestand für sie kein Grund mehr zu weinen. Jetzt konnte ich sie in die Arme nehmen und trösten.


  »Dieses Untier ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«


  Tanefert hob ihr tränennasses Gesicht, sah mich bestürzt an und begriff, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.


  »Stell mir heute bitte keine weiteren Fragen. Ich werde darüber reden, sobald ich kann. Er ist aber tot. Er kann uns kein Leid mehr zufügen«, versicherte ich ihr.


  »Er hat uns bereits zu viel Leid zugefügt«, erwiderte sie mit einer Aufrichtigkeit, die mir fast das Herz brach.


  Die Köpfe der Mädchen schoben sich durch den Vorhang. Tanefert schaute auf und versuchte zu lächeln.


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Thuju und kaute an ihrer Jugendlocke.


  »Er schläft, seid also leise«, antwortete ich.


  Nedjmet starrte ihn an.


  Doch als Sekhmet ihn erblickte, brach sie in Tränen aus. Ich sah den schwarzen Bluterguss neben ihrem Auge, die Kratzspuren auf ihren Armen und die Hautabschürfungen an ihren Beinen. Sie schluchzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam, und die Tränen schossen ihr nur so aus den Augen.


  »Wie konntest du das zulassen?«, weinte sie mit gebrochener Stimme.


  Ich spürte die Scham, die sich über mich legte wie ein Mantel aus Lehm. Zärtlich küsste ich ihre Stirn, wischte ihr die Tränen vom Gesicht und sagte zu allen: »Es tut mir so leid.« Und dann verließ ich den Raum.


  Ich setzte mich auf die niedrige Bank im Hof. Die Geräusche der Straße drangen zu mir, als kämen sie aus einer anderen, fernen Welt. Ich dachte über all die vielen Dinge nach, die geschehen waren, seit Kheti in jener Nacht an die Wand neben unserem Schlafzimmerfenster geklopft hatte. Jetzt klopfte mein Herz, gegen meine Rippen. Ich hatte meiner Familie großes Unrecht zugefügt, indem ich fortgegangen war. Zu dem Zeitpunkt hatte es nicht danach ausgesehen. Und vielleicht hatte ich auch keine andere Wahl gehabt. Aber Tanefert hat recht: Man hat immer die Wahl. Ich hatte mich für das Mysterium entschieden, und ich hatte einen hohen Preis dafür gezahlt. Und ich wusste nicht, wie ich den entstandenen Schaden jemals wieder in Ordnung bringen sollte.


  Irgendwann kam Sekhmet nach draußen. Schniefend wischte sie sich mit ihrem Gewand über das Gesicht, setzte sich aber neben mich. Elegant hockte sie sich auf ihre Beine und lehnte ihren Körper gegen meinen. Ich legte meinen Arm um sie.


  »Entschuldige«, sagte sie leise, »so etwas Schreckliches hätte ich nicht sagen dürfen.«


  »Es war die Wahrheit. Ich verlasse mich darauf, dass du mir die Wahrheit sagst.«


  Verständig nickte sie, als mache sie sich den Kopf dieser Tage einfach ein bisschen zu schwer mit dem vielen Denken.


  »Warum hat dieser Mann Amenmose entführt?«


  »Weil er mir unbedingt massiv wehtun wollte. Er wollte mir zeigen, dass er mir eines der wichtigsten Dinge meines Lebens einfach wegnehmen kann.«


  »Warum tut ein Mensch so etwas?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das weiß. Vielleicht werde ich es niemals wissen.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist tot.«


  Sie nickte und dachte darüber nach, sagte danach aber nichts mehr, und so saßen wir zwei einfach nur beieinander und lauschten dem lärmenden Chaos des Lebens auf der Straße. Wir sahen mit an, wie die Sonne aufging, höher und höher stieg und die Schatten vertrieb, und schließlich hörten wir die Mädchen lärmen: Sie waren in der Küche und begannen, das Essen vorzubereiten, stritten und lachten wieder.


  51


  Als ich wusste, dass meine Familie in Sicherheit war, stattete ich dem Palast einen letzten Besuch ab, um abschließend Bericht zu erstatten. Bei dem Gedanken daran, dieses Reich der Schatten neuerlich betreten zu müssen, krampfte sich mir das Herz zusammen. Anchesenamun musste jedoch unbedingt wissen, was ich über Haremhab in Erfahrung gebracht hatte – auf welche Weise er die neue Armee finanzierte und dass Sobek in seinen Diensten gestanden hatte. Diese Dinge waren entscheidende Waffen für ihre Verhandlungen. Sie konnte die Informationen als Druckmittel gegen den General einsetzen, durchblicken lassen, dass sie alles wusste, und ihm drohen, ihr Wissen an die große Glocke zu hängen, ihn damit bloßzustellen und in der Folge seines Amtes zu entheben. Das würde ihr die Möglichkeit geben, in ihrem Machtkampf mit Eje und Haremhab eine Waffenruhe zu erwirken. Sie, Khay und Simut starrten mich staunend an, als ich ihnen alles erklärte. Und nachdem sie mich gefragt hatten, was sie darüber hinaus noch wissen wollten, hatte ich mich verabschiedet. Ich hatte behauptet, Zeit mit meiner Familie zu brauchen, um mich von dem, was geschehen war, zu erholen. Ich verneigte mich, entfernte mich rückwärts, wie es vorgeschrieben war, drehte mich dann aber einfach um, ohne die Erlaubnis dazu erhalten zu haben. Ich hoffte aus tiefer Seele, dass man nie wieder von mir verlangen würde, diese totenstillen Hallen zu betreten.


  ***


  Im Laufe der nächsten Tage legte sich eine anhaltende, drückende Hitze über das Land. Die Sonne brannte so gnadenlos vom Himmel, dass sich selbst die Schatten vor ihr verkrochen. In der Stadt brodelten die Prognosen, die Illusionen und die Gerüchte. Die Ankunft von Haremhabs Schiffen mit mehreren seiner Memphis-Divisionen hatte lautes Zetern und Furcht ausgelöst. Sie ankerten unweit des Hafens am Ostufer, und man rechnete jeden Moment mit einem Angriff oder der Belagerung der Stadt, aber die Tage vergingen, und nichts geschah. Die beständige Hitze und die unbeständige Zukunft erschwerten das alltägliche Leben und ließen es unbedeutend erscheinen, und dennoch gingen die Menschen weiterhin ihren gewohnten Beschäftigungen nach und arbeiteten, aßen und schliefen. Des Nachts herrschte indes eine strengere Ausgangssperre, als es sie je zuvor gegeben hatte, und so fühlte ich mich manches Mal, wenn ich mit Thot auf dem Dach saß, weil ich wieder mal nicht schlafen konnte, mir über alles und nichts den Kopf zerbrach und dabei zu den Sternen emporblickte, viel zu viel Wein trank und mir anhörte, wie die Wachhunde und streunenden Hunde einander zornig anbellten, als sei ich der letzte Mensch auf dieser im Mondlicht liegenden Welt.


  Ab und an starrte ich über das Chaos der Dächer in Richtung des Malqata-Palastes, der in weiter Ferne am anderen Ende der Stadt lag. Ich versuchte, mir vorzustellen, welche Anspannung dort immer noch herrschte, welche Machtkämpfe dort nach wie vor ausgetragen wurden, während der Leichnam von Tutanchamun die letzten Tage der Reinigung durchlief und auf die Bestattung vorbereitet wurde. Ich stellte mir Haremhab auf seinem Staatsschiff vor, das immer noch im Palasthafen vor Anker lag, Khay, der weintrinkend in seinem Dienstzimmer hockte, und Eje, der allein in seinen perfekten Gemächern saß und vor Schmerzen in seinem Kiefer die Fäuste ballte. Und ich stellte mir vor, wie Anchesenamun rastlos durch ihre vom Licht der Öllampen erleuchteten Gemächer lief und dabei versuchte, Wege zu ersinnen, das Brettspiel der Politik zu gewinnen und die Zukunft ihrer ungeborenen Kinder zu sichern. Und mich selbst sah ich auch, sah, wie ich grübelnd und trinkend in der Dunkelheit kauerte und mich mehr mit Thot als mit sonst jemandem unterhielt, vielleicht, weil er dabei gewesen war. Er allein verstand es. Und er konnte nicht darüber reden.


  ***


  Und dann eines Abends, kurz nach Sonnenuntergang, hörte ich jemanden klopfen. Als ich das Tor öffnete, sah ich draußen einen Streitwagen stehen und einen Begleitschutz, der gleich aus mehreren Palastwachen bestand, was auf meiner chaotischen Straße wie eine Fata Morgana wirkte. Entsprechend verwundert und zugleich verschreckt streckten die Leute rechts und links die Köpfe aus den Häusern und begafften die Erscheinung. Irgendwie rechnete ich damit, dass Khays knochiges Gesicht zum Vorschein kommen und er mich mit trübsinniger Miene begrüßen würde. Aber die Augen, die mich zaghaft ansahen, waren die Anchesenamuns. Sie hatte sich verkleidet und trug ein schlichtes Leinengewand.


  »Ich sehe, ich habe dich überrascht. Darf ich hereinkommen?«, fragte sie in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass ihr nicht wohl war bei der Frage.


  Ich hatte mir vorgenommen, mich nie wieder auf einen dieser Menschen einzulassen oder in ihre Palastintrigen hineinziehen zu lassen, mich einfach zu verweigern. Nur stellte ich jetzt fest, dass ich ihr die Tür nicht vor der Nase zuschlagen konnte. Ich nickte, und vorsichtig entstieg sie ihrem Gefährt in ihren qualitativ hervorragenden goldenen Sandalen – die waren viel zu gut für diese Straße – und betrat im Schutz eines Sonnenschirms mein bescheidenes Heim.


  Tanefert war in der Küche. Als wir hindurchliefen, um in den Wohnraum zu gelangen, in dem wir fast nie sitzen, sah sie, wer da gekommen war, und schien in eine Art Trance zu verfallen. Aber bereits im nächsten Moment erinnerte sie sich, was sich in einem solchen Fall geziemte, und verneigte sich tief.


  »Mögen Euer Majestät Leben, Wohlstand und Gesundheit beschieden sein«, sagte sie leise.


  »Ich hoffe, du wirst mir diesen unerwarteten Besuch verzeihen«, erwiderte die Königin. »Es ist ungehörig von mir, uneingeladen herzukommen.«


  Tanefert war dermaßen verblüfft, dass sie nickte. In aller Ruhe nahmen die beiden Frauen einander in Augenschein.


  »Geht bitte durch in den Empfangsraum. Ich werde Erfrischungen bringen«, sagte Tanefert.


  Wir nahmen auf den Bänken Platz, und peinliches Schweigen machte sich breit. Anchesenamun ließ ihren Blick durch den einfachen Raum schweifen.


  »Ich habe dir nie gedankt für all das, was du für mich getan hast«, sagte sie. »Ich weiß, dass du für deine Treue einen hohen Preis zahlen musstest. Am Ende war er viel zu hoch. Vielleicht bist du bereit, das hier als eine Art Entschädigung anzunehmen, so unzulänglich sie auch ist.«


  Sie reichte mir einen Lederbeutel. Ich öffnete ihn und zog eine goldene Ehrenkette heraus. Es war ein wunderschönes und kostbares Stück von erstklassiger Qualität und Fertigung, und von dem, was es wert war, konnte ich meine Familie jahrelang ernähren. Ich nickte und ließ sie zurück in den Beutel gleiten, empfand nichts von dem, was ich eigentlich angesichts der Tatsache, dass man mir eine derartige Kostbarkeit schenkte, hätte empfinden müssen.


  »Vielen Dank.«


  Es folgte Schweigen. Aus der Küche konnte ich hören, wie Tanefert das Tablett vorbereitete.


  »Das Geschenk ist nur ein Vorwand. Die Wahrheit ist, dass ich dich jeden Tag sehen wollte, mich aber gezwungen habe, nicht nach dir zu schicken. Ich konnte mich nicht dazu überwinden«, behauptete sie. »Mir wurde bewusst, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, mich auf dich zu verlassen.«


  »Und trotzdem seid Ihr jetzt hier«, erwiderte ich, vielleicht etwas zu harsch.


  »Ja. Jetzt bin ich hier. Ich habe mir oft vorgestellt, wie du lebst, wie dein Haus aussieht und deine Familie. Ich würde sie gern kennenlernen. Wäre das möglich?«


  Die Mädchen bekamen immer sofort mit, wenn wir Besucher hatten, und waren jedes Mal darauf aus, sie persönlich kennenzulernen. Ich hörte, dass sie sich bereits in der Küche versammelt hatten und in eindringlichem Ton auf ihre Mutter einredeten, sie sicher bedrängten, um herauszufinden, wer die fremde Frau war. Ich holte sie ins Zimmer. Und es ist ihnen zugutezuhalten, dass sie zwar einen Moment große Augen machten, dann aber auf die Knie sanken und sich perfekt verneigten.


  Anchesenamun dankte ihnen und bat sie, sich zu erheben und sich vorzustellen. Dann kam mein Vater herein. Er war dermaßen verwundert über diesen außerordentlichen Gast, dass er mit der Unbeholfenheit eines alten Elefanten auf seine schmerzenden Knie sank. Tanefert gesellte sich ebenfalls zu uns und trug Amenmose auf dem Arm.


  Er war müde und rieb sich die Augen.


  »Darf ich ihn mal halten?«, fragte Anchesenamun.


  Meine Frau reichte ihr das Kind, und die Königin der Beiden Länder nahm ihn vorsichtig auf ihren Schoß und blickte mit sanfter Miene in seine Augen, die zweifelnd zu ihr emporblickten. Sie lachte über seinen skeptischen Gesichtsausdruck.


  »Er weiß nicht so recht, was er von mir halten soll«, sagte sie.


  Doch genau in diesem Moment reagierte der Junge auf ihr Lachen, erwiderte es mit einem breiten Grinsen, und ihre Züge hellten sich auf und spiegelten das Entzücken, das sie in diesem Augenblick empfand.


  »Kinder sind ein großes Geschenk«, sagte sie leise und hielt ihn noch eine ganze Weile, bis sie ihn widerwillig seiner Mutter zurückgab.


  Ich redete den Mädchen gut zu, uns allein zu lassen, und sie taten es, indem sie sich daran ergötzten, sich immer und immer wieder zu verbeugen und zeitgleich rückwärts aus dem Zimmer zu laufen, sodass sie schließlich vor lauter Begeisterung ineinanderprallten. Dann waren wir wieder unter uns.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr nur hergekommen seid, um mich zu bezahlen und die Bekanntschaft meiner Kinder zu machen.«


  »Nein. Ich habe eine Art Einladung für dich. Sie ist zugleich aber auch ein Appell.«


  »Und um was handelt es sich dabei?«


  Sie atmete tief durch und seufzte.


  »Die Tage der Reinigung sind beendet. Es ist an der Zeit, den König zu bestatten. Nur habe ich ein Problem.«


  »Haremhab?«


  Sie nickte.


  »Ich muss mich dringend entscheiden, welche Richtung ich einschlagen will. Ich habe ihn vorsichtig an einer langen Leine gehalten und glaube, dass er sich ziemlich sicher ist, dass ich seinen Heiratsantrag annehmen werde. Und Eje glaubt, dass ich einsehen werde, wie klug und weise sein Vorschlag ist.«


  »In dem Moment, in dem Ihr Eure Entscheidung bekanntgebt, wird es also gefährlich werden«, sagte ich.


  »Jawohl. Und ich muss es tun, sobald der König bestattet wurde. Also bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt beide brauche, wenn ich die Doppelkrone für mich beanspruchen und meine Dynastie fortführen will. Eje hat sich erboten, mich in meiner Rolle als Königin zu unterstützen, vorausgesetzt, er behält weiterhin die Kontrolle über die Ministerien und politischen Entscheidungen. Ich würde hinnehmen müssen, dass er den Thron besteigt und König wird –«


  Sie sah meinen bestürzten Gesichtsausdruck, sprach aber weiter. »Zum Ausgleich behalte ich aber meinen Rang, bewahre mir meine Unabhängigkeit und baue mir innerhalb der Regierungsstellen eigene Kontakte und Beziehungen auf. Durch mich bekommt seine Macht die Legitimität, die er braucht. Eje ist alt und hat keine Kinder, seine Regierungszeit als König dürfte nur noch wenige Jahre dauern. Danach wird er alle Macht und allen Einfluss mir übertragen und kann in Ruhe sterben. So haben wir es miteinander abgesprochen. Habe ich damit den für mich günstigsten Weg gewählt?«


  »Und Haremhab?«


  »Das ist schwieriger. Trotz des Abscheus, den ich für ihn empfinde, muss ich jede Möglichkeit in Betracht ziehen, jede Option, die sich mir bietet. Ihm steht eine gewaltige Streitmacht zur Seite. Insgesamt unterstehen mehr als dreißigtausend Soldaten seinem Befehl. Seine Generation sind alles andere Männer, und die neue Armee bietet ihnen eine Aussicht auf Macht und Erfolg, die sie ansonsten nicht hätten. Stell dir vor, was die anrichten könnten! Wenn er den Thron bestiege, hätte das jedoch einen direkten Konflikt mit Eje und den Ministerien zur Folge, und ich glaube, das würde die Beiden Länder ebenso destabilisieren wie ein Bürgerkrieg. Die zwei Männer sind sich dessen bewusst, und sie erkennen beide, dass das keinem von ihnen einen klaren Vorteil verschafft. Ein Bürgerkrieg käme zu diesem Zeitpunkt niemandem zugute. Außerdem ist das Gros von Haremhabs Divisionen nach wie vor weit weg und kämpft in den Hethiter-Kriegen; selbst wenn man dort einen Waffenstillstand aushandeln könnte, würden bis zu ihrer Rückkehr Monate vergehen, und das würde als massive Niederlage des Generals gewertet. Trotzdem ist er sehr gefährlich.


  Dank dir habe ich die Informationen über den Schlafmohnhandel und könnte sie verwenden, um seinen Ruf im Hinblick auf sein vermeintlich unantastbares Ethos und seine Moral zu schädigen. Nur wird das Ganze sehr schwer zu beweisen sein, und ich halte es für nahezu unmöglich, ihn als den Drahtzieher dieses Handels zu überführen. Außerdem bin ich zu dem Schluss gelangt, dass sich eine derartige Kontroverse zu diesem Zeitpunkt, da alles für eine neue Einheit getan werden muss, allzu schädlich auswirken könnte. Also muss ich ihn weiterhin wie einen Löwen im Käfig in Schach halten, und das auf eine Weise, die sicherstellt, dass die Armee mehr oder weniger freiwillig mit uns kollaboriert. Und um das zu erreichen, muss ich ihn in der wirklichen Welt der Männer und ihres Ehrgeizes mit etwas locken, was er haben will. Also werde ich ihm die Aussicht auf eine Heirat bieten, allerdings unter der Bedingung, dass wir warten, bis Eje tot ist. Und wenn das Glück mir hold ist, bietet sich mir vorher ja vielleicht eine bessere Alternative, denn die Wahrheit ist, dass ich niemals mit diesem Mann das Bett würde teilen können. Er hat das Herz einer Ratte.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da.


  »Ihr habt gesagt, Ihr habt eine Bitte«, erinnerte ich sie schließlich.


  »Ich habe gesagt, dass es sich dabei um einen ›Appell‹ handelt und um eine Einladung«, berichtigte sie mich.


  »Was ist es?«


  Nervös stockte sie.


  »Wirst du mich zum Begräbnis des Königs begleiten? Es soll morgen Nacht stattfinden.«
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  So kam es, dass ich den Beisetzungsfeierlichkeiten beiwohnte, um Tutanchamun, dem einstigen Herrn der Beiden Länder und Lebenden Abbild des Amun, das letzte Geleit zu geben, worum er selbst mich in den letzten Stunden seines Lebens gebeten hatte. Eingewickelt in weißes Leinen lag der Leichnam im Innersten der Särge in seinem Schlafgemach im Palast. Er sah sauber und ordentlich aus, wie eine große, gut gearbeitete Puppe, die man mit Goldfäden umwickelt und mit Amuletten geschmückt hatte.


  Wie es sich gehörte, legte Anchesenamun einen Kranz aus frischen blauen, weißen und grünen Blumen um seinen Hals. Er trug auch einen goldenen Halsschmuck mit einem Geier, darunter ein Pektorale mit einem Skarabäus, und auf seiner Brust einen goldenen Falken. Seine Arme waren gekreuzt, und Hände aus Gold hielten die königlichen Insignien Krummstab und Geißel. Ich musste daran denken, dass ich der letzte Mensch gewesen war, der die echte Hand des Königs gehalten hatte, als das Leben ihn verließ. Den Kopf des Leichnams schmückte ein Gegenstand, der von unfassbarer Schönheit war: eine Totenmaske, die ein ungemein fähiger Handwerker aus purem Gold gefertigt hatte, damit sie das stolze Antlitz des Gottes Osiris schauen konnte. Der Künstler hatte aber auch die Augen des Tutanchamun akkurat dargestellt, den gescheiten, wachen, brillanten Blick unter den dunkel geschwungenen Brauen aus Lapislazuli. Sie waren aus Quartz und Obsidian und blickten voller Zuversicht in die Ewigkeit. Auf seiner Stirn erhoben sich schützend der Geier und die Kobra. Ich konnte mir vorstellen, dass das hier das Gesicht war, mit dem er den Göttern gegenüberzutreten gewünscht hätte.


  Feierlich zogen wir in einer Prozession durch den Palast. Man gestattete mir, gleich hinter Anchesenamun zu gehen und neben Simut, der erfreut war, mich zu sehen, und mir zunickte. Eje schritt neben der Königin. Er lutschte auf einer seiner Pastillen aus Gewürznelke und Zimt herum, deren Geruch gelegentlich in meine Richtung wehte. Er hatte also wieder mal Zahnschmerzen. Es war schwer, Mitleid mit ihm zu empfinden. Als wir durch das Westtor nach draußen traten, schlug uns die kühle Nachtluft entgegen, und die Sterne schimmerten hell in den Tiefen des ewigen Ozeans der Nacht. Die Mumie lag in ihrem offenen Sarg auf einem vergoldeten Katafalk, der von einem Kobra-Fries beschützt wurde und mit Girlanden dekoriert war; die übrigen Särge, die man ineinandergestellt hatte, folgten auf einem weiteren Gestell, das wegen seines gewaltigen Gewichts von Ochsen gezogen wurde. Zwölf hohe Beamte, darunter auch Khay und Pentu, trugen weiße Gewänder und weiße Trauerbinden um die Stirn. Auf ein Signal hin stießen sie im Chor einen Ruf aus und zogen dann an den Seilen, um den ersten, leichten Katafalk auf seinen Rollen über die Steine des Prozessionsweges zu ziehen.


  Wir nahmen die Hauptstraße, zunächst in westlicher, dann in nördlicher Richtung. In der Ferne zeichneten sich die Umrisse flacher Gebäude vor den im Mondlicht silbern glänzenden Felsen ab: der Totentempel der Hatschepsut. Es war eine anstrengende Prozession, die nur langsam vorankam. An den strategisch wichtigen Stellen der Route hatte Simut Wachposten aufgestellt, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Still ruhte das Land unter den wachsamen Augen des Mondes. Die Nacht warf seltsame Schatten. Irgendwann erreichten wir den Rand des Tals der Könige und liefen in westlicher Richtung weiter, bogen dann nach links ab, kurz darauf wieder nach links und bewegten uns somit in den östlichen, den geheimsten Teil der Nekropole und zwischen den riesigen Schutzwällen aus abgetragenem Fels auf den Eingang der Grabkammer zu.


  Als wir endlich dort anlangten, sah ich, dass man bereits Unmengen Gegenstände entladen und mit weißen Leinentüchern abgedeckt hatte – als ziehe ein gewaltiger Haushalt in einen anderen Palast um. Das mussten die Grabbeigaben sein, mit denen man die Gruft möblieren und dekorieren würde, sobald die Rituale vollzogen und die Särge geschlossen waren und man den Sarkophag versiegelt hatte.


  Lampen erleuchteten die sechzehn in den Fels geschlagenen Stufen, die hinunter in die Grabkammer führten. Während die anderen alle darauf warteten, dass mit den Ritualen begonnen wurde, stieg ich hinab. Der Anblick, der sich mir im Schein der Lampen bot, war schockierend: Der Eingang zur Grabkammer war noch nicht fertiggestellt, im Gang schien für die Zeremonie noch nicht einmal richtig aufgeräumt worden zu sein. Auf den Stufen standen immer noch Krüge mit Binden und Natron und Wasserschalen der Arbeiter, die man nur hastig zur Seite geschoben hatte. Ich trat durch die in den Fels geschlagene Türöffnung in die Vorkammer.


  Auch hier waren die Arbeiten noch nicht abgeschlossen. Auf dem abschüssigen Fußboden und den nach wie vor unverputzten Wänden waren die roten Markierungen und Linien der Steinmetze zu sehen. Man hatte den Boden noch nicht gefegt, überall lagen Splitter und Bröckchen des Sandsteins. Hie und da glitzerte Gold an den Wänden, und zwar an den Stellen, an denen die Arbeiter beim Transport des königlichen Mobiliars in der Eile mit ihrer Last entlanggeschrammt waren. Die Luft roch verbrannt – nach Kerzenwachs, Ölen, Weihrauch, Binse –, ja selbst die nur grob behauenen Felsen der Wände und der niedrigen Decke schienen vom beißenden Geruch der vielen Meißel durchdrungen zu sein, die sich hier Schlag für Schlag, Stück für Stück durch den Fels gearbeitet hatten.


  Ich wendete mich nach rechts und betrat die Sargkammer. Die Wände waren geschmückt, allerdings nur schlicht und unaufdringlich. Für etwas Prachtvolleres und Eleganteres hatte offenbar die Zeit nicht gereicht. Die vielen massiven Einzelteile der insgesamt vier goldenen Schreine hatte man gegen die Wände gelehnt, wo sie darauf warteten, in der dunklen Enge zusammengebaut zu werden, sobald die Särge im Sarkophag verstaut waren. Jedes dieser Teile war aus herrlich vergoldetem Holz gefertigt und auf der nicht vergoldeten Innenseite mit Anweisungen beschriftet, die besagten, welche Außenseite an welche andere Außenseite angrenzte, und so weiter. Den größten Platz nahm bereits jetzt ein riesiger gelber Steinsarkophag in Anspruch. Seine Ecken waren mit aufwendig gearbeiteten Steingravuren dekoriert, die detaillierte Darstellungen der einander überlappenden Flügel der Götter zeigten.


  Ich bog erneut nach rechts ab und warf einen Blick in die Schatzkammer. Sie war bereits mit einer Vielzahl von Gegenständen bestückt. Der riesige Schrein machte es unmöglich, jetzt noch größere Dinge durch die Sargkammer zu tragen. Das Erste, was ich sah, war eine schwarze, glänzende, lebensgroße Skulptur des Anubis, der die Ohren gespitzt hielt, als höre er aufmerksam zu. Seltsamerweise hatte ihm jemand eine Decke über den Rücken gelegt, als solle die ihn warm halten während seiner Wache in der endlosen Finsternis. Hinter ihm stand ein riesengroßer goldener Kanopenschrein. Vor die eine Wand hatte man diverse versiegelte schwarze Schreine und Truhen gestellt. Vor der gegenüberliegenden Wand standen weitere Schreinkisten, neben Anubis jede Menge Schatullen aus Elfenbein und Holz.


  Da gerade niemand in der Nähe war, nahm ich mir eine davon vor und öffnete sie vorsichtig. Im Inneren befand sich ein prächtiger Fächer aus Straußenfedern. Die Inschrift darauf lautete: »Aus Straußenfedern, die Seine Majestät bei der Jagd in den Wüsten östlich von Heliopolis erwarb.« Ich dachte an den Fächer, den er mir versprochen hatte. Auf den vielen Schatullen standen mehrere wunderbar detaillierte und bemalte Schiffsmodelle, komplett mit Segeln und Takelage im Miniaturformat. Mir fiel eine kleine Holzkiste zu meinen Füßen auf. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, hob den Deckel und sah, dass sich zwei winzige Särge darin befanden: Anchesenamuns totgeborene Töchter, wie ich annahm.


  Als ich mir gerade den Kopf über die winzigen sterblichen Überreste zerbrach, die inmitten dieses Gewirrs aus goldenen Objekten standen, stieß Khay zu mir.


  »Wenn diese Kinder gesund und nicht viel zu früh zur Welt gekommen wären, sähe die Welt um uns her heute anders aus«, sagte er.


  Ich nickte.


  »Viele Sachen hier sind Familienerbstücke«, erwiderte ich. »Gegenstände mit den Namen einzelner Familienmitglieder und andere mit dem Bildnis des Aton.«


  »Das stimmt. Schaut Euch beispielsweise das hier an: Paletten, Schatullen und Armreife, die seinen Halbschwestern gehört haben. Und dort, versteckt unter den Tüchern, stehen Wein aus der Stadt Achet-Aton und Staatsthrone mit dem Aton-Symbol. Diese Dinge gehören zum königlichen Privatbesitz, sind heute aber verboten und werden hier jetzt in dieser Grabkammer der Ewigkeit übergeben. Was auch gut ist.«


  »Ich denke mir, dass es Haremhab zum Nutzen gereichen würde, diese Schätze in seinen Besitz zu bringen. Er könnte Anchesenamun damit erpressen, sie beschuldigen, heimlich immer noch der gescheiterten Religion verbunden zu sein. Also nutzt Eje die Gelegenheit, um die Symbole einer gescheiterten Vergangenheit zusammen mit dem letzten König dieser Ära zu begraben.«


  »Genau. Deshalb diese unziemliche Hetze und Heimlichtuerei.«


  »Und seht Euch an, worauf das Ganze am Ende hinausläuft: Holz, Gold, Juwelen und Knochen.«


  Wir liefen über die Treppe wieder nach oben in die nächtliche Welt. Ich sah, dass die Sterne allmählich schon verblassten. Bald würde der neue Tag anbrechen. Der Augenblick war gekommen, das letzte Ritual zu vollziehen. Eje trug jetzt das Leopardenfell eines Priesters und auf seinem alten Schädel die Blaue Königskrone, die mit goldenen Sonnenscheiben geschmückt war. Er war derjenige, der das Ritual der Öffnung des Mundes vornehmen und damit zum Nachfolger werden würde. Der Sarg mit der Mumie wurde senkrecht aufgestellt, und hastig legte Eje das gezackte Peschkefmesser auf den toten Mund des Königs und anschließend auf die anderen Sinnesorgane – die Nase, die Ohren und die Augen –, um ihnen ihre Macht zurückzugeben und der Seele des Königs zu erlauben, wieder eins zu werden mit seinem Körper, damit er im nächsten Leben wiedergeboren werden konnte. Alles geschah genau nach Vorschrift, allerdings so schnell wie eben möglich, ganz so, als habe Eje Sorge, man könne ihn mittendrin unterbrechen. Mir fiel auf, dass Simuts Wachsoldaten sowohl auf dem Kamm des Tals als auch vor dem Eingang Stellung bezogen hatten.


  Unter größten Mühen wurden die Särge nach unten in die Sargkammer getragen. Unsere kleine Trauergemeinde folgte im Gänsemarsch. Kaum dass wir in der Vorkammer standen, wurde die Luft heiß und drückend. Keiner sprach ein Wort, aber aufgrund der Akustik in der Kammer klangen die Atemzüge der Anwesenden laut, nervös und angestrengt. Da mir die Köpfe anderer Männer weitgehend die Sicht versperrten, sah ich nur ab und an Ausschnitte dessen, was sich in der Sargkammer abspielte, in der die Rituale fortgesetzt wurden: Ich sah die Seite des Sarges, der unter größten Anstrengungen angehoben wurde, sah das kurze Aufblitzen eines goldenen Anhängers, und dann roch ich den Duft des warmen Harzes, das in den innersten Sarg gegossen wurde. Gebete und Beschwörungen wehten unergründlich durch die Finsternis. Endlich wurden die letzten Vorbereitungen getroffen, um den Steindeckel auf den Sarkophag zu setzen; ich hörte das Ächzen von Seilen und Flaschenzügen und das Grunzen der Männer, die sich in der Enge damit abplagten. Und im nächsten Moment ertönte ein lautes Krachen und anschließend ein schockiertes Aufkeuchen derer, die mit eigenen Augen gesehen hatten, was passiert war: Einer der Arbeiter hatte seine Ecke fallenlassen, und der Steindeckel war auf den Sarkophag geschlagen und in zwei Teile zerbrochen. Der Aufseher erkannte aber offenbar sofort, dass daran nun nichts mehr zu ändern war, und klatschte in die Hände. Daraufhin wurden die Bruchstellen einfach wieder zusammengefügt, rasch mit Gips verfugt, und den Riss übermalte man mit gelber Farbe, um den Makel zu übertünchen.


  Danach ging es weiter mit dem Aufbau der vier Grabschreine, die um den Sarkophag herum aufgestellt wurden. Das dauerte lange. Die Arbeit bereitete den Männern Probleme, die eine gewisse Komik mit sich brachten. Verzweifelt versuchten sie im schwachen Licht der Lampen, den jeweiligen Verwendungszweck der verschiedenen Einzelteile zu ergründen, konnten sich jedoch nicht einigen, in welcher Reihenfolge was warum und wie bewegt werden musste, damit es geräuschlos dort aufgestellt wurde, wo es hingehörte. Endlich war es vollbracht, und die Männer, die vor Schweiß glänzten und vor Anstrengung keuchten wie erschöpfte Maultiere, verschwanden. Jetzt waren zwischen dem großen goldenen Schrein und den geschmückten Wänden nur noch so etwa zwei Ellen Platz. Nach einem ganz speziellen Muster, das allein für sie einen Sinn machte, legten Priester Ritualgegenstände aus: hölzerne Ruder, Lampen und Kisten, Weinkrüge und ein Bouquet aus Oliven und Persea. Die Türen des Schreins wurden versiegelt. Im Inneren war ein vergoldeter Schrein in den anderen geschachtelt; und im Herzen dieses großen, kalten Nests aus geschnitztem und mit Gold intarsiertem Holz und gelbem Stein lag klein und verletztlich unter einem Baldachin aus Gold und von Schätzen umgeben der magere, ausgeweidete und mumifizierte Leib des toten Königs. Ganz plötzlich erinnerte ich mich an ihn, als stünde er vor mir, sah den entzückten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er unter den Wüstensternen darauf wartete, dass die Jagd begann, als er noch lebte.


  Wir neigten unsere Häupter und traten respektvoll einen Schritt zurück. Eje und Anchesenamun kamen als Letzte. Dann bewegten wir uns langsam weiter nach hinten, rückwärts aus dem Vorraum heraus und ließen den König in der Steinkammer zurück, allein, mit seinem Gold, seinen Grabbeigaben, seinen Liegen, Masken und kleinen Schiffen, mit seinen Spielbrettern und den Stühlen, auf denen er als Kind gesessen hatte, und mit den Schalen, aus denen er getrunken hatte – mit all den Dingen dieser Welt, die er in der nächsten wieder brauchen würde, einer Welt, in der die Zeit keine Macht hatte und die Finsternis sich in ewiges, niemals schwindendes Licht verwandelte. Das wird zumindest behauptet.


  Wir hielten den Leichenschmaus und beobachteten derweil, wie die letzten Grabbeigaben nach unten getragen wurden, mit denen die Vorkammer und die kleinere Seitenkammer, die sich gleich links dahinter befand, bestückt wurden: Streitwagenräder und die abgesägten beziehungsweise auseinandermontierten Teile goldener Streitwagen; herrlich bemalte und mit Einlegearbeiten verzierte Kisten; und drei elegante Liegen, von denen eine die Form eines Löwen hatte und mit Löwenköpfen geschmückt war. Ihre goldenen Gesichter mit den blauen Schnauzen und den goldenen Augen, die einen weisen, ernsten und mitleidigen Ausdruck hatten, funkelten mich in der Dunkelheit an und warfen im Lampenschein mächtige Schatten an die Wand, als sie daran vorübergetragen wurden. Unter eine der Liegen wurden weiße Behältnisse gestellt, die Opferspeisen enthielten. Hell leuchtete im Licht der Lotoskelch aus Alabaster, den ich auf dem Schiff in Tutanchamuns Gemächern gesehen hatte. Da waren Stühle und Throne, die mit den Symbolen des Aton geschmückt waren, und zwei lebensgroße Statuen von Wächtern, die geflissentlich die Unordnung ignorierten. An der Wand aufgehäuft lagen in Schilf gewickelte silberne Trompeten, goldene Gehstöcke und in Gold getunkte Pfeile. Als Nächstes wurden zahllose Weinkrüge, deren Beschriftungen anzeigten, dass sie bereits alt waren und aus der Zeit Echnatons stammten, und Unmengen Alabastergefäße mit Ölen und Parfums in die kleine Seitenkammer getragen sowie Hunderte Körbe mit Obst und Fleisch, die dann alle auf Stühle, Kisten und ein langes vergoldetes Bett gestapelt wurden. Überall war Gold, so viel, dass mir von seinem berühmten Glanz ganz übel wurde.


  Schließlich war es an der Zeit, Tutanchamuns Grabkammer für die Ewigkeit zu versiegeln. Seltsamerweise beschlich mich das Gefühl, als seien wir, die Lebenden, die sich auf dem Gang drängten, auf der verkehrten Seite der Steintür, die man in aller Hast zwischen uns und der jetzt menschenleeren Vorkammer hochgezogen hatte. Im nervös flackernden Licht der Kerzen wirkten die Mienen der Versammelten – Adlige, Priester und die junge Königin – wie die Gesichter von Verschwörern, die gemeinsam ein Verbrechen begingen.


  Ich empfand einerseits so etwas wie Abscheu und Entrüstung, andererseits aber auch Mitleid, als die Steinmetze sich in ihrer dreckigen Arbeitskleidung ans Werk machten, die letzten Steine in die Mauer drückten, die dabei laut knirschten, dann mit groben Bewegungen den nassen, dunkelgrauen Putz aufbrachten und ihn mit Tüchern glätteten, damit die Nekropolenwächter abschließend ihre ovalen Insignien des Anubis hineindrücken konnten. Zahllose Hände griffen nach vorn, um sich dort für alle Zeiten zu verewigen, allerdings auf eine Weise, die routinemäßig und ungeduldig wirkte und damit im Widerspruch zu den anderen Symbolen stand. Große Liebe des gesamten Landes … Bildnisse der Götter zu erschaffen, auf dass sie ihm den Atem des Lebens einhauchen mögen …


  Dann schlurften wir wie eine Horde Tiere rückwärts durch den Gang und hielten dabei unsere schwächlichen Lampen hoch. Anchesenamun legte einen letzten Blumenstrauß auf die Treppenstufen – Alraunen, blaue Wasserlilien, Nachtschatten, Oliven- und Weidenzweige; hoffnungsvolle, zarte, kurzlebige Blumen des Frühlings der Welt. Ihr Gesicht war tränennass. Ich bildete das Schlusslicht, und als ich mich ein letztes Mal umdrehte, sah ich, wie die dunkle, stetig steigende Schattenflut unserer davonschreitenden Gestalten eins wurde mit der großen Finsternis der Ewigkeit, die uns jetzt die sechzehn Stufen hinauf folgte, wo sie mit weiteren Steinen versiegelt wurde, für alle Zeit.
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  Die Mondsichel war versunken und lag jetzt über dem Rand des sich schwarz und blau abzeichnenden Tals. Unsicher standen wir in der Runde, unter den späten Sternen, im Land der Lebenden. Doch waren wir nicht allein. In der Dunkelheit wartete eine imposante Gestalt, und hinter ihr standen bewaffnete Männer, deren Waffen im Licht des Mondes blitzten. Haremhab. Ich suchte nach Simuts Wachposten und erkannte in der Dunkelheit die Umrisse zusammengesunkener Körper, getöteter Leiber.


  Der General trat vor, um Eje und Anchesenamun zur Rede zu stellen.


  »Habt Ihr es nicht für angemessen gehalten, mich einzuladen, um dem König das letzte Geleit zu geben?«, fragte er in forderndem Ton.


  Eje trat ihm entgegen.


  »Ich bin der König. Ich habe die Rituale vollzogen und die Thronfolge angetreten. Ich werde meine Thronbesteigung und meine bevorstehende Krönung am Morgen bekannt geben.«


  »Und was ist mit Euch, Königin? Habt Ihr so wenig von meinem Angebot gehalten, dass Ihr es für überflüssig hieltet, es mit mir zu besprechen, bevor Ihr die Entscheidung gefällt habt, die zu dieser jämmerlichen Situation hier führte?«


  »Ich habe alles in Betracht gezogen. Ich bin die Witwe Tutanchamuns, Erneuerer der Götter, und ich bin die Enkeltochter von Amenophis, dem Glorreichen. Und du bist nicht von edlem Geblüt.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, meine Herkunft in Frage zu stellen?«, knurrte er drohend mit seiner tiefen Stimme.


  Sie überlegte. Es war so weit. Haremhab konnte kaum noch erwarten zu erfahren, was sie zu sagen hatte.


  »Uns sind Informationen zugetragen worden, vertraulich und streng geheim, die uns verwundert und enttäuscht haben. Sie werfen ein bestimmtes Licht auf das Ansehen und die Integrität der Armee.«


  Sie ließ die gefährlichen Worte in der Luft hängen.


  »Der Ruf und die Integrität der Armee sind tadellos«, erwiderte Haremhab drohend.


  »Wenn der General davon überzeugt ist, weiß er nicht über alles Bescheid, was in seinen eigenen Divisionen vor sich geht«, erwiderte sie. »Es gibt Elemente innerhalb der Armee, die zum Zwecke der persönlichen Bereicherung Handel mit den Hethitern treiben, mit unseren erklärten Feinden.«


  Er trat näher, und sein Atem formte Nebel in der kalten Nachtluft.


  »Wagt Ihr wirklich, meine Divisionen des Verrats zu beschuldigen? Ihr?« Spöttisch sah er sie an. Aber sie bot ihm die Stirn.


  »Ich gebe hier lediglich wieder, was mir gesagt wurde. Vielleicht entspricht es nicht der Wahrheit. Vielleicht aber doch. Der Schlafmohn, wie ich höre, wird über die Frontlinien geschmuggelt. Handel mit dem Feind? Es wäre höchst bedauernswert, wenn sich eine derartige Vermutung bei den Ministerien herumsprechen würde, in den Tempeln, in der Öffentlichkeit«, sagte sie.


  Mit einer einzigen flinken Bewegung zog Haremhab sein Krummschwert, und die polierte Klinge funkelte im Mondlicht. Für einen Moment fürchtete ich, er würde ihr den Kopf abschlagen. Er hielt seine Waffe in seiner behandschuhten Faust in die Höhe, und zeitgleich zielten seine Soldaten mit ihren eleganten und tödlichen Pfeilen auf unsere Herzen und warteten nur noch auf seinen Befehl, uns alle stillschweigend abzuschlachten. Simut trat vor, um die Königin zu beschützen, und bedrohte Haremhab mit seinem Dolch. Die beiden Männer starrten einander mit der Intensität von Hunden an, die bereit waren, sich einen blutigen Kampf zu liefern. Aber Anchesenamun ließ sich nicht unterkriegen und griff ein.


  »Ich glaube nicht, dass es deiner Sache dienlich wäre, uns zu ermorden. Dir fehlt es an der Macht, die Kontrolle über alle Ministerien und Tempel der Beiden Länder zu übernehmen. Zu viele deiner Soldaten kämpfen im Krieg. Denk genau nach. Hör dir meinen Vorschlag an. Das Einzige, was ich will, ist Ordnung in den Beiden Ländern, und um diese Ordnung zu erhalten, muss die Macht zwischen uns dreien gleichwertig aufgeteilt werden. Eje wird als König regieren, denn er kontrolliert die Ministerien des Königreiches. Du wirst General bleiben. Mit dem geheimen Handel muss Schluss sein. Wenn der aufhört, hast du viel zu gewinnen. Die Zukunft.«


  Langsam senkte Haremhab sein Schwert und bedeutete seinen Männern, ihre Bögen wieder herunterzunehmen.


  »Und wie sieht diese Zukunft aus? Wirst du diesen gebrechlichen alten Knochenhaufen ehelichen?«, fragte er und fuchtelte dabei verächtlich mit der Hand in Ejes Richtung.


  »Mein König ist tot, aber nur ich kann einen Erben hervorbringen, einen Sohn, der wiederum König sein wird. Das ist meine Bestimmung, und die werde ich erfüllen. Den Vater meines Sohnes werde ich mir sorgfältig aussuchen, er wird der Tauglichste und Beste der Besten sein. Ich werde ihn mir selbst aussuchen, kein Mann wird über mich zu bestimmen haben. Den Mann, der sich als fähig erweist, dieser edle Herr zu sein, werde ich zu meinem Gemahl nehmen. Und er wird König werden, an meiner Seite. Zu gegebener Zeit werden wir gemeinsam die Beiden Länder regieren. Und vielleicht werdet Ihr, mein Herr, Euch als fähig erweisen, dieser mir ebenbürtige Mann zu sein.«


  Jetzt meldete Eje sich zu Wort, der bisher während dieses gesamten Wortwechsels den Mund gehalten hatte.


  »Das sind die Bedingungen«, erklärte er und fügte hinzu: »Ihr solltet wissen, dass über uns und am Eingang zum Tal eintausend Palastwachen postiert sind. Sie sind darauf eingestellt, alles zu tun, was erforderlich ist, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Wie lautet Eure Antwort?«


  Haremhab schaute nach oben, und auf den Steilhängen standen plötzlich zu beiden Seiten neue Reihen dunkler Gestalten, die Bögen in den Händen hielten.


  »Habt Ihr Euch eingebildet, ich hätte nicht jeden einzelnen Schritt vorausgesehen, den Ihr Euch möglicherweise hättet einfallen lassen können?«, sprach Eje weiter.


  Haremhab betrachtete die beiden. Dann trat er sehr dicht an sie heran.


  »Wunderbar: ein alter Mann mit Zahnschmerzen und ein schwaches Mädchen mit Träumen von Glanz und Gloria, die nach den Zügeln der Macht greifen, und ein nutzloser Medjai, der gelernt hat, dass seine Familie niemals in Sicherheit sein wird. Hört zu …«


  Und dann breitete er die Arme aus, als wolle er die gewaltige Stille der Nacht und der Wüste umarmen, die uns alle wie Zwerge erscheinen ließ.


  »Wisst Ihr, was das ist?«, sprach er. »Das ist der Klang der Zeit. Ihr hört nichts als Stille, und dennoch brüllt sie wie ein Löwe. Es gibt keinen Gott, nur die Zeit, und ich bin ihr General. Ich werde warten. Meine Stunde naht, und wenn sie schlägt, triumphal und glorreich, werdet Ihr zwei nur noch Staub sein, wie auch Eure Namen nur noch Staub sein werden, denn ich werde sie auslöschen, jeden einzelnen von ihren Steinen entfernen. Und Eure Paläste werden meine Paläste werden, und statt Eurer Dynastie wird es eine neue Dynastie geben, die meinen Namen trägt und in der auf jeden starken Vater ein heldenhaft tapferer Sohn folgt, Generation für Generation, hinein in die Zukunft, bis in alle Ewigkeit.«


  Und dann lächelte er, als sei der Sieg ihm gewiss, drehte sich um und marschierte, gefolgt von seinen Soldaten, in die Dunkelheit davon.


  Mit unheilvoller Miene sah Eje ihm nach.


  »Dieser Mann hat nichts als Flausen im Kopf. Komm, es gibt viel zu tun.«


  Im nächsten Moment wimmerte er plötzlich auf und griff sich an seinen Kiefer. Wie es schien, konnte keine Macht der Welt die Schmerzen lindern, die seine faulenden Zähne ihm bereiteten.


  Bevor sie in ihre ungewisse Zukunft entschwand, sprach Anchesenamun mich leise an.


  »Ich habe mich an dich gewandt und um Hilfe gebeten. Du hast alles riskiert, um mir in dieser schweren Zeit zu helfen. Ich habe gehört, wie er deine Familie bedroht hat. Sei also versichert, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht liegt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Du weißt, ich möchte, dass du mein persönlicher Leibwächter wirst. Dieses Angebot bleibt bestehen. Es würde mich glücklich machen, dich zu sehen.«


  Ich nickte. Traurig schaute sie auf den versiegelten Eingang zur Gruft ihres verstorbenen, jungen Gemahls. Dann drehte sie sich um und ging, gefolgt von Khay und den anderen Adligen, und alle bestiegen sie ihre Streitwagen, die sie über die lange gepflasterte Straße zum Palast der Schatten zurückbringen würden, wo sie die gnadenlose Aufgabe erwartete, für eine sichere Zukunft der Beiden Länder zu sorgen. Ich dachte an das, was Haremhab über Macht gesagt hatte, dass sie eine grobschlächtige Bestie sei. Ich hoffte, dass die Königin lernte, sie zu zähmen.


  Simut und ich standen da und sahen ihnen nach. Rasch wich die Finsternis dem Licht der Morgendämmerung.


  »Ich fürchte, Haremhab hat recht. Eje wird nicht mehr lange leben, und ohne einen Erben kann die Königin nicht regieren. Nicht, solange Haremhab darauf wartet, dass seine Stunde schlägt.«


  »Richtig. Sie entwickelt sich aber zusehends zu einer mächtigen Frau. Das hat sie von ihrer Mutter. Und das gibt mir Hoffnung«, sagte ich mit einem völlig überraschenden Anflug von Optimismus.


  »Komm«, schlug Simut vor, »lass uns auf den Gipfel des Hügels steigen und dabei zusehen, wie an diesem neuen Tag die Sonne aufgeht.«


  Also kletterten wir über die Pfade, die sich wie Narben in das unebene, düstere, alte Fell des Hügels gegraben hatten, und schon bald taten sich vor uns in einem gewaltigen Panorama die schemenhaften Umrisse der Welt auf: die fruchtbaren Felder, die es schon seit ewigen Zeiten gab, die endlos dahinströmenden Wasser des Großen Flusses und die schlafende Stadt mit ihren grandiosen Tempeln und Türmen, ihren prächtigen, stillen Palästen, ihren Gefängnissen und Hütten, ihren ruhigen Wohngegenden und den düsteren Armenvierteln in der Ferne. Ich sog tief die kalte, frische Luft ein. Sie erfrischte und stärkte mich. Die letzten Sterne verblassten, und der Horizont hinter der Stadt bekam plötzlich einen rötlichen Glanz. Der König war tot. Ich erinnerte mich an seine Augen und an sein goldenes Gesicht, daran, wie er unten in der Finsternis lag, in der er vielleicht in diesem Moment sah – wer wusste das schon? –, wie das Totenreich sich vor ihm auftat, das Licht der Ewigkeit erstrahlte und seine Seele sich wieder mit seinem Körper vereinte.


  Mir reichte völlig, was meine Augen von unserer Welt sahen. Der Rauch der ersten Feuer begann sich in die stille, reine Luft zu winden. In weiter Ferne hörte ich die ersten Vögel singen. Ich legte meine Hand auf Thots Kopf. Mit seinen weisen, alten Augen schaute er zu mir auf. Meine Kinder und meine Frau schliefen sicher noch. Wenn sie aufwachten, wollte ich gern bei ihnen sein, um sie zu begrüßen. Ich musste einen Weg finden, fest daran glauben zu können, dass wir trotz der Gefahren und Bedrohungen der Zukunft, die vor uns lag, ein sicheres Leben führen konnten. Ich schaute hoch in den indigoblauen Himmel und auf den Horizont, der mit jedem Moment lichter wurde. Bald würde es hell sein.


  NACHWORT


  Seit 1922, als Howard Carter im Tal der Könige seine sensationelle Entdeckung machte, ist Tutanchamun die berühmteste, fesselndste und in mancherlei Hinsicht mysteriöseste Figur des alten Ägyptens. 1972, als ich noch ein Kind war, ging man mit mir ins Britische Museum, damit ich mir dort die große Tutanchamun-Ausstellung ansah. Seine Grabbeigaben – unter anderem der goldene Schrein, vergoldete Statuetten, die ihn in selbstsicherer Pose mit einem Speer darstellten oder mit der Geißel, einem der Insignien der Macht, der »Lotoskelch« aus Alabaster, ein goldenes Zepter, prachtvolle Juwelen, eine große Bronzetrompete, ein Bumerang und ein aufwendig verzierter Pfeil aus seiner Jagdausrüstung – wirkten wie die Schätze einer verlorenen Welt. Vor allem seine aus purem Gold gehämmerte Totenmaske – mit Sicherheit eines der großartigsten Stücke des Kunsthandwerks der Antike – schien ein Sinnbild für das gewaltige Mysterium zu sein, das den sogenannten »Kindkönig« umrankte, der so große Macht innegehabt und inmitten derartiger Wunderwerke gelebt hatte, trotzdem aber unter rätselhaften Umständen gestorben war – jung, aller Wahrscheinlichkeit nach vor seinem zwanzigsten Geburtstag –, und den man hastig bestattet und die nächsten rund 3300 Jahre komplett vergessen hatte.


  Die Entdeckung der Grabkammer hatte zur Folge, dass die weitverbreitete Begeisterung für Ägypten einen neuen Aufschwung erlebte. Allerdings fokussierte man sich dabei auf okkulte Geheimnisse diverser Pyramiden und Grabkammern sowie auf Mumien, über deren Flüche zweitklassige Spielfilme gedreht wurden, statt einen ausgewogeneren Blick auf diese bemerkenswerte Kultur zu wagen. Für Tutanchamun waren die Pyramiden beispielsweise schon ebenso uralt, wie für uns heutzutage Stonehenge uralt ist.


  Historiker und Archäologen, die sich mit der Antike befassen, haben uns eine Vielfalt an Informationen über das alte Ägypten und vor allem über das Neue Reich beschert. Zu Beginn der 18. Dynastie war Ägypten das mächtigste, reichste und kultivierteste Reich, das es in der Antike je gegeben hatte. Die Gesellschaft war höchst komplex und äußerst gut organisiert, errichtete erstaunliche Bauwerke, erschuf grandiose Kunstwerke, Kunstobjekte und Juwelen, und zugleich erhielt sie sich ihre Vorrangstellung auf dem Parkett der internationalen Macht und ermöglichte ihrer Elite ein Leben in Luxus und Wohlstand – alles auf dem Rücken einer sich zu Tode schuftenden Arbeiterschaft. Jenseits seiner Landesgrenzen regierte und verwaltete Ägypten ein enormes Territorium, das sich vom Dritten Nilkatarakt im Gebiet des heutigen Sudan durch einen Großteil des Morgenlandes erstreckte. Ägyptens Handelsrouten für seltene Güter und für Arbeitskräfte reichten noch wesentlich weiter. Das Land hatte eine moderne Armee, die von General Haremhab geführt wurde, eine extrem mächtige Priesterschaft, die einen großen Teil des Land- und Geldbesitzes verwaltete und persönlich davon profitierte, und daneben hatte es eine hochentwickelte Beamtenschaft sowie etwas, was mit einem nationalen Polizeiapparat zu vergleichen ist: die Medjai.


  Ursprünglich waren die Medjai nubische Nomaden. Zu Zeiten des Mittleren Reiches schätzten die Ägypter nicht nur deren militärische Fähigkeiten und setzten sie als Vorhut und Fußsoldaten ein, sie machten sich auch deren Kundschafter-Talente zunutze, mit denen sie, vornehmlich an den Grenzen, Fremde ausspionierten. Zu unserem Glück war das alte Ägypten eine bürokratische Kultur, und ein Bericht aus dieser Zeit existiert heute noch: »Der Spähtrupp, der ausgesandt wurde, um am Wüstenrand auf Patrouille zu gehen … ist zurückgekehrt und hatte mir Folgendes zu berichten: ›Wir haben die Spuren von 32 Menschen und 3 Eseln gefunden.‹« (Kemp, 2006). Zu Beginn der 18. Dynastie hatte der Begriff Medjai eine breitere Bedeutung und beschrieb die Anfänge eines städtischen Polizeiapparats. Ihr wurden massive Korruption und kriminelles Verhalten nachgesagt – nicht nur während der Zeit des Neuen Reiches, auch davor und danach –, und das verfügbare Beweismaterial hat mich auf einen Polizeiapparat schließen lassen, der mit einem modernen unserer Zeit zu vergleichen ist, über eine steile Hierarchie verfügt, unabhängig von jeder anderen Obrigkeit arbeiten will und selbstverständlich unter seinen Kriminalbeamten oder »Wahrheitssuchern« auch keine Freidenker duldet wie Rahotep, der von allen Wahrheitssuchern der Beste ist.


  Ermöglicht wurden die irdische Macht, die Leistungen und Triumphe des Neuen Königreiches Ägypten von den lebensspendenden Wassern des Nils, des Großen Flusses, durch den sich bei den alten Ägyptern die »Beiden Länder« definierten: das Schwarze Land, das aus der enorm fruchtbaren Erde zu beiden Seiten des Nils bestand, und das Rote Land, die scheinbar endlose Wüste, die sie umringte und all die Dinge repräsentierte, vor denen sie sich fürchteten: Unfruchtbarkeit, Chaos und Tod. Der immerwährende Zyklus – die tägliche Wiedergeburt der Sonne im Osten, ihr Untergang im Westen und ihre geheimnisvolle nächtliche durch das gefährliche Terrain des Jenseits – inspirierte sie zu ihrer herrlichen, so komplexen Religion.


  Wir wissen, dass Tutanchamun den Thron erbte, als er gerade mal acht oder neun Jahre alt war. Wir wissen, dass Eje – im Grunde als Kanzler – in seinem Namen regierte. Und wir wissen, dass Tutanchamun in einer turbulenten Zeit geboren wurde und aufwuchs. Die Schwierigkeiten seiner Regierungszeit waren das Erbe seines Vaters Echnaton. Die Einführung oder Auferlegung von Echnatons und Nofretetes revolutionärer Aton-Religion und die Gründung der neuen Tempel-Hauptstadt Achet-Aton (das heutige Amarna) führten zu einer tiefgreifenden Krise in Politik und Religion, die ich in Nofretete: Das Totenbuch behandelt habe. Da mächtige Lager um Macht und Einfluss kämpften, wurde nach dem Ende von Echnatons Herrschaft die alte orthodoxe Religion wieder eingeführt. Ein deutliches Anzeichen dafür, welche Auswirkungen diese druckvolle Ära der Reform auf Tutanchamun hatte und auf die politische Notwendigkeit, dass er sich von der Herrschaft seines Vaters distanzierte, war, dass er seinen Namen Tutanchaton (»Lebendes Abbild des Aton«) änderte und den Namen des Amun, »des Verborgenen« wieder einführte, des allmächtigen Gottes, dessen Tempelanlage in Karnak bis zum heutigen Tag als eines der größten Monumente der Antike gilt.


  Die alten Ägypter fürchteten nichts so sehr wie das Chaos. Sie sahen in den Kräften des Chaos eine konstante Bedrohung der irdischen und überirdischen Ordnung und der Werte Schönheit, Gerechtigkeit und Wahrheit. Die Göttin Maat, die als sitzende Frau mit einer Straußenfeder in der Hand dargestellt wurde, stellte sowohl auf kosmischer Ebene Ordnung her – in den Jahreszeiten und Gestirnen –, als auch auf gesellschaftlicher Ebene – in den Beziehungen zwischen den Göttern, in Person des Königs, und den Menschen. Eine plastische Beschreibung des Chaos, das zurzeit von Tutanchamuns Krönung herrschte, wurde auf der Restaurationsstele festgehalten (einer Steinplatte mit Inschriften), die in den frühen Jahren seiner Herrschaft im Tempelbezirk von Karnak aufgestellt wurde. Zum Teil diente sie natürlich reiner Propaganda; doch beschreibt sie unglaublich lebendig, in welchem Zustand die Welt vor Tutanchamuns Thronbesteigung war. (Ein Auszug aus dem Text steht am Anfang dieses Buches.) Die Pflicht des neuen Königs, wie für alle Könige vor ihm, war es, in den Beiden Ländern Maat wiederherzustellen; wie die Stele beteuert: »Er hat das Chaos aus dem gesamten Land vertrieben … und das gesamte Land wieder zu dem gemacht, was es zum Zeitpunkt der Schöpfung war.«


  Es sind nur wenige glaubwürdige Details über die Lebensgeschichte Tutanchamuns bekannt, und die meisten Berichte sind lediglich Interpretationen von Bruchstücken oftmals höchst zweifelhafter Informationen. Viele spannende Rätsel bleiben ungelöst. Wie und warum ist Tutanchamun so jung gestorben? Computertomografien, die unlängst an der Mumie vorgenommen wurden, haben die alte Theorie widerlegt, nach der ihn ein Schlag auf den Hinterkopf getötet hatte. Die neuen wissenschaftlichen Beweise deuten auf ein gebrochenes Bein und Sepsis. Falls das der Wahrheit entspricht: Wie ist das passiert? War es ein Unfall? Oder ist er einem finsteren Verbrechen zum Opfer gefallen? Wir können nach wie vor nur raten, warum die Beisetzungsarrangements so seltsam übereilt getroffen wurden, wie es den Anschein hat – die Grabmalereien sind primitiv und noch nicht fertig, das Grabmobiliar wirkt zusammengewürfelt, Teile des goldenen Schreins wurden beschädigt, als man sie zusammensetzte, und die beiden mumifizierten Föten, die mit ihm beigesetzt wurden, sind nicht gekennzeichnet. Warum war der Wein alt, und warum befanden sich so viele Gehstöcke in der Grabkammer? Welche Rolle spielte seine Gemahlin Anchesenamun, die zugleich seine Halbschwester war und die Tochter der großen Königin Nofretete und Echnatons? Welchen Machtanspruch hatte Eje, und unter welchen Umständen wurde er der nächste König? Und wo war der so mächtige Haremhab in dieser merkwürdigen, dunklen Zeit?


  Der große Poet Robert Graves hat einmal geschrieben, dass seine historischen Romane Versuche seien, geheimnisvolle historische Rätsel zu lösen. Es gibt nicht mehr viele Rätsel der Geschichte, die noch größer sind als das Leben und der Tod Tutanchamuns, und dieser Roman ist mein Versuch, mit Fantasie, möglichst akkurater historischer Recherche und dem Bestreben, diese schon seit so langer Zeit toten Personen in ihrer damaligen Gegenwart als lebendige Menschen darzustellen, eine Lösungsmöglichkeit für das Mysterium anzubieten, das diesen jungen Mann umrankt, der für kurze Zeit die Geißel und den Krummstab irdischer Macht in seinen Händen hielt und dann völlig vergessen wurde bis zu jenem Tag im Jahre 1922, als man die Siegel seiner Grabkammer brach. Als man ihn fragte, ob er irgendetwas sehen könnte, sprach Howard Carter die berühmten Worte: »Ja … wundervolle Dinge!« Jeder, der seit damals auf Tutanchamuns goldene Totenmaske geschaut hat, erinnert sich an die Augen: Aus Quarz und Obsidian gefertigt und mit Lapislazuli verziert, scheinen sie die kleinen Sterblichen nicht anzusehen, die sich staunend an ihnen vorüberschieben, sondern durch sie hindurchzublicken, in weite Ferne. Als schauten sie ins Licht der Ewigkeit.
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  Und so proste ich nun allen zu und hebe im Geist Tutanchamuns prächtigen, als »Lotoskelch« bekannten Alabasterkelch mit der wundervollen Inschrift:


  Lebe dein ka

  und mögest du Millionen von Jahren verbringen

  du, der du Theben liebst

  mit dem Gesicht im Nordwind

  und mit deinen Augen Glückseligkeit erblicken


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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